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    Zum ersten Mal bin ich als kleiner Junge mit knapp sechs Jahren auf dem Pfad der Seelen gegangen, an einem Markttag. Ich hatte Ziegenmilch über dem Stoff aus Leinen und Wolle vergossen, an dem Tante Jo wochenlang gewoben hatte – den Stoff, den sie auf dem Markt verkaufen wollte. Hartah schlug mich, bis ich bewusstlos wurde, und ich betrat den Pfad.


    Nein. Das stimmt nicht. Ich muss ihn schon früher betreten haben, während ich träumte. Manchmal, wenn mein kindliches Selbst geschlafen hatte, war es sicher ruhelos gewesen und hatte gefiebert, von irgendeiner Kinderkrankheit geschwächt, mit Kopf-, Hals- oder Bauchschmerzen. Denn das sind die Voraussetzungen – ein Loslassen, als würde man schlafen, und Schmerzen. Keine großen Schmerzen, auch wenn Hartah das nicht glaubt. Vielleicht gefällt es ihm aber auch nur, mich zu verprügeln.


    Jenes erste Mal vor acht Jahren – nachdem die Milch den leuchtend grünen Stoff besudelt hatte, meine Tante nach Luft schnappte, während ihr Mann mit diesem Ausdruck in den Augen den Kopf hob, und ich …


    »Roger«, sagte er in diesem Augenblick, »du wirst heute den Pfad betreten.« Wieder hob Hartah den Kopf, diesmal blickte er mich über den Rand seine Kruges mit Sauerbier an.


    Kälte kroch mir über den Nacken und das Rückgrat.


    Es begann gerade erst zu dämmern. Wir saßen allein in der Schankstube eines Gasthauses irgendwo auf der Straße nach Stonegreen. Es war keine besondere Herberge. Drei Tische aus grobem Holz auf dem Pflasterboden, zwei Leitern, die hinauf zu den »Zimmern« führten, bei denen es sich nur um einen Dachboden mit einem Lager aus schmutzigem Stroh handelte. Die Balken darüber waren so geschwärzt und schlecht in Schuss, dass der Ruß auf die Tische fiel. Dennoch war mir letzten Abend die Freude zu Kopf gestiegen, als unser Wagen vor den Ställen im Hof ausgerollt war. Im Sommer schliefen wir so gut wie nie unter einem Dach. Aber inzwischen begannen die ersten Blätter sich zu verfärben, und die Luft roch nach Regen. Hartah musste noch ein paar Pennys aufgespart – oder gestohlen – haben, um den Wirt zu bezahlen.


    »Heute ist Erntefest in Stonegreen«, sagte Hartah. »Du wirst auf den Pfad gehen.« Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, öffnete sich die Tür des Gasthauses, und vier Männer kamen herein. Sie lärmten, lachten und scherzten, aber den Aufruhr in meinem Kopf übertönten sie nicht.


    Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht, ich tu es nicht …


    Aber ich wusste, dass ich es tun würde.


    »Hast du denn deinen Schafbock dabei, Farlowe?«, fragte einer der Männer. »Ein mickriges Vieh – damit gewinnst du keinen Preis, da möchte ich wetten!«


    »Hundertfünf Pfund und kein bisschen weniger!«


    »Alles nur Faltenhaut und marode Knochen!«


    Raues Männergelächter und Rufe nach »Bier! Bier vor dem Fest!« wurden laut.


    Die Frau des Wirtes kam aus der Küche, hinter ihr meine kleinlaute Tante Jo, die Hartah das Frühstück brachte. Sie sah mir nicht in die Augen. Sie wusste also, was Hartah heute mit mir vorhatte und wie er mich dazu bringen würde.


    »Bier! Bier vor dem Fest!«


    »Dann sollt ihr es bekommen«, rief die Frau des Wirtes, in jeder Hand einen schäumenden Krug, und zwei weitere, die sie auf ihren fleischigen Unterarmen balancierte. »Und ein Frühstück auch, wenn ihr Geld dabeihabt, ihr unflätiger Haufen! Guten Morgen, Tom, Philip, Jack … Henry, wo ist denn deine hübsche neue Frau? Als ich in ihrem Alter war, wäre ich an einem Festmorgen bestimmt nicht allein im Bett geblieben. Oder hat sie sich schon vor der Dämmerung mit dir verausgabt?«


    Der jüngste Mann wurde rot und wirkte stolz. Die anderen brüllten und neckten ihn, während sich die Frau mit an den Tisch setzte. Sie war plump, rotgesichtig, fröhlich – alles, was meine Tante nicht war. Tante Jo stellte ein Holzbrett mit Brot und Käse – ohne Fleisch – vor Hartah ab und zog sich rasch zurück. Sie war so eingeschüchtert, dass ihr nicht klar war, dass er sie hier, vor den Männern, denen er später etwas zu verkaufen hoffte, nicht schlagen würde. Ihr dürrer Körper bebte.


    Sie tat mir nicht leid. Nicht ein Mal hatte sie mich vor ihm beschützt. Nicht ein einziges Mal. Und für mich gab es weder Brot noch Käse. Vermutlich reichten Hartahs gestohlene Münzen nur für einen von uns.


    Der älteste der lachenden Männer warf mir einen Blick zu. Er schnippte beiläufig einen Penny über den Tisch. »Hier, Kleiner, wenn du ein guter Junge sein willst, tränk mein Pferd und die Ladung gleich mit, die mit den gelben Bändern.«


    Der Penny landete in der Mitte zwischen Hartah und mir. Ich sah, wie sich die Muskeln in seinen riesigen Schultern spannten, als wollte er danach greifen. Aber der ältere Mann beobachtete uns, und daher nickte Hartah bloß, als würde er mir die Erlaubnis erteilen. Als ob er ein gnädiger Lord wäre – Hartah! Hass brannte hinter meinen Augen. Ich schnappte mir den Penny und ging nach draußen.


    Der Tag war mild und klar, am Himmel fanden sich noch Spuren des goldenen und orangefarbenen Sonnenaufgangs, und das stachlige Gras roch nach dem Regen der letzten Nacht. Ich holte Wasser aus dem Brunnen auf dem Hof, sowohl für das Pferd als auch für den Schafbock, der auf dem Wagen angebunden war. An seine Hörner waren gelbe Bänder geknüpft. Weitere Wagen trafen am Gasthaus ein, Bauersleute, die zum Fest kamen. Die Wagenräder ächzten unter dem Gewicht von Gemüse, Schafen, Körben und Kindern. »Die Karawane kommt! Ich habe sie gesehen!«, kreischte ein Kind, das sich so weit aus dem Wagen beugte, dass es beinahe herausfiel. »Ich habe sie gesehen!«


    »Nicht so laut«, sagte seine junge Mutter liebevoll. Sie trug ein violettes Kleid und violette Bänder im Haar, und sie hob die Hand, um dem kleinen Jungen über die weichen Locken zu streichen.


    Bitterkeit sammelte sich in mir wie Erbrochenes.


    Hartah würde mich dazu zwingen. Er würde mich zwingen, den Pfad der Seelen zu betreten, während ich versteckt im hinteren Teil unseres abgetragenen und ausgeblichenen Marktstandes lag. Deshalb waren wir hergekommen. Und damit es mir gelang, würde er mich vorher verprügeln, wie er es jedes Mal zuvor getan hatte.


    Ich war keine sechs Jahre mehr alt. Ich war vierzehn und so groß wie Hartah. Aber ich war dürr – wie hätte es auch anders sein können, wenn ich so wenig zu essen bekam? – und hatte schmale Schultern. Hartah konnte auf jeder Schulter ein Fass mit frischem Bier tragen und schwitzte nicht einmal dabei. Aber jetzt hatte ich einen Penny. Konnte ich damit weglaufen? Mit einem einzigen Penny und der Erinnerung an meine tote Mutter in ihrem violetten Kleid?


    Nein. Das konnte ich nicht. Wo sollte ich denn hin?


    Und doch träumte ich von der Flucht. Manchmal blickte ich Hartah an und war entsetzt von der Heftigkeit, mit der es mich danach verlangte, ihm etwas anzutun. Aber Hartah hatte mir und Tante Jo davon erzählt, dass die Leichen einsamer Reisender neben den Straßen des Königinnenreichs gefunden wurden, nachdem ihnen Räuber aufgelauert hatten, um sie auszurauben und abzuschlachten. Nach solchen Geschichten kuschelte ich mich unter meine dünne Decke und ging nirgendwohin.


    Mein Magen knurrte. Ich nahm den Penny, drehte mich zur Küche um und tauschte ihn gegen ein Frühstück ein, das ich im Stehen im Hof hinunterschlang.


    Ein Mädchen lehnte am Brunnen. Inzwischen waren einige Mädchen hier, die von Wagen herabkletterten oder hinter ihren Familien her in das Gasthaus liefen. Sie trugen ihre schönsten Kleider, Wollröcke, die grün, rot oder blau gefärbt und über gestreiften Unterröcken gerafft waren, schwarze Mieder, fest über bestickten weißen Kitteln geschnürt, Bänder im Haar. Dieses eine Mädchen war nicht schöner, ihre Augen leuchteten nicht heller, und sie war nicht besser gekleidet als die anderen, auch wenn sie schwarze Spitzenhandschuhe trug. Aber sie beobachtete mich. Die übrigen Mädchen sahen durch mich hindurch, als wäre ich Luft, oder aber ihre Augen wurden schmal und ihre hellroten Lippen verzogen sich angeekelt. Schmutzig. Schwach. Heimatlos.


    Aber dieses Mädchen sah mich nachdenklich an, während ihr schwerer Wassereimer an einer Hand baumelte und ihre Schulter nach unten zog. Ein klarer und erschreckender Gedanke überlief mich. Sie wusste es.


    Aber das war natürlich Unsinn. Niemand wusste über mich Bescheid, meine Tante und den Bastard, den sie geheiratet hatte, einmal ausgenommen, und manchmal denke ich, dass sogar meine Tante ihre Zweifel hatte. Was soll er können? Täuscht er es nicht einfach nur vor? Aber Tante Jo sagte so wenig, diente Hartah in einer solch bebenden Stille, dass es unmöglich war, ihre Gedanken zu erraten, außer dass sie sich wünschte, ich wäre nach dem Tod ihrer Schwester nicht zu ihr gekommen. Dieser Wunsch war jeden Augenblick eines jeden Tages offensichtlich, aber selbst das wünschte sie sich nicht so innbrünstig wie ich.


    Es hatte jedoch keinen anderen Ort gegeben, an den ich gehen konnte. Meine Mutter war gestorben, mein Vater verschwunden, bevor ich eine Erinnerung an ihn behalten konnte. Tante Jo sprach niemals über einen der beiden, ganz gleich, wie sehr ich darum bettelte. Und nun, nach all diesen Jahren, gab es immer noch keinen Ort, an den ich gehen konnte.


    Das Mädchen nickte mir zu und ging mit ihrem schweren Eimer fort. Ihre langen, schwarzen Zöpfe schwangen von einer Seite zur anderen. Ihre hübschen Umrisse wurden kleiner, als sie von mir wegging, sodass es beinahe aussah, als würde sie verschwinden, sich im milden Morgenlicht auflösen.


    »Hier bist du ja«, sagte Hartahs Stimme hinter mir. »Hast dir Frühstück besorgt, was? Gut. Du wirst heute Nachmittag Kraft brauchen.«


    Ich drehte mich um. Er lächelte. Ein Mund voller abgebrochener Zähne, in seinem Blick Vorfreude auf das, was uns später bevorstand. Langsam, beinahe so zärtlich wie eine Frau, streckte er einen dicken Finger aus und wischte mir neben den Lippen einen Brotkrümel von der Wange.
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    Bis zum Mittag war das Fest in vollem Gange. Stonegreen war größer, als ich gedacht hatte. Das Gasthaus, in dem wir übernachtet hatten, lag fünf Meilen entfernt an der Straße, und es gab ein viel besseres Gasthaus neben dem Dorfanger, darüber hinaus eine Schmiedewerkstatt, einen Schuster und den großen, moosbedeckten Stein, dem Stonegreen seinen Namen verdankte. Der Fels reichte mir bis zur Schulter, und jemand hatte um ihn herum Jungfer im Grünen angepflanzt. Ein ruhiger Fluss, an dem Bäume standen, schlängelte sich an strohgedeckten Fachwerkhäuschen vorbei. Auch das Stroh war mit Moos und Flechten bewachsen. Um die Häuser herum wuchsen Malven, Rittersporn, Rosen, Efeu, Kirsch- und Apfelbäume. Dahinter befanden sich ordentliche Kräutergärten, Brunnenhäuser, Hühnerställe und Räucherkammern – all die guten Dinge, die es gab, wenn Frauen über vermögende Haushalte geboten. Ich roch frisches Brot und den süßsauren Duft von heißem Bier.


    Das Fest wurde auf einem Feld am anderen Ende des Ortes abgehalten, weit entfernt vom Anger. Es gab Stände und Zelte, in denen Leute aus der Gegend Getreide, Vieh, Fleischpasteten, Marmelade und Stoff, den die Frauen und Töchter gewebt hatten, verkauften, auch Bier und Schleifen und geschnitztes Holzspielzeug. An anderen Ständen boten Kaufleute aus so weit entfernten Orten wie Gloria, der Hauptstadt des Königinnenreiches, Zinngeschirr, landwirtschaftliche Geräte und Knöpfe an. Eine dritte Gruppe, die weder aus dem Umland noch aus Gloria kam, war mit einer Karawane aus rot und blau bemalten Wagen angereist; sie besuchten den ganzen Sommer lang die Feste auf dem Land. Ich hatte diese Karawanen schon öfter gesehen. Sie hatten einen Feuerschlucker, Marionettenspieler, Jongleure, Fiedler, einen Flohzirkus, einen Zauberer und einen Ringer, der sich allen Herausforderungen stellen würde. Kinder rannten zwischen den Ständen umher, Paare gingen Arm in Arm. Fiedler und Trommler spielten auf, Verkäufer priesen ihre Waren an, zum Verkauf angebotene Tiere blökten oder muhten oder gackerten. Ich sah keine Soldaten, was natürlich ganz gut war.


    »Hier«, sagte Hartah, woraufhin meine Tante und ich begannen, das Zelt von dem Wagen zu laden.


    Unser Stand war im Gegensatz zu den meisten anderen ganz geschlossen. Das verschmutzte und ausgeblichene Tuch zeigte nur eine kleine Sternengruppe, die das Sternbild der Weinenden Frau darstellte. Manchmal traten Leute ein, die dachten, es wäre eine Art Kapelle, aber Hartah schickte sie wieder fort. Andere, die das alte Sternbild und seine verborgene Bedeutung kannten, traten alleine ein, einer nach dem anderen. Sie verhandelten mit Hartah und kehrten später zurück, um ihre Antwort zu erhalten, genauso allein. Hartah konnte weder lesen noch rechnen. Aber er war nicht dumm – er gab gut acht, und es war lange her, dass man uns als Hexen angeprangert hatte. Im Königinnenreich waren Tage des Überflusses angebrochen, und selbst ich mit meinen vierzehn Jahren wusste, dass man in Zeiten des Reichtums weniger oft Leute des Hexenwerks verdächtigte. Die Menschen waren nicht verzweifelt. Es sind die Armen und die Verzweifelten, mit Gefahren aller Art vertraut, die am meisten Furcht vor dem haben, was sie nicht sehen können.


    Auch wenn wir natürlich nicht einmal Hexen waren.


    Als ich an dem schweren Stoff zerrte, dachte ich wieder daran wegzulaufen. Ich könnte es tun. Jungen in meinem Alter taten so etwas – oder nicht? Sie fanden Arbeit als Knechte auf Bauernhöfen, als Stalljungen oder als Bettler. Aber ich wusste nichts von der Feldarbeit, kaum etwas über Pferde, und ich fürchtete mich nicht nur vor Räubern, sondern auch vor dem Verhungern. Und in ein paar Monaten würde es Winter sein. Wohin gingen Bettler im Winter?


    Die Wahrheit ist, dass ich ein Feigling war.


    »Bewegung, Roger!«, knurrte Hartah. »Deine Tante arbeitet schneller als du!«


    Und das stimmte auch. Tante Jo huschte umher wie ein dürrer Wirbelwind, der sich vor Hartahs Fäusten fürchtete.


    Als das Zelt aufgebaut war, schob er mich hinein. Ein grober Tisch war in einer Ecke aufgestellt, darauf eine Decke, die bis zum Boden hing. Darunter würde ich mich ungesehen, aber alles belauschend, einige Stunden lang zusammenkauern, während die Festbesucher mit ihren Fragen kamen. Zu uns würden nicht die fröhlichen Männer, Frauen und Kinder kommen, die ihre Einkäufe schleppten, ihr Bier tranken und Preise für ihre hundert Pfund schweren Schafböcke gewannen. Uns würden andere Leute aufsuchen, wie man sie in jedem Dorf, jeder Stadt, jeder blumengeschmückten Hütte des Reichs fand. Jene Leute, die die Glücklichen am liebsten übersehen wollten, damit sie ihnen nicht das Vergnügen am Fest verdarben. Jene, die in Bedrängnis, trauernd oder furchtsam waren. Meine Leute.


    Und so würde es wieder von Neuem beginnen.


    Zum ersten Mal hatte ich mit sechs Jahren den Pfad der Seelen betreten. Inzwischen war ich vierzehn, und es war das Gleiche, immer das Gleiche, stets das Gleiche.


    Den ganzen Vormittag lag ich unter meinem Tisch eingezwängt und hörte zu. Dann, am Mittag, als die Sonne heiß auf das schwere Zelttuch herabschien, wurde die Zeltklappe zugeknöpft, und Hartah zerrte mich hervor. Er lächelte. »Fertig, Junge?«


    »Hartah …« Ich verabscheute es, wie meine Stimme bebte, wie matt ich meine Hand hob, um mein Gesicht zu schützen, verabscheute es, dass ich zu viel Angst vor ihm hatte, um mich zu wehren. Seine Faust schlug mir in den Magen. Die ganze Luft entwich aus meinen Lungen, und ich keuchte vor Schmerz auf. Er prügelte weiter auf mich ein, auf die Brust, die Lenden, auf alle Orte, die von Kleidung bedeckt waren, sodass man keine blauen Flecken sehen würde. Im Lärm der Fiedeln und Trommeln und kreischenden Kinder gingen meine Schreie unter. Ich bin längst kein Kind mehr, das den Pfad der Seelen durch das unbewusste Loslassen eines Säuglings betritt; ich musste mich dazu entscheiden. Schmerzen und eine bewusste Entscheidung. Ich zwang mich dazu, und noch während mein Körper zu Boden fiel, geschah es.


    Dunkelheit …


    Kälte …


    Erstickender Dreck in meinem Mund …


    Würmer in meinen Augen …


    Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …


    Aber nur einen Augenblick lang. Ich war schließlich nicht richtig tot. Der Vorgeschmack des Todes dauerte nur für den kurzen Moment des Übergangs an, während ich die Grenze überwand, die niemand sonst überschreiten konnte, nicht einmal die Toten selbst. Eine gewaltige Grenze, fest und groß wie die Erde selbst, und genauso unmöglich zu durchdringen. Außer – aus Gründen, die ich nicht verstand – für mich.


    Ich versuchte noch einmal zu schreien und konnte es nicht, weil mir Erde den Mund verschloss. Ich versuchte, mit den Armen um mich zu schlagen, und konnte es nicht, weil ich kein Fleisch und keine Muskeln auf den bloßen Knochen hatte. Dann war es vorbei. Die Erde war weg, meine Knochen waren wiederhergestellt, und ich hatte den Pfad ins Land der Toten betreten.


    Ein paar Tote saßen auf dem Boden, mit dem beschäftigt, womit sich die Toten eben beschäftigten. Ich schenkte ihnen keine Beachtung und musterte meine Umgebung. Dort in der Ferne glitzerte Wasser … Das konnte der Fluss neben Stonegreen sein.


    Das Land der Toten war wie unser Land, manchmal jedoch seltsam gedehnt und verzogen. Ein paar Schritte in Stonegreen mochten hier eine halbe Meile sein, oder zwei Meilen, oder fünf. Oder sie waren vielleicht doch genau gleich lang. Manchmal gab es unsere Flüsse und Wälder und Hügel auch hier, manchmal auch nicht. Das Land der Toten ist weiter als unseres, und ich glaube, dass es sich mit der Zeit verändert, genauso wie das unsere, aber nicht auf die gleiche Weise. Es ist eine Verfestigung unserer Schatten. Wie ein Schatten schrumpft und wächst es, jedoch durch einen unsichtbaren Einfluss, der nicht die Sonne ist. Hier gibt es keine Sonne.


    Es gibt Licht, einen gleichmäßigen, gedämpften Schein wie an einem wolkenverhangenen Tag. Der Himmel ist immer von einem dunklen, nichtssagenden Grau. Die Luft ist ruhig, und ich konnte wieder mühelos atmen, meine Brust tat überhaupt nicht mehr weh. Der Schmerz folgt mir nicht, wenn ich den Pfad der Seelen betrete. Er ist nur der Preis, den man für den Übergang bezahlt.


    In dem kühlen, ruhigen Licht ging ich auf das Glitzern des Wassers zu. Bevor ich ankam, erreichte ich den großen, moosbedeckten Stein, der auf der anderen Seite den Dorfanger kennzeichnete. Der Fels sah genauso aus, allerdings fehlten die Häuschen und Läden und Felder von Stonegreen um ihn herum. Die Straße ebenso. Es gab hier keine Straßen, nur das unberührte Gras eines endlosen Sommers. Die Schritte der Toten hinterlassen keine Spuren.


    Fünf von ihnen saßen mit überkreuzten Beinen neben dem Stein; sie fassten sich gegenseitig an den Händen und bildeten so einen Kreis. Das tun sie gerne. Es fällt mir immer schwer, die Aufmerksamkeit der Toten zu erringen, aber wenn sie einen ihrer Kreise bilden, ist es unmöglich. Sie sitzen sehr lange so da – tagelang, jahrelang –, sprechen nie, und auf jedem ihrer Gesichter liegt der ruhige, abwesende Ausdruck eines Mannes, der mit Pfeil und Bogen zielt, oder einer Frau, die sich über eine schwierige Stickarbeit beugt. Ich ging an ihnen vorüber und hielt weiter auf den Fluss zu.


    Dort saß eine alte Frau allein unter einem ausladenden Baum, ihre bloßen Zehen baumelten im Wasser. Sie trug ein grobes braunes Kleid und eine weiße Schürze, ihr graues Haar hatte sie unter eine altmodische Kappe mit langen Zipfeln gesteckt. Die Alten sind die einzigen Toten, die mit mir sprechen möchten – oder vielleicht auch können –, und die alten Frauen sind die eifrigsten Erzählerinnen. Ich setzte mich neben sie ans Ufer und sagte: »Guten Morgen, Gevatterin.«


    Nichts. Sie bemerkte meine Anwesenheit nicht. Was sahen die Toten, wenn sie meiner ansichtig wurden? Ein Irrlicht, ein Schimmern in der Luft? Ich wusste es wirklich nicht. Ich drückte ihr fest den Arm, gleich oberhalb des Ellbogens, und rief: »Guten Morgen, Gevatterin!«


    Langsam wandte sie den Kopf, kniff die eingesunkenen, blauen Augen zusammen und fragte: »Wer ist da?«


    »Ich bin Roger Kilbourne. Zu Euren Diensten.«


    Das lockte sie aus der Reserve. Sie lachte gackernd. »Und welchen Dienst kannst du mir wohl leisten? Du hast den Pfad der Seelen betreten, um uns zu belästigen, oder etwa nicht?«


    »Ja, Gevatterin.«


    »Was zum Teufel willst du nun? Geh zurück, Junge, deine Zeit ist nicht gekommen. Noch nicht.«


    »Ich weiß«, sagte ich demütig. »Aber ich möchte Euch ein paar Fragen stellen, Lady.«


    Sie gackerte abermals. »›Lady‹! Bin noch nie eine Lady gewesen. Ich bin Ann Humphries, Junge.«


    Das war ein Glücksfall. Vor nicht einmal einer Stunde – wenn Stunden hier dieselbe Bedeutung hatten, was ich bezweifelte – hatte ich unter dem Tisch gelegen, während eine andere Frau, die diesen Namen trug, in Hartahs Zelt geschluchzt hatte.


    »Meine Mutter … erst im letzten Winter von uns gegangen … ihre Lungen … Ich weiß, dass es schlecht ist, so etwas zu tun, aber ich vermisse sie so sehr … sie war die Einzige, die es je gekümmert hat, was aus mir oder meinen Kindern geworden ist … mein Tunichtgut von einem Mann … Trinken und Schulden und … Meine Mutter, meine Mutter, meine Mutter …«


    Meine Mutter, in einem violetten Kleid. Aber ich würde meine eigene Mutter hier niemals aufspüren. Die Toten bewegten sich nicht weit fort von dem Ort, an dem sie den Pfad der Seelen betreten hatten. Und weder Hartah noch Tante Jo wollten mir verraten, wo meine Mutter gestorben war, oder unter welchen Umständen. Von meinem Vater wollte meine Tante überhaupt nicht sprechen. Ich hatte es aufgegeben, diese Fragen zu stellen.


    Ich sagte: »Gevatterin Humphries, heute habe ich Eure Tochter getroffen, die Euren Namen trägt, Ann.«


    »Wirklich?«, fragte sie und bewegte die Füße, um im Wasser zu planschen. »Sieh dir die weißen Steine unter dem Wasser an. Schau, wie sie ihre Gestalt zu verändern scheinen.«


    Das ist es, was die Lebenden an den Toten nicht verstehen, das, was ich ihnen niemals erzählen darf. Die Toten, wenn sie nicht erst vor sehr kurzer Zeit den Pfad der Seelen betreten haben, kümmern sich nicht um jene, die sie zurückgelassen haben.


    Sie erinnern sich an die Lebenden, das schon. Das Gedächtnis betritt den Pfad ohne Verluste. Die Toten wissen, wen sie verlassen haben, und sie wissen, wer sie selbst sind. Sie erinnern sich bestens an das Leben; es interessiert sie nur nicht mehr. Es ist, als wäre das Leben eine Geschichte, die sie einst über den Bekannten eines Bekannten gehört haben, eine Erzählung, die ihnen unerklärlicherweise im Gedächtnis geblieben ist, zu der sie aber keine persönliche Verbindung haben. Für die sie keine Leidenschaft hegen.


    Was interessiert die Toten dann? Trotz all meiner Reisen hierher weiß ich es nicht. Natürlich bin ich niemals lange hier, und nur die Alten reden mit mir. Dennoch habe ich den Eindruck, dass die Toten mit etwas beschäftigt sind, von dem sie niemals sprechen, nicht einmal untereinander; vielleicht steckt ja aber auch mehr hinter Worten wie jenen von Gevatterin Humphries. »Sieh dir die weißen Steine unter dem Wasser an. Schau, wie sie ihre Gestalt zu verändern scheinen.«


    Die Toten starren jahrelang Steine an. Oder Bäume, Blumen, einen einzelnen Grashalm.


    Die Gevatterin Humphries hatte mich vergessen. Ich zwickte sie fest. Wenn ich ohne Hinweise zu Hartah zurückkehrte, würde die zweite Tracht Prügel schlimmer ausfallen als die erste. Mein Zwicken tat der Gevatterin Humphries nicht weh – nichts tut den Toten weh –, aber es erinnerte sie daran, dass ich hier war.


    Sie fuhr mich an: »Was denn, Junge?«


    »Erzählt mir von der Zeit, als Ihr ein Mädchen wart.« Ich hielt den Atem an.


    Die Kindheit ist das Einzige, das die älteren Toten manchmal zum Reden bringt. Ihr erwachsenes Selbst, ihr langes Leben, die Familien, die sie zurückgelassen hatten – all das bedeutet ihnen nun nichts mehr. Aber was sie selbst als kleine Kinder erlebt haben, das lässt sie manchmal auftauen. Bisweilen zumindest. Vielleicht, weil kleine Kinder in ihrer Einfachheit dem ähnlicher sind, was die Toten jetzt sind. Ich weiß es nicht. Keines der tatsächlichen Kinder hier hat je mit mir gesprochen oder auch nur so gewirkt, als könne es mich sehen.


    Die Gevatterin Humphries lachte wieder gackernd, und ihre alten Augen leuchteten auf. »Ich war ein ziemlicher Tunichtgut! Du würdest es kaum glauben, Junge, aber ich war ein hübsches Kind, mit Haaren wie frisch geprägtes Gold. Aber ich habe mir schwarzes Haar gewünscht, wie meine Freundin Catherine Littlejohn, deshalb habe ich …«


    Eine Familiengeschichte, die bestimmt immer wieder erzählt worden war. Sie führte zu weiteren Geschichten. Ein mit Preisen bedachtes Huhn hatte man der Familie Littlejohn gestohlen und zur Feier der Wintersonnenwende geschlachtet. Ein Adliger, ein Lord namens William Digby, war einmal durch Stonegreen geritten und hatte Ann, jenem hübschen Kind, eine Münze gegeben, die so golden wie ihr Haar war. Ich passte gut auf und beobachtete, wie die Geschichten unter dem Wasser ihre Gestalt veränderten. Und die ganze Zeit über quoll mein Herz über vor Zorn, weil mich Hartah dazu zwang, weil er mich an diesen Ort schickte, mich mit solcher Verzweiflung diesen Nichtigkeiten lauschen ließ, den Geschichten einer Frau, die seit Monaten im Grab lag. Einer Frau, die ich niemals wieder treffen würde. Einer Frau, die tot war, während das auf mich nicht zutraf. Es fühlte sich nur manchmal so an. Sowohl hier als auch dort.
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    Ich schob es so lange wie möglich auf, wieder zurückzukehren. Ich fürchtete mich immer vor der Erde in meinem Mund, dem Fleisch, das von meinen Knochen fiel, den Maden, der Kälte und der Finsternis. Was, wenn das alles irgendwann einmal kein Ende mehr nahm? Was, wenn ich in diesem schrecklichen Augenblick zwischen Leben und Tod gefangen blieb, ewig wach in meinem verrottenden Grab?


    Und ich wollte nicht zu Hartah zurückkehren. Zurück zu meiner Angst vor dem Dableiben, meiner Angst vor dem Weglaufen.


    Daher drückte ich mich bei dem moosgrünen Stein herum, beobachtete die Toten und versuchte einen weiteren von ihnen dazu zu bringen, sich mit mir zu unterhalten. Keiner ging darauf ein. Sie saßen da und hielten sich im Kreis bei den Händen; oder sie saßen für sich und schauten einen Grashalm an. Einer von ihnen, ein Edelmann oder sogar ein Lord mit seiner Hose und seinem Wams aus Samt und einem Kurzschwert an der Hüfte, lag ausgestreckt auf dem Gras. Er starrte geradewegs hinauf in den grauen, nichtssagenden Himmel. Er blinzelte nicht einmal. Ich wollte ihn treten, aber was, wenn dieses eine Mal ein Tritt auch einen der jüngeren Toten aus seiner Lethargie riss? Das Schwert war so echt und fest wie alles andere hier.


    Einige der Toten trugen seltsame Gewänder, Kleider, wie ich sie auf meinen Reisen mit Hartah nie gesehen hatte. Grobe Felltuniken. Rüstungen mit roten Federbüschen auf seltsam geformten Helmen. Lange, weiße Roben. Die Alten unterhielten sich in Sprachen, die ich nicht kannte, wenn sie sich überhaupt unterhielten. Aber wo immer oder wann immer sie ihr Leben verloren hatten, sie benahmen sich alle gleich.


    Sie lauschten.


    Sie beobachteten.


    Sie warteten mit einer unvorstellbaren Geduld. Ich weiß nicht, worauf sie warten, was ihre ruhigen Blicke wahrnehmen. Und sie können oder wollen es mir nicht verraten.


    Nachdem ich so lange geblieben war, wie ich mich traute, nahm ich einen spitzen Stein aus der Tasche. Ich legte meine linke Hand auf den Felsen von Stonegreen und stieß mir den Stein, so fest ich konnte, in die Handfläche, fester als nötig. Es erfordert nicht annähernd so große Schmerzen, von hier fortzugehen, wie hierherzukommen. Aber ich wollte jemandem wehtun, und ich konnte die Schmerzen nicht Hartah zufügen, deshalb schlitzte ich mir die eigene Hand auf und betrat den Pfad zurück ins Land der Lebenden.


    »… und hat sich das Haar schwarz gefärbt, wie das ihrer Freundin Catherine Littlejohn«, schloss Hartah. Die Frau im Zelt brach in Tränen aus.


    Abermals lag ich unter dem Tisch, aber ich wusste bereits, dass es diesmal unnötig war. Die Frau schluchzte: »Oh, das war meine Mutter! Niemand sonst könnte all diese Dinge wissen, nicht all diese Einzelheiten, nicht so! Und sie hat gesagt, dass sie sicher und glücklich ist …«


    »Ja. Und dass sie Euch sehr liebt«, fügte Hartah hinzu. Bei diesen Gelegenheiten gab er seiner Stimme einen Klang, den Tante Jo und ich kaum je zu hören bekamen: leise, langsam, völlig frei von seinem üblichen Knurren. Er saß weit von der Frau entfernt – unsere Kunden waren üblicherweise Frauen –, um sie nicht mit seiner großen Masse zu beunruhigen, aber auch, um sich in eine Aura des Rätselhaften zu hüllen. Der Hass auf ihn füllte meinen Mund wie fauliges Fleisch.


    »Meine gute Mutter! Oh, ich danke Euch, guter Herr, ich kann Euch nie genug danken, Ihr habt mir ein unbezahlbares Geschenk gemacht!«


    Aber natürlich war etwas zu bezahlen. Hartah verlangte Geld von Frau Ann Littlejohn, geborene Humphries, und das Versprechen zu schweigen. Genauso machte er es mit Catherine Carter, geborene Littlejohn, und mit Joan St. Clare und ihrem jungen Vetter Geoffrey Morton. Sie alle hatten ihr ganzes Leben in Stonegreen verbracht, die Humphries und die Carters, die Littlejohns und die St. Clares, genauso wie ihre Eltern und Großeltern zuvor. Ihre Familiengeheimnisse waren geteilte Geheimnisse, und die verstorbene Gevatterin Humphries hatte sie alle gekannt.


    »Ein gutes Tagwerk«, sagte Hartah zu mir, nachdem der letzte Kunde das Zelt verlassen hatte. Er bezog sich auf seine Arbeit, nicht die meine. Er hatte die Prügel schon vergessen, die er mir heute Morgen verabreicht hatte – sie waren genauso aus seinen Gedanken getilgt, wie das Grab die Liebe aus den Gedanken der Toten tilgte.


    »Darf ich gehen?« Ich versuchte, den Zorn und die Furcht aus meiner Stimme fernzuhalten.


    »Ja, ja, geh nur, wer braucht dich jetzt noch?«


    Draußen fielen lange Schatten über die Festwiese. Die Dämmerung zog sich am Horizont zusammen, mild und blau und mit dem Geruch der kommenden Nacht. Bauern lenkten ihre Wagen nach Hause, um das erleichtert, was sie verkauft hatten, und mit dem beladen, was sie erstanden hatten. Die Bewohner von Stonegreen hielten sich noch an den verbleibenden Ständen und im Bierzelt auf, weil sie nicht wollten, dass ihr kurzer Urlaub schon zu Ende war. Manche, sowohl Männer als auch Frauen, waren betrunken. Sie stolperten herum, sangen und lachten, ihr Frohsinn pflanzte sich von Gruppe zu Gruppe fort. Ich fand meine Tante, die im Schatten von Hartahs Wagen saß. Da sie kein Geld hatte, um das Fest zu genießen, hatte sie vermutlich den Großteil des Tages hier verbracht. Wortlos hob sie den Blick zu mir.


    »Ein guter Fang«, sagte ich. »Wir werden zu essen haben.«


    Sie lächelte nicht; alles Lächeln war schon vor Jahren aus ihrem Gesicht verschwunden. Aber sie verschränkte die Hände über ihrem dürren Magen, als würde sie ein Dankgebet sprechen. Ich hielt es nicht mehr aus, sie länger anzusehen. Ein Dankgebet, für eine Brotkruste und ein Stück Käse! Ich stapfte fort zum Fluss und stellte fest, dass ich unter dem gleichen ausladenden Baum stand, unter dem ich mit Gevatterin Humphries im Totenland gesessen hatte.


    Unter dem Baum stand das Mädchen aus dem Hof der Herberge und starrte in die fleckigen Schatten auf dem Wasser. Das Mädchen mit den langen schwarzen Zöpfen. »Du bist zurück«, sagte sie, und ich erstarrte.


    »Was hast du den ganzen Tag getrieben?«, fügte sie hinzu. »Ich habe dich auf dem Fest nicht gesehen.«


    Sie hatte nach mir Ausschau gehalten. Sie hatte nach mir Ausschau gehalten. Weshalb? Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, also stand ich dort, wortlos wie der Trottel, der ich nun einmal war.


    »Oh!«, rief sie plötzlich. »Was ist mit deiner Hand passiert?«


    Die Verletzung, die ich mir selbst mit dem spitzen Stein zugefügt hatte. Es hatte ein bisschen geblutet, das Blut war getrocknet; um die zornige Wunde herum war meine Haut aufgedunsen und rot und wurde nun violett. Töricht verdeckte ich sie mit der anderen Hand und drückte beide Hände fest vor mir aneinander. Da erkannte ich, dass es genau die gleiche Geste war, die meine Tante ausgeführt hatte, und ich machte ein wildes, finsteres Gesicht.


    Das Mädchen bemerkte es nicht. Sie trat auf mich zu, nahm meine verschränkten Hände und zog sie auseinander. Sie hatte die schwarzen Spitzenhandschuhe abgelegt, die sie am Morgen getragen hatte, und die langen weißen Ärmel ihres Kittels rutschten ihr nach hinten über die Arme.


    »Hast du dich an einem … oh!« Sofort schob sie die linke Hand hinter den Rücken. Aber ich hatte es gesehen.


    »Sag es niemandem«, flüsterte sie leise, kindlich, und die Angst in ihren Augen löste mir die Zunge, wie es nichts anderes vermocht hatte. Angst konnte ich verstehen.


    »Ich sage es nicht«, versicherte ich. »Ich verrate es niemandem, niemals. Aber du solltest besser aufpassen. Nicht, dass es eine Rolle spielt – das kann ich dir versichern! Für mich nicht! Es hat nichts zu bedeuten!«


    Sie nickte unglücklich, in ihren Augen standen Tränen. Die Augen waren tiefbraun. Braune Augen, schwarzes Haar – sie hätte eintönig aussehen müssen, wie ein Gemälde ohne Farben, aber das tat sie nicht. In meinen Augen strahlte sie ganz hell, ein hübsches Mädchen mit einem einzigen kleinen Makel, der nichts zu bedeuten hatte. Oder, für einige, alles.


    Ich plapperte weiter und versuchte Worte zu finden, die sie beruhigen würden. »Nur die Abergläubischen behaupten, dass es etwas zu bedeuten hat. Nur die Unwissenden. Sogar Königin Caroline hat so etwas, habe ich gehört! Und sie ist die Königin!«


    »Die Königin ist eine Hure«, sagte das Mädchen rundheraus, und ich blinzelte. Dieses Mädchen sagte ohne Einschränkungen, was sie dachte. Sir sprach aus, was sie dachte, und machte sich nicht groß Mühe, den kleinen sechsten Finger an ihrer linken Hand zu verbergen, den gleichen Makel, den Gerüchten zufolge auch Königin Caroline haben sollte. Das Kennzeichen einer Hexe.


    »Pass besser auf!«, schoss es aus mir heraus, und ich blickte mich um, wer sonst noch gehört haben könnte, dass sie die Königin eine Hure genannt hatte. Niemand war in der Nähe. »Ihr müsst besser achtgeben, meine Lady!«


    »Ich bin keine Lady«, sagte sie und lächelte mich auf die gleiche Art an wie die Gevatterin Humphries, als ich diese eine Lady genannt hatte. Reagierten wohl alle Frauen auf die gleiche amüsierte und geschmeichelte Weise, wenn ich ihnen damit die Ehre erwies? Aber ich wollte nicht allen Frauen die Ehre erweisen. Nur dieser einen, die hier stand, meine verletzte Hand nach wie vor fest in ihren kleinen, weißen Fingern. Sie sagte: »Mein Name ist Catherine Starling. Cat.«


    »Ich bin Roger Kilbourne.«


    »Mein Vater hat einen Bauernhof in Garraghan.«


    Ich wusste nicht, was oder wo Garraghan war, und ich hatte nichts, was ich ihr über meine Tante oder Hartah mitteilen wollte. Aber ich musste gar nichts sagen. Cat warf ihre schwarzen Zöpfe zurück und fuhr fort: »Ich glaube sowieso nicht an Hexen!«


    »Du musst aufpassen, zu wem du so etwas sagst.«


    »Ich weiß. Ich passe schon auf. Dir kann ich vertrauen, das habe ich heute Morgen gleich erkannt. Du glaubst auch nicht an Hexen, oder, Roger? Dieser ganze Unsinn … Leute mit Flüchen belegen und das Vieh krank machen und mit den Toten sprechen! Pfui!«


    Ich hielt den Mund.


    Sie holte ihre linke Hand hinter dem Rücken hervor und legte sie auf die rechte, die immer noch meine hielt. »Ich verrate dir, woran ich glaube, Roger«, sagte sie mit diesem wunderbaren Lächeln. »Ich glaube an Sterne und Blumen und Zuckerwerk und meine Puppe!«


    Da erkannte ich es. Ihre Schönheit hatte mich getäuscht, genauso ihre schöne Stimme. Sie stotterte nicht wie das arme Wesen, dem Hartah im letzten Städtchen einen Tritt verpasst hatte; ihr Kopf war nicht zu groß, und ihr Blick war nicht leer. Aber sie hatte nicht alle Sinne beisammen, und der Verstand, den sie im Kopf hatte, war jünger als ihr beinahe erwachsener Körper. Ich dachte deshalb nicht schlechter von ihr. Es ließ in mir den Wunsch entstehen, sie zu beschützen vor jenen, die ihre kindliche Sprache und ihren sechsten Finger als Ausreden benutzen wollten, um ihr wehzutun. Die Wärme ihrer Hände fühlte sich wie das Beste an, das ich den ganzen Sommer lang erlebt hatte.


    Ehe ich ihr eine Antwort geben konnte, rief eine weitere Stimme, vor Angst hoch und verzerrt: »Cat! Wo bist du?« Eine ältere Frau bahnte sich einen Weg durch die Bäume zum Flussufer. »Hier bist du ja! Du sollst doch nicht … Wir haben sie verloren, mein Herr, ich hoffe, sie hat Euch keinen Ärger bereitet …« Beim Anblick meiner Hand in Cats Fingern blieb die Frau jäh stehen.


    Sie war Cats Mutter, hatte die gleichen braunen Augen, das schwarze Haar, die hübschen Züge, obwohl das Haar dieser Frau unter einer Haube zusammengefasst war und ihr Gesicht vor Sorge angespannt. Ich bemühte mich, sie zu beschwichtigen.


    »Keinerlei Ärger, gute Frau, überhaupt nicht. Wir haben uns nur unterhalten. Es geht ihr gut.«


    Frau Starling blickte zwischen mir und ihrer Tochter hin und her und versuchte, die Lage einzuschätzen. Ich sah, wie sie meine alten Kleider bemerkte, die mir an Beinen und Ärmeln zu kurz waren, meine dreckigen Haare, das Loch in einem Stiefel. Ich sah, wie sie entschied, dass ich nirgendwo hinlänglich Einfluss hatte, was immer ich auch gesehen hatte, und dass ich daher keine Bedrohung darstellte. Aber sie blieb freundlich.


    »Danke, mein Herr. Cat muss jetzt gehen, wir brechen nach Hause auf. Komm, Tochter.«


    »Lebewohl, Roger«, sagte Cat. »Wir sehen uns wieder!«


    Das würde, wie ich wusste, nicht geschehen. Nicht nur, weil Cat offensichtlich das Kind eines reichen Bauern war, sondern weil auch mindestens ein Elternteil sie liebte und alles tun würde, um sie zu behüten. Ich sah ihr nach, und in meiner Brust haderte eine seltsame und bittere Mischung aus Bedauern, Eifersucht und Verlangen. Ich wollte, dass Cat hierblieb. Ich wollte mit ihr gehen. Ich wollte bei ihr sein, mitsamt dem sechsten Finger und allem anderen.


    Ein sechster Finger und ein beeinträchtigter Verstand waren geringere Gebrechen als das, woran ich litt.


    Langsam verließ ich das grüne Flussufer und ging zurück zu Hartahs Wagen.

  


  
    4


    Wir verbrachten die Nacht in derselben grobschlächtigen Herberge fünf Meilen außerhalb von Stonegreen, und ausnahmsweise gab es einmal für uns alle drei ein Abendessen. Ich schlang Käse und Brot regelrecht hinunter, weil ich nicht wusste, wann ich wieder dergleichen bekommen würde. Sogar Tante Jo griff beherzt zu, während sie auf der Holzbank so weit wie möglich von Hartah entfernt saß, den Blick gesenkt. Das Licht des Feuers färbte eine ihrer Wangen rötlich, was in ihrem dünnen, faltigen Gesicht grotesk wirkte. Hätte meine Mutter genauso ausgesehen, wenn sie noch leben würde? Nein. In meinen kindlichen Erinnerungen an sie war meine Mutter schön.


    Weshalb, wandten sich meine Gedanken Tante Jo zu, willst du mir nicht verraten, wo und wie meine Mutter gestorben ist, du bemitleidenswerte Frau? Tante Jo hob den Kopf. Einen Augenblick lang kreuzten sich unsere Blicke. Sie sah zur Seite.


    »Gutes Essen«, grunzte Hartah und rülpste.


    Am nächsten Morgen war die Luft deutlich kälter geworden. In ein paar Wochen würde das Gras schon von Frost bedeckt sein. Zu meiner Überraschung wandte Hartah den Wagen nach Süden. Während die Sonne den Tag langsam wärmer werden ließ, schien er sogar beste Laune zu haben und pfiff unmelodisch vor sich hin. Ich saß hinten im hüpfenden Wagen, saß auf dem zusammengelegten Festzelt und sah einer Fliege zu, die über Hartahs Nacken krabbelte. Nachdem wir ein paar Stunden schweigend gefahren waren, wagte ich es, eine Frage an seinen und den Rücken meiner Tante zu richten.


    »Wohin sind wir unterwegs?«


    »Zum Meer.« Er lachte. »Ich habe Lust, im Meer zu baden.«


    Er badete so gut wie gar nicht. Ich konnte ihn jedes Mal riechen, wenn der Wind drehte.


    Im Lauf der nächsten Tage wurden die Dörfer auf dem Weg nach Süden immer seltener, und daher schwanden die Aussichten auf weitere Erntefeste. Das Land wurde wilder, weniger fruchtbar. Abgeerntete Getreidefelder wichen Weiden für Schafe und dann für Ziegen, als der Boden felsiger und noch steiler wurde. Nach etlichen Tagen in dem langsamen, quietschenden Wagen wandten wir uns nach Osten. Zum letzten Mal übernachteten wir in einer Herberge, einem rauen Ort voller rauer Männer, die nicht wie Bauern oder Hirten aussahen. Es gab keine Frauen. Hartah zahlte mit seinem letzten Geld für ein winziges Zimmer unter dem Dachvorsprung und ließ Tanta Jo und mich dort zurück.


    »Verriegelt die Tür«, sagte er, »und macht sie nicht auf, wenn ihr nicht sicher seid, dass ich es bin.« Er ging wieder nach unten und kehrte stundenlang nicht zurück. Meine Tante schlief unruhig auf dem durchhängenden Bett. In meine Decke auf dem Boden eingerollt, konnte ich ihre leisen Seufzer hören, ihre Konturen im Sternenlicht zucken sehen, das durch das winzige Fenster hereinfiel. Träumte sie etwas, genauso wie ich?


    Hoffentlich wird es eine Nacht ohne Träume.


    Ich träumte nicht, und am nächsten Morgen war Hartah gut gelaunt. »Ein guter Ort, um interessante Dinge zu erfahren!«


    Tante Jo blickte ihn an und wandte sich dann ab.


    Anschließend kamen keine Gasthäuser mehr, und wir schliefen in oder unter dem Wagen und ernährten uns von den Vorräten, die Hartah in Stonegreen gekauft hatte. Seine gute Laune ließ nach und wich der ruhelosen Anspannung, die ich nicht verstehen konnte. Aber er schlug weder mich noch Tante Jo. Er nahm kaum Notiz von uns, bis er mich an einem Abend am Lagerfeuer, das wir neben einem Felssturz errichtet hatten, der kaum den kalten Wind abhielt, unmittelbar anblickte. Seine Augen glitzerten rot und golden, als sich die Flammen in ihnen spiegelten, wie bei einem wilden Tier. »Wie würde es dir gefallen, reich zu sein, Roger?«


    Aus irgendeinem Grund dachte ich sofort an Cat Starling, zu Hause auf ihrem Bauernhof. An ihre sauberen schwarzen Zöpfe, ihren sorgfältig gebügelten Unterrock. Ich antwortete nicht.


    »Habe ich dir etwa Angst gemacht?«, spottete Hartah. »Umso besser. Vor uns allen liegt eine beängstigende Aufgabe, und wir werden alle einen Anteil an der Beute bekommen. Das ist nur gerecht. Du bist doch sehr für Gerechtigkeit, nicht wahr, Roger?«


    Alles, was ich sagen konnte, mochte ihn anstacheln. Ich starrte ins Feuer. Hartah nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Branntwein, den er in Stonegreen gekauft hatte.


    »Das ist gut, halt den Mund, Junge. Mundhalten ist genau das, was wir brauchen, merk dir das. Aber du wirst schon den Mund halten oder mit uns anderen baumeln, hä? Wirst schon sehen. Ich weiß es.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und es interessierte mich auch nicht. Solange er mich in Ruhe ließ, solange seine Fäuste sich um den Branntwein schlossen und nicht um mich. Als er die Flasche wieder hob, schlüpfte ich unter meine Decke und wollte schon einschlafen.


    Aber dann erhaschte ich einen Blick auf Tante Jos Gesicht, ihre Augen aufgerissen vor Schreck, ihre welken Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet.


    Am nächsten Tag konnte ich das Meer im Wind riechen, obwohl ich es noch nicht sehen konnte. Wir verließen die Hauptstraße und kletterten einen schlammigen Pfad zu noch wilderen Hügeln empor, in die sich tiefe Schluchten und Felsstürze eingegraben hatten. Das alte Pferd wankte und mühte sich weiter. Ich glaubte, das arme Tier würde noch auf der Stelle tot umfallen, aber Hartah trieb die Stute trotzdem an. Die Räder des Wagens ächzten, obwohl die Ladung inzwischen allein aus dem Fahrer bestand. Tante Jo und ich gingen hinterher. Unsere ganzen Vorräte waren aufgebraucht bis auf einen halben Laib Brot, und das abgerissene Festzelt hatte Hartah in eine Schlucht geworfen. Als ich es gewagt hatte, ihn nach dem Grund zu fragen, hatte er gelacht und geantwortet: »Reiche Leute brauchen keine so armseligen Unterkünfte!«


    Wir erreichten den Gipfel des Pfades mit einem nach wie vor lebendigen Pferd, das den Wagen in einen dichten Wald aus alten Eichen und windgekrümmten Kiefern zog. Hier war der Geruch des Salzes in der Luft stark. Auf einer Lichtung neben einem flinken Bach an der Hügelflanke stand eine Holzhütte, deren Dach aus Rundhölzern mit Pech abgedichtet war.


    »Hallooooo!«, rief Hartah. Zwei Männer traten aus der Hütte, einer jung und einer etwa in Hartahs Alter. Der ältere stützte sich auf einen Holzstab, eines seiner Beine war verdreht und untauglich. Er hinkte zu uns.


    »Ihr seid also gekommen.«


    »Das sind wir«, sagte Hartah.


    »Ist das dein Junge?«


    »Ja.«


    »Nun, wir werden zusehen, dass er seinen Teil der Aufgabe erfüllt.«


    »Das wird er.«


    Der jüngere Mann starrte mich mit finsterem Gesicht an. Er war wohl siebzehn oder achtzehn, mit breiten Schultern und gut aussehend, blondes Haar fiel ihm in die hellblauen Augen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob Cat Starling ihn wohl gemocht hätte, ob sie ihn geküsst hätte.


    »Dann kommt«, meinte der ältere.


    »Ist noch jemand …«


    »Bald.«


    Hartah wandte sich an Tante Jo: »Errichte ein Lager. Dort, unter den Bäumen am Bach. Nicht zu nahe an der Hütte, oder du wirst dir wünschen, es anders gemacht zu haben. Du auch, Junge.« Er und der blonde Jüngling marschierten in die Hütte, der Mann mit dem lahmen Bein humpelte hinter ihnen her.


    Meine Tante und ich zogen den Wagen unter die Bäume, banden das Pferd an, versorgten es und machten Feuer. Es gab nichts, das man hätte kochen können. Während ich auf meinem Stück Brot kaute, das hart und schimmelig war, trafen drei weitere Männer auf der Lichtung ein. Keiner hatte eine Familie bei sich. Sie verschwanden in der Hütte.


    Meine Tante reichte mir ihr Brotstück. Sie hatte es nicht angerührt. Als ich sie überrascht ansah, keuchte ich auf. Noch nie hatte ich ein Gesicht wie das ihre gesehen. Weißer als Frost, und ihre Augen ebenso erstarrt, weit aufgerissen und vor Grauen unbeweglich.


    »Tante … was …«


    Unversehens wandte sie den Kopf ab und übergab sich ins Unterholz. Sie würgte dünne Fäden aus braungrüner Galle hervor. In Wahrheit war ich überrascht, dass sie überhaupt etwas erbrach, da wir so wenig gegessen hatten. Noch überraschender war, dass sie sich zu fangen schien, nachdem sie sich übergeben hatte, oder zumindest ihre Stimme wiederfand.


    »Geh, Roger. Geh sofort. Was sie vorhaben … du darfst nicht … lauf!«


    Ich starrte sie über das erlöschende Feuer hinweg an. Noch nie hatte sie mir zur Flucht vor Hartah geraten oder versucht, mich vor ihm zu schützen. Ich sagte: »Was haben sie vor? Was wird geschehen?«


    »Geh. Geh. Geh.« Sie stöhnte inzwischen wie ein Tier in der Falle, während sie auf ihren dünnen Hüften vor- und zurückschaukelte. Wie hätte ich gehen und sie so zurücklassen können? Sie war meine Tante, die Schwester meiner Mutter, und ich konnte sie nicht den Dingen überlassen, die sie so sehr fürchtete …


    Nein. Das stimmte nicht. Die Wahrheit war härter, beschämender: Ich hatte Angst vor dem Weglaufen. Davor, mich in dieses wilde Land abzusetzen, ohne Waffen oder Geld oder Nahrung … und Hartah hatte gedroht, dass er … wenn er mich verfolgte und erwischte …


    Ich war beschämt von meiner Feigheit, und die Scham machte mich zornig. »Du hast den Verstand verloren! Ich kann nicht gehen! Halt den Mund oder ich …« Ich hielt entsetzt inne. Ich klang wie Hartah.


    Auch Tante Jo hielt inne. Kein Stöhnen mehr, kein weiteres Schaukeln. Sie sank auf ihre Decke, ihr Gesicht von mir abgewandt, und lag still da. Aber ein weiterer Satz drang von ihrer Seite des Feuers zu mir, und er klang deutlich und kalt wie die Meeresluft.


    »Deine Mutter ist bei Hyrgyll gestorben, im Seelenrankenmoor.«


    Ich regte mich nicht mehr. Es schien, als würde sich die ganze Welt nicht mehr regen: Die Blätter raschelten nicht, der Wind blies nicht, die Glut knackte nicht in der Asche des Feuers. Bei Hyrgyll, im Seelenrankenmoor. Nachdem sie sich jahrelang geweigert hatte, mir etwas über meine Eltern zu erzählen. Über meine Mutter.


    »Wo ist das Seelenrankenmoor?«, wollte ich wissen. »Und wie? Wie ist sie gestorben?«


    Tante Jo sagte nichts, sie war starr wie ein Stein.


    »Wie? Und was ist mit meinem Vater … Tante Jo?«


    Aber Tante Jo sagte kein Wort mehr. Sie lag da, so steif und unnahbar, als wäre es sie und nicht ihre Schwester, die an diesem unbekannten Ort gestorben war. Diesem noch unbekannten Ort. Aber ich würde ihn aufspüren. Nun, da ich einen Namen hatte, würde ich ihn finden. Und zum ersten Mal überhaupt würde ich den Pfad der Seelen mit Freuden betreten.


    Meine Mutter, in ihrem violetten Kleid …


    Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte. Ich betrachtete die Sterne zwischen den Ästen der Bäume. Ich beobachtete, wie Wolken aufzogen und sie verdeckten. Gegen Morgen begann es zu regnen. Ich kroch unter den Wagen. Der kalte Regen spielte keine Rolle; morgen würde ich gehen. Meine Tante hatte mir aufgetragen fortzulaufen, und jetzt hatte ich einen Grund und einen Ort, an den ich gehen konnte. Morgen würde ich gehen, und ich würde den Ort finden, an dem meine Mutter gestorben war. Ich würde den Pfad der Seelen betreten und sie aufspüren.


    Aber gegen Morgen weckte mich Hartah, und alles fiel in sich zusammen.


    »Junge! Auf, verflucht noch mal, auf jetzt!«


    Ich schreckte hoch und setzte mich so schnell auf, dass ich mir die Stirn an der Unterseite des Wagens stieß, mit einem scharfen Krachen, das mir Speere aus Licht durch den Kopf trieb. Hartah packte mich an einem Arm und zerrte mich unter dem Wagen hervor.


    Die kleine Lichtung war ein Tollhaus. Männer liefen fluchend umher und spannten Hartahs alten Gaul vor einen Wagen, der in den letzten Stunden eingetroffen sein musste. Nach wie vor regnete es, ein langsames, kaltes Nieseln, das mein Wollhemd durchtränkte, als wolle es sich bis in mein Inneres bohren. In den grauen Regenvorhängen glühten sporadisch die Laternen der Männer auf, beleuchteten hier ein angespanntes Gesicht, dort die Ladung des Wagens, die unter einer Plane verborgen war.


    »Komm!«, brüllte Hartah und zog mich mit sich.


    Ein anderer Mann stieß schreiend eine Reihe von Flüchen aus, die scharf genug waren, um Fels zu zerbröckeln, und schrie: »Sie ist zu früh dran! Sie ist zu früh dran!«


    Wir liefen hinter die Hütte und dann weiter. Hier gab es noch einen Pfad, der steil nach unten führte. Während Hartah und ich in die Dunkelheit hinabstiegen, bemühte ich mich, auf dem schlammigen Boden nicht zu stolpern, und hielt im Licht von Hartahs baumelnder Laterne verzweifelt nach sicherem Halt unter dem strömenden Wasser Ausschau. Der Geruch nach Salz wurde aufdringlicher. Ich konnte dicht hinter mir den Wagen hören, das Pferd wurde von jemandem geführt. Wir kamen unter den Bäumen hervor, und der Wind traf mich so stark, dass ich beinahe stürzte. Mit einem Mal konnte ich das Meer unter mir schäumen hören.


    Am Fuße des Pfades stießen wir auf einen kleinen Kiesstrand. Der Himmel war pechschwarz, aber als die Männer Laternen herabbrachten, sah ich, dass der Strand zwischen steilen Klippen und dem Meer lag. Die Kiesel waren von großen Felsen durchsetzt, und noch größere ragten aus dem wilden Meer hervor. Dunkle Wellen hoben sich und brachen sich an den Felsen, manchmal spritzte die Gischt an Land gegen die Klippen. Es regnete stetig weiter.


    »Dort!«


    »Schnell, verflucht!«


    »Sie ist zu früh dran! Zu früh!«


    »Wir können es trotzdem schaffen …«


    Was schaffen? Der blonde Jüngling schubste mich aus dem Weg, so grob, dass ich auf die Steine fiel. Ich kam stolpernd und benommen auf die Beine. Ich schien mir nichts gebrochen zu haben, aber ich zog mich zu den Klippen zurück und blickte mich verzweifelt um. Es gab keinen Weg zurück zur Hütte bis auf den einen Pfad, und dort standen Männer, die ihre Laternen schwangen.


    Der Blonde zog die Plane vom Wagen und warf ihn um. Welche Kraft! Eine Ladung trockenes Feuerholz ergoss sich auf den Strand und bildete einen riesigen Haufen. Jemand entzündete eine Brandfackel, die mit Öl getränkt war, und warf sie auf das Holz, das sofort Feuer fing. Getrocknet und geölt – jemand hatte das Holz mit großer Sorgfalt vorbereitet. Die Flammen stiegen hoch in den windigen Himmel auf, ein riesiges Feuer.


    Und plötzlich sah ich ein Licht weit draußen auf dem schäumenden, dunklen Meer.


    Sie ist früh dran! Wir können es trotzdem schaffen …


    Nein. Nein. Sie würden …


    Ich hatte von solchen Dingen gehört. Ich hatte sie nicht glauben wollen. Wie Hexen oder Flüche, die Krankheiten verursachten, war es zu monströs, als dass ich es glauben konnte. Aber hier, hier und jetzt, war mein Onkel dabei …


    Drei Lichter blitzten schnell hintereinander draußen auf dem finsteren Meer auf, und die Männer auf dem Strand riefen.


    »Sie sieht uns!«


    »Sie kommt näher …«


    »Haltet euch bereit!«


    Das Schiff dort draußen glaubte, das Feuer wäre ein Leuchtfeuer, wie man sie errichtete, um Schiffe zu einem sicheren Hafen zu geleiten. Es segelte dort draußen blind in dem wilden Sturm, und dieses Feuer würde es zu den Felsen locken. Wie weit zogen sich diese Felsen vom Strand aus nach draußen … wie bald würde der Kapitän erkennen, was geschah …?


    Ich wusste es nicht. Ich war nie auf einem Schiff gewesen. Und es gab nichts, was ich tun konnte.


    Die Zeit verging. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte. Der Regen peitschte auf mich ein, während ich mich gegen die Klippen drückte, und dort draußen auf dem Meer kämpfte ein Schiff mit dem Sturm. Seine Lichter schienen näher zu kommen und sich dann wieder zurückzuziehen. Im Regen und der Dunkelheit konnte ich keine Entfernungen einschätzen. Ich konnte gar nichts einschätzen.


    Aber es verging genug Zeit, dass die Wolken im Osten über dem Gipfel einer Klippe heller werden konnten, und ich schöpfte Hoffnung. Wenn es schnell genug hell wurde, sodass das Schiff die Gefahr bemerkte …


    Dazu kam es nicht. Selbst über die hämmernden Wellen hinweg hörte ich das Krachen, als das Schiff auf die Felsen lief und splitterte. Seine Lichter hüpften wild auf und ab. Ein paar Augenblicke später erloschen sie.


    Die Männer auf dem Strand schrien vor Freude.


    Die Dämmerung kam. Während hinter den zornigen Wolken eine unsichtbare Sonne aufging, kam der gesamte grauenhafte Anblick ans Licht. Das Schiff lag etwa eine Viertelmeile weit draußen auf der Seite und brach auseinander, da das Meer immer wieder dagegenhämmerte. Gestalten mühten sich in der Brandung ab, versuchten, ans Ufer zu kommen. Manche verschwanden unter den aufgewühlten Wassern und tauchten nicht wieder auf. Andere erreichten den Strand, tropfend und erschöpft und zerschlagen, ihre Kleider von den Felsen in Fetzen gerissen. Und die Männer meines Onkels rannten ihnen entgegen.


    Ich sah, wie der blonde Jüngling einen Seemann am Hals packte, ihn nach unten drückte und ihm mit dem Messer mitten in den Rücken stach.


    Es war kein echter Kampf. Auf jeden Überlebenden aus dem Wrack kam ein Mörder am Strand. Blut strömte genauso wie der Regen und färbte die von der Flut zurückgelassenen Tümpel rot. Die Männer gingen wie im Wahn vor, inzwischen in aller Stille; aber dafür war es umso schrecklicher, wie sie ihre Messer aufblitzen ließen und in lebendes Fleisch stießen.


    Nach einer Weile stolperten keine weiteren Gestalten mehr an Land.


    Dann wurde die Fracht angetrieben, große Fässer und Holzkisten, die unterwegs gegen die Felsen geschmettert wurden. Die Männer ließen ihre Waffen fallen – Messer und Schwerter und Speere hätten sie im tobenden Wasser gefährdet – und wateten hinaus, um die Fässer zu packen, ehe sie aufbrechen konnten. Stolpernd und fluchend griffen sie nach den schlüpfrigen Felsen, wann immer es möglich war, um das Gleichgewicht zu halten, und trugen zusammen, so viel sie konnten, indem sie die Fracht teils hinter sich herzogen und teils an Land treiben ließen. Die Sonne hinter den Wolken stieg höher, und ich konnte das klebrige Rot auf den fallengelassenen Klingen erkennen.


    »Du!«, brüllte mich Hartah an. »Hilf mit! Hol Fracht ein!«


    Plötzlich wurde eine Kiste von den Wellen ausgespuckt und fiel auf einen Felsen, der nur wenige Schritte vom Strand entfernt war. Das Holz splitterte und zerbrach. Stoff quoll aus der Kiste und wurde sofort vom Wasser durchtränkt. Rot, golden und blau – die wertvollen Seiden-, Samt- und Brokatstoffe breiteten sich im Wasser aus oder hefteten sich an Felsen, genauso wie meine Kleider am Körper klebten. Die Farben begannen auszulaufen und färbten das Wasser in Töne, die das Meer sonst niemals zeigte: Rot … Gelb … Kobaltblau … Violett … Ich stolperte zur Küste, bis eine Hand auf meinem Arm mich zum Stillstand brachte.


    »Roger! Geh!«


    Meine Tante Jo war auf dem Strand erschienen. Sie musste den Schlammweg herabgekommen sein, nachdem alle anderen die Hütte verlassen hatten – gekommen, um mir zu sagen, wo meine Mutter war … Ich konnte nicht mehr denken. Mit dem Rücken an die Klippen gelehnt, starrte ich sie an wie ein Narr, inmitten der Wrackteile und des Regens und der Stoffe, die den Kieseln fantastische Farben verliehen.


    »Geh!« Sie schob mir etwas zu, und ich nahm es an, ohne nachzudenken. Es war Hartahs Messer, aus dem blutigen Sand geborgen. Sie wollte, dass ich es nahm und weglief, während noch die Gelegenheit dazu bestand. Eine Gelegenheit, um den Ort zu finden, an dem meine Mutter gestorben war, den Pfad der Seelen zu betreten und sie wiederzusehen …


    Endlich kamen meine Füße in Bewegung.


    Ein mächtiges Brüllen erscholl, und Hartah ragte vor uns auf. Ein Teil der beschädigten Stoffe aus dem Wrack hing an ihm, tropfender blauer Samt, der schief um seine Schultern drapiert war, als wolle er einen Umhang nachahmen. In den Händen hielt er eine metallbeschlagene Holzkiste. Irgendwo hinter mir schrie jemand: »Soldaten! Lauft!«


    Zorn keimte in Hartahs Gesicht auf. Sein Kopf fuhr hoch, um die Klippen nach Soldaten abzusuchen. Über seine rote Nase lief Regen, über eine Prellung auf der Wange. Zorn musste sich immer auf irgendetwas richten. Er brüllte Tante Jo an: »Ich habe dir doch gesagt, dass du oben bleiben sollst!« Er hob die Holzkiste und schmetterte sie ihr gegen den Schädel.


    Ihre feingliedrige Gestalt brach auf den Felsen zusammen.


    Ohne nachzudenken, stieß ich Hartah sein eigenes Messer zwischen die Rippen und drehte es.


    Sein Körper erstarrte. Ein Arm hob sich, um mich zu packen, und ich trat zurück und zog das Messer heraus. Sofort sprudelte ihm Blut aus der Seite – so viel Blut. Es sammelte sich zwischen den Felsen, mischte sich mit dem Regen, spritzte hoch, als Hartah auf die Knie sank, und anschließend, nach einem langen, schrecklichen Augenblick, in dem die Zeit selbst stillzustehen schien, mit dem Gesicht nach unten neben Tante Jo fiel.


    Das Messer fiel mir aus den erschlafften Fingern.


    »Soldaten!«, ertönte es noch einmal, und dann strömten sie den Pfad herab, schlitterten durch den Schlamm, Dutzende von ihnen in der verregneten Dämmerung. Es gab keinen anderen Weg, um den Strand zu verlassen, vom Meer einmal abgesehen, wo das Schiff mit jedem donnernden Brecher der Flut weiter auseinanderbrach. Einige der Strandräuber wehrten sich, aber es war hoffnungslos. Nur zwei von uns wurden gefangen genommen, ich und der Jüngling mit dem blonden Haar, und es stand außer Frage, dass Cat Starling jemals auch nur einen von uns geküsst hätte.

  


  
    5


    Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden der Lichtung oberhalb des Strandes, an Händen und Füßen gefesselt, mein Mund in die nasse Erde gedrückt. Der blonde Strandräuber lag neben mir, ebenso gefesselt. Der Regen hatte nachgelassen. Soldaten, die in durchnässtes Blau gekleidet waren, liefen umher, und ununterbrochen wurde gerufen, während Pferde, unter denen sich auch Hartahs alter Klepper befand, Wagen vom Strand heraufzogen. Immer wieder bekam ich einen Stiefeltritt gegen die Beine oder in den Bauch, und unter Schmerzen hob ich die gefesselten Arme, um zumindest meinen Kopf bestmöglich zu schützen.


    Weshalb sollten mich die Soldaten der Königin so behandeln?


    Mein ganzes Leben lang hatte mir Hartah von Soldaten erzählt, die Gefangene quälten, aber selbst in meiner Angst wusste ich, dass ich hier nicht gefoltert werden würde. Die Soldaten mussten kein Geständnis erzwingen. Sie würden uns aufgrund der augenscheinlichen Beweise aufhängen.


    »Einen Priester!«, rief der Blonde. »Es ist mein Recht, einen Priester zu sehen, ehe ich sterbe!«


    Zwei Paar Stiefel hielten auf dem Schlammboden an, nur Handspannen von meinem Kopf entfernt. »Er hat recht«, sagte eine Stimme. »So will es das Gesetz.«


    »Und haben sie auch an das Gesetz gedacht, als sie die Frances Ormund haben auflaufen lassen?«, fragte eine weitere Stimme, die rauer war als die erste. »Sir.«


    Die Frances Ormund. Das musste der Name des Schiffes sein. Abermals sah ich die Leichen auf dem Strand, die Wassertümpel, die rot vor Blut waren, und Hartah und die anderen, die Triumphschreie ausstießen, als sie sich die Fracht unter den Nagel rissen, die an Land gespült wurde. Das Morden. Und auch ich hatte gemordet. Das Messer war so mühelos zwischen Hartahs Rippen geglitten wie in Butter oder guten Käse … Und kurz zuvor die schwere Holzkiste, die auf den Kopf meiner Tante gekracht war …


    Meine Gedanken schreckten schaudernd vor beiden Bildern zurück, und vor dem Wissen, dass ich ein Mörder war. Und doch bereute ich es nicht, ihn getötet zu haben. Der Gedanke erstaunte mich. Ich, der ich davor zurückgeschreckt war, eine Ratte zu töten, die in unseren Wagen gekrochen war, oder eine ins Haus eingedrungene Schlange, als wir noch ein Haus besessen hatten. Aber es stimmte. Ich hätte Hartah schon längst töten sollen. Und ich hätte mich jetzt nicht vor dem Tod fürchten sollen. Immerhin wusste ich – ich ganz besonders! –, dass sowohl er als auch ich jenseits des Grabes weiterexistieren würden, im friedlichen Land der Toten.


    Aber ich wollte nicht dorthin. Nicht auf diese Weise, nicht für immer. Was hatte die Gevatterin Humphries zu mir gesagt? »Deine Zeit ist nicht gekommen. Noch nicht.«


    Der erste Soldat sprach wieder: »Dennoch, Enfield, bin ich an das Gesetz gebunden.«


    »Sir, dieser Abschaum verdient das Gesetz nicht! Bei allem Respekt, Sir … aber zehn Seeleute sind tot, und nur zwei haben überlebt! Und es war eine Frau an Bord, die Frau des Kapitäns selbst!«


    »Ich verlange, einen Priester zu sehen!«, brüllte der blonde Jüngling.


    Ein Stiefel verpasste ihm einen harten Tritt in die Flanke. Er keuchte auf und wand sich auf dem Boden.


    »Enfield«, sagte die andere Stimme, aber es lag keine Warnung darin. Mit einem Mal wurde ich am Arm gepackt und auf die Füße gezerrt.


    »Sir, lasst ihn zumindest sehen, was er angerichtet hat, ehe er baumelt! Stellt ihm die Überlebenden gegenüber!«


    Der Offizier erhob keinen Widerspruch. Enfield zog mich zur Hütte. Unterwegs spuckte mir ein Soldat ins Gesicht. Zwei weitere Soldaten warfen zwei Schlingen über den hohen Ast einer großen Eiche.


    Innerhalb der Hütte war es finster, nur eine einzelne Laterne brannte auf einem kleinen Tisch. Zwei Leute saßen in nassen, blutigen Kleidern dort. Einer hatte einen groben Verband um die Schläfen, und er saß stöhnend da, den Kopf in den Händen. Neben ihm eine Frau.


    Sie war weder jung noch alt, ihr salzverkrustetes Haar, aus dem das Wasser auf ihr zerrissenes Kleid tropfte, war von Grau durchzogen. Ihr Gesicht war aufgedunsen, vom Salzwasser oder von Tränen. Kummer machte ihre Augen stumpf. Enfield stieß mich vor ihr auf die Knie.


    »Der hier, Witwe Conyers, hat Euren Ehemann getötet und die Frances Ormund auf Grund laufen lassen – der hier!«


    Sie blickte mich an. Ich bereitete mich auf den Schlag vor. Stattdessen sagte sie mit einem irgendwie hoffnungslosen Erstaunen: »Aber das ist nur ein Junge.«


    »Er hat mit den Strandräubern zusammengearbeitet, Witwe. Das verdorbenste Ungeziefer, das es gibt … Er wird zusammen mit dem anderen baumeln.«


    Ihre Stirn legte sich qualvoll in Falten. Ich konnte erkennen, dass sie noch nicht alles verarbeitet hatte: das Wrack, den Tod ihres Mannes, den Zufall ihres Überlebens. Sie war wie jene, die frisch im Land der Toten angekommen waren, verwirrt von dem Ort, an dem sie sich wiederfand, unfähig, dieses neue Umfeld schon zu verstehen.


    Sie sagte: »Wie alt bist du, Junge?«


    Mit einem Mal fand ich meine Stimme. Ich wollte leben. Zwei Henkersstricke baumelten draußen, und ich war noch nicht dazu bereit, in jenem anderen Land zu leben. Und ich sah – dürr und unterernährt wie ich war – jünger aus, als ich war, trotz meiner Größe. Ich fiel auf die Knie.


    »Elf, Witwe Conyers. Und ich habe das Schiff nicht auf Grund laufen lassen! Mein Onkel hat mich hergebracht … er hat mich dazu gezwungen … ich habe es nicht gewusst … ich habe es nicht gewusst!«


    Enfield knurrte: »Nicht nur ein Strandräuber, sondern auch noch ein plappernder Feigling.« Er packte mich, aber ich riss mich aus seinem Griff los und blieb auf den Knien.


    »Bitte, Witwe, ich schwöre es Euch … ich habe es nicht gewusst! Und auch meine Tante war dort, mein Onkel hat auch sie umgebracht … haltet nach ihrer Leiche Ausschau! Sie war dürr und zerbrechlich … sie ist nicht von einem jener getötet worden, die an Land kamen … sie war die Schwester meiner Mutter!«


    Noch einmal griff Enfield nach mir, diesmal deutlich beherzter. Aber die benommene, trauernde Witwe hob die Hand. »Nein, wartet, bitte … bitte.«


    »Witwe Conyers, er würde alles sagen, um davonzukommen! Er lügt!«


    »Ist … ist …« Es schien ihr schwerzufallen, ihre Gedanken aneinanderzufügen. »Ist die Leiche einer Frau am Strand gewesen?«


    Ich ging davon aus, dass Enfield lügen würde, aber irgendwo inmitten seines Rachedurstes lag auch Wahrheitstreue – die er auch in meiner Geschichte gefunden hätte, hätte er sie nur gekannt. Nach einer langen Pause sagte er: »Ja.«


    »Ermordet?«


    »Ihr Schädel war eingeschlagen«, sagte Enfield zögerlich. »Aber das hätte dieser Bastard auch selbst sein können!«


    »Nein«, sagte ich. »Tante Jo war die Einzige, die jemals freundlich zu mir gewesen ist.«


    Und nun, da sie tot war, erkannte ich, dass auch das der Wahrheit entsprach. Meine Tante hatte mich nie vor Hartah beschützt, nein. Aber sie hatte mit mir das wenige Essen geteilt, das sie besaß. Sie hatte mir geraten, von genau dieser Lichtung zu flüchten. Sie hatte ihr Leben verloren, weil sie zum Strand herabgekommen war, um mir abermals zu sagen, dass ich weglaufen sollte. »Roger! Geh! Geh jetzt!«


    Und ich hatte nur Zorn für sie übriggehabt, Hass, weil ich zu viel Angst vor Hartah gehabt hatte, um diese Gefühle gegen ihn zu richten.


    Tränen brannten in meinen Augen. Für Tante Jo, für meine verlorene Mutter, für mich selbst. Dann überkam mich Scham – mit vierzehn Jahren war ich zu alt zum Weinen! Selbst elf wäre zu alt zum Weinen gewesen. Alles, was ich tun konnte, war, den Kopf hängen zu lassen. Aber ich wusste, dass es sowohl Enfield als auch die Witwe Conyers gesehen hatten.


    Sie sagte mit müder Stimme: »Lasst ihn leben. Er ist nur ein Kind.«


    »Das ist er nicht! Er spielt uns etwas vor, dieser lügnerische Feigling …«


    »Lasst ihn leben. Das ist mein Recht.«


    Enfield brüllte, zog mich auf die Beine und schleppte mich nach draußen. Er würde ihr kein Gehör schenken; er würde mich hängen. Aber er hielt mich nur unerbittlich fest und zwang mich dazu, mich zur großen Eiche umzudrehen.


    Eine Schlinge hing leer von dem hohen Baum. Die andere lag um den Hals des blonden Jünglings. Sein ganzer Körper bebte, und seine Augen rollten wild. Er brüllte etwas, aber seine Worte ergaben keinen Sinn. Drei Männer am anderen Ende des Seiles zogen, und der junge Strandräuber wurde von den Füßen und nach oben gerissen.


    Sein Zucken schien eine Ewigkeit zu dauern, er trat verzweifelt mit den Füßen um sich. Die Männer knüpften das andere Ende des Seils um einen weiteren Stamm. Das Seil riss die Baumrinde auf, während der Gehängte um Luft kämpfte, sein Gesicht verzerrt, während er baumelte, seine Füße traten und traten und traten …


    Schließlich fanden die Bewegungen ein Ende.


    Enfield zog sein Messer und schnitt meine Fesseln durch. Er schubste mich zu Boden, wo ich lag und zu ihm aufblickte.


    »Geh jetzt«, sagte er. »Lauf. Es ist ihr Recht.«


    Aber auch der Tote hatte das Recht gehabt, einen Priester zu sehen, und sie hatten ihn ohne Priester gehängt. Mit einem Blick auf Enfields Gesicht erkannte ich, dass ich es keine zwanzig Schritt weit in den Wald schaffen würde, ehe er oder einer der anderen mich mit ihrem Schwert aufspießten. Oder Schlimmeres. Die Witwe Conyers würde es nie erfahren.


    Ihr Kleid, so verwahrlost und zerrissen es auch war, war aus reich besticktem Samt angefertigt.


    Sie war die Frau des Kapitäns gewesen.


    Enfield gehorchte ihr, solange sie ihn im Blick hatte.


    Ich kam auf die Beine. Aber anstatt zum Wald oder zu dem Pfad zu laufen, der von der Lichtung führte, rannte ich zurück in die Hütte und warf mich der Witwe Conyers vor die Füße.


    »Meine Lady! Bitte … wenn ich gehe, töten mich die Soldaten! Nehmt mich mit Euch!«


    Der Zorn ließ ihre Wangen schließlich ein wenig erröten. »Wie kannst du es wagen … mein Mann …«


    Ich sagte: »Ich kann Euch Nachricht von ihm aus dem Land der Toten bringen!«


    »Wachen! Wachen!«


    Ich tat das Einzige, was mir blieb. Ich warf mich gegen die Tischkante, so fest ich nur konnte, und zielte auf die Ecke, damit sie mich an der Stirn traf. Schmerzen durchdrangen mich wie Feuer, große, scharfe Blitze aus Schmerz, die auf meinen Kopf einstachen; und die Stube wurde schwarz.


    Ich betrat den Pfad der Seelen.
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    Ich stand auf derselben Lichtung, auch wenn die Hütte nicht mehr da war. Neun Tote saßen mit übergeschlagenen Beinen in einem Kreis und hielten sich bei den Händen, und ich war im Mittelpunkt ihres Kreises aufgetaucht. Sie schenkten mir keine Beachtung oder sahen mich nicht – oder es kümmerte sie nicht. Ich stieg über sie hinweg und machte mich über die Lichtung zum Pfad auf, der hinab zu dem Strand führte.


    Es gab keinen Pfad.


    Das Meer lag unter mir, still und grau unter dem ewig ruhigen Himmel. Ich stand auf dem Gipfel einer steilen Klippe, viel steiler als sie im Land der Lebenden gewesen war. Es gab keinen Weg hinab. Weit unten bewegten sich kleine Gestalten auf dem steinigen Strand, obwohl vom Schiff keine Spur zu sehen war, weder auf dem Wasser noch zerschmettert auf den Felsen.


    War eine dieser Gestalten Hartah? Und eine andere meine Tante Jo?


    Ich schob den Gedanken beiseite, sonst wäre ich handlungsunfähig geworden. Ich musste bald zum Strand hinabgelangen. Die frisch Verstorbenen machten immer eine Phase der Verwirrung durch, in der man mit ihnen sprechen konnte, in der sie antworten würden – aber diese Phase war sehr kurz. Ich musste zum Strand gelangen, während die Toten von der Frances Ormund noch verwirrt waren, sich noch nicht mit ihrer neuen Heimat abgefunden hatten. Ansonsten hatte ich keine Aussichten, dass einer von ihnen mich überhaupt bemerken würde – sie waren junge Seemänner, keine gesprächigen alten Frauen. Verzweifelt bahnte ich mir einen Weg durch das Unterholz am Rande der Klippen. Kein Weg führte nach unten. Der Strand geriet außer Sicht, und ich stolperte zurück zur Lichtung. Der Henkersbaum stand vor mir, seine Blätter unbewegt in der stillen Luft. Ich erschauerte. »Wo ist der Weg nach unten?«, brüllte ich den Kreis der Toten an. Nicht einer von ihnen sah auch nur auf.


    Ich lief zurück zum Rand der Klippe. Zwei der frisch Verstorbenen waren zu den Felsen hinausgewatet und hatten sich dort hingesetzt, um still das Wasser zu betrachten.


    Meine Zeit wurde knapp. Wenn ich mich von der Klippe warf, würde ich sicher sterben – falls ich hier überhaupt sterben konnte! Aber wenn ich nicht bald dort hinabgelangte, würde mich Enfield genauso sicher im Land der Lebenden töten.


    Ich schrie auf, stieß ein riesiges, widerhallendes Heulen der Verzweiflung aus. Eine der kleinen Gestalten auf dem Strand blickte hoch und beschirmte das Gesicht mit der Hand. Im nächsten Augenblick flog er durch die Luft, um neben mir oben auf der Klippe zu landen.


    Ich wusste nicht, wer überraschter war – er oder ich. Er war ein rauer Seemann, trug ein braunes Wams mit einem Ledergürtel und zerrissene Hosen. Salzwasser tropfte von seinen Kleidern, seinem ungepflegten Bart, seinem fettigen Haar. Er brüllte, zog ein Messer aus dem Gürtel und griff mich an.


    »Halt!«, rief ich, ehe mir bewusst wurde, dass ich etwas sagen wollte. Und er hielt inne.


    »Wie hast du das gemacht? Wie hast du mich zu dir heraufgeholt?«, sprudelte es aus ihm hervor. »Und wo bin ich?«


    Er hatte noch nicht begriffen, dass er tot war. War das der Grund, weshalb es ihm möglich gewesen war, durch die Luft und die Klippe heraufzufliegen? Ich hatte noch nie gesehen, dass ein anderer Toter etwas Ähnliches tat – was war ihnen sonst noch möglich?


    Mein Verstand raste schneller als jemals zuvor. Dies war meine Gelegenheit, wahrscheinlich meine einzige Gelegenheit. Er sagte noch einmal: »Wo bin ich?«


    Ich antwortete: »Du bist in meinem Königinnenreich!«


    Er beäugte mich, und Angst und Zweifel kämpften in seinem Blick um die Oberhand. »Du siehst nicht wie ’n Prinz aus!«


    Meine Kleider waren so ärmlich wie seine, und auch nicht viel trockener. Ich sagte: »Nein, natürlich nicht. Dies ist das Königinnenreich des … des Hexenlandes, und ich bin ein Hexenlehrling. Wie hätte ich dich sonst die Klippe herauffliegen lassen können?«


    Die Angst siegte über den Zweifel. Der Seemann warf sich mir zu Füßen in das Unkraut und die Steine. »Hexenland! Oh, verschont mich, Sir … ähm, mein Lord … verschont mich!«


    »Ich werde dich verschonen, wenn du mir alles über das Schiff erzählt, das dich hergebracht hat, über seine Fahrt und seinen Kapitän!«


    Der Seemann, der noch immer auf dem Bauch lag, blickte mit einem Ausdruck zu mir auf, als wäre er ein Hund, der Prügel erwartet. Da fiel mir auf, was ich gleich zu Beginn hätte erkennen müssen. Sein Bart hatte den Großteil seines Gesichts bedeckt, aber seine flache Nase und sein großer Kopf, seine undeutliche Stimme und seine Verwirrung, als ich ihm drei Fragen auf einmal stellte, wiesen darauf hin: Dieser Mann war wie Cat Starling, aber ohne ihre Schönheit. Sein Verstand war der eines Kindes, und er war wie ein Kind, das nicht begreifen konnte, wo es sich befand und was mit dem Schiff geschehen war, oder weshalb sich die mörderischen Gewässer von einem Herzschlag auf den anderen beruhigt hatten.


    »Erhebe dich«, sagte ich so gebieterisch, wie es mir möglich war. »Gut. Nun, sag mir: Wie war der Name des Schiffes?«


    »Die Frances Ormund.« Er wandte sich zum Meer und verzog vor Verblüffung das Gesicht: Wohin war das Schiff verschwunden?


    Ich wollte nicht, dass er nachdachte, sich erinnerte und Klarheit erlangte. »Sieh mich an. Nein, schau mich freiweg an … gut. Also, wer war der Kapitän?«


    »Käpt’n James Conyers.«


    »Gut. Wohin war sie unterwegs?«


    »Zur Bucht von Carlyle.« Es schien ihn zu beruhigen, nur eine kurze Frage auf einmal vor sich zu haben – eine Frage, die er sicher beantworten konnte. Die Angst war nicht aus seinem unförmigen Gesicht gewichen, und auch das Messer lag noch in seiner Hand, aber ich spürte, dass er nicht in Panik geraten würde, solange er seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hielt. Das Messer hatte eine gekrümmte Klinge, entsetzlich scharf, und einen Holzgriff, der in der Form eines Fisches mit offenem Maul geschnitzt war.


    Ich sagte: »Wie viele Seeleute waren auf dem Schiff?«


    »Elf und der Käpt’n … und seine Frau.«


    »Was hattet ihr geladen – nein, schau nicht nach unten! Was hattet ihr geladen?«


    »Gold aus Benilles und Stoffe aus … ich hab’s vergessen.« Er ließ den Kopf hängen.


    »Es macht nichts, wenn du es vergessen hast«, sagte ich. Stoffe und Gold – eine reiche Ladung, ein kleines Schiff, eine kleine Mannschaft. Eine gute Wahl für Strandräuber.


    »Oh«, sagte er, sein Gesicht hellte sich auf. »Und wir hatten einen Mann aus Benilles dabei – jemand ganz Wichtigen! Mit Orden auf der Brust!«


    Jener Mann, seine Orden und seine Bedeutsamkeit waren ohne Unterschied vom hungrigen Meer verschlungen worden. »Wie heißt du?«


    »Kauz.«


    »Nichts weiter?«


    »Nein, Sir. Nur Kauz.«


    »Und was für ein Kapitän war James Conyers für dich, Kauz? Ein gerechter Herr?«


    Diese Frage war zu schwierig. Kauz schaute mich hoffnungslos an.


    »Hat dich Kapitän Conyers je auspeitschen lassen?«


    »Als ich die Leinen durcheinandergebracht hab. Da hat mir der Käp’tn drei Hiebe verpasst. Aber sie waren nicht schlimm. Er hat mir gesagt dass … dass ich es so gut gemacht habe, wie ich kann, und so war es auch.«


    »Hat er …«


    Aber Kauz’ Zunge hatte sich gelöst. »Der Käpt’n hat den Bootsmann auspeitschen lassen, weil er gestohlen hat, und in Yantaga haben wir ihn an der Küste ausgesetzt, so war das. Er hat auch nix bezahlt bekommen, und noch Glück gehabt, dass er nich ins Gefängnis gegangen ist. Der Käpt’n ist an Deck gestanden, als der große Sturm gekommen ist, und er hat keinen Mann von seinem Posten gehen lassen, und dann danach hat er gesagt …«


    Ich hörte mir alles an, was der Kapitän gesagt hatte, was der Kapitän getan hatte und was der Kapitän gewesen war. Dieser einfältige Mann stand vor mir, während das Salz auf seinen zerfetzten Kleidern trocknete, und zeichnete das Bild eines Mannes, wie ich ihn niemals getroffen hatte. Gerecht. Freundlich. Klug. Zu allem fähig. Wie viel davon entsprach der Wahrheit, wie viel war blinde Ergebenheit?


    Kauz endete mit: »Aber wo ist der Käpt’n jetzt bloß? Ich kann doch meinen Posten nicht verlassen!« Panik übermannte ihn. »Habt Ihr meinen Käpt’n verhext?« Das gekrümmte Messer in seiner Hand zuckte.


    »Das habe ich nicht.« Weitere Gestalten waren aus dem Meer gekommen, um unten am Strand entlangzugehen. Einer davon mochte sogar Kapitän Conyers sein. »Kauz, komm mit mir.« Ich versuchte, so viel Autorität wie möglich in meine Stimme zu legen – ich, ein dürrer und verängstigter Mörder, der ums Überleben kämpfte. Wenn man in diesem Land davon überhaupt sprechen konnte. Aber Kauz folgte mir.


    Ich führte ihn zu einem Baumstumpf auf halbem Weg zwischen der Klippe und der Lichtung. »Setz dich hier hin. Warte auf mich oder den Kapitän oder den ersten Maat. Einer von uns wird zu dir kommen.«


    »Aye, Sir.« Er setzte sich hin. Ich hatte keinen Zweifel, dass er dort bis zum Ende aller Zeiten warten würde, wenn es nötig war. Ich ließ ihn zurück.


    Hinter dem dichten Gebüsch versuchte ich, mich selbst durch die Luft schweben zu lassen, wie Kauz es getan hatte. Ich wünschte es mir, ich sprang, ich schloss die Augen und versuchte, es mir zu befehlen. Nichts. Offenbar reichte es nicht aus, einfach nur hier an Ort und Stelle zu sein; man musste auch noch tot sein.


    Ich biss mir auf die Zunge, fest genug, um zurückzukehren, und verließ den Pfad der Seelen.


    »Er kommt wieder zu sich«, sagte eine Frauenstimme. Ich lag auf dem Boden der Hütte. Das Gesicht der Witwe Conyers, erschöpft und trauernd und angewidert, schwebte über mir. »Wachen, bringt ihn nach draußen, und lasst ihn frei.«


    »Nein, wartet!« Ich hatte alle Scham längst hinter mir gelassen und umfasste den feuchten Saum ihres Samtkleides. »Hört mir zu! Ich …«


    »Hinaus!« Ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. Ich hatte das Gefühl, dass sie keine Frau war, die sonst zum Kreischen neigte, nur hier und jetzt … wo ihr Mann tot in der aufgewühlten See trieb, sein Schiff als Wrack auf den Felsen lag und ihr Leben ruiniert war. Ein Soldat ergriff mich, nicht eben sanft.


    Es sprudelte aus mir hervor: »Kapitän Conyers hat Euch in Yantaga Rosen gekauft! Als Ihr im Hafen angelegt habt, um den Bootsmann an Land zu setzen, weil er gestohlen hatte … gelbe Rosen, raue Mengen an gelben Rosen!«


    Der Soldat hatte mich schon halb durch die Tür gebracht. Die Witwe Conyers sagte: »Wartet.«


    »Aber Herrin …«


    »Wartet.« Und zu mir sagte sie: »Was weißt du über gelbe Rosen in Yantaga?«


    Ich wusste, was mir Kauz erzählt hatte, mehr nicht. Aber ihr Gesicht war weiß geworden, und deshalb steckte natürlich mehr dahinter. Bei Frauen gibt es immer mehr. Ich stocherte wie wild in meinem Verstand herum, um etwas sagen zu können, um ihr etwas anbieten zu können, etwas, das mir das Leben retten würde.


    »Die Rosen waren ein … Angebot. Ein Angebot des Kapitäns an Euch. Wegen etwas Wichtigem.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Zu dem Soldaten sagte sie: »Lasst uns allein.«


    »Herrin, es ist womöglich nicht sicher, wenn Ihr …«


    »Lasst uns allein!« Und hier war er, dieser Tonfall der Autorität, den ich bei Kauz hatte anwenden wollen und nie, weder in diesem Land noch in jenem anderen, so wie sie würde einsetzen können. Sie war für diese Stimme geboren. Der Soldat ließ mich los und marschierte zur Tür hinaus.


    »Wer bist du?«, fragte sie. »Woher weißt du diese Dinge?«


    Wir starrten uns in dem düsteren Raum an, der nur von einer Laterne und dem grauen Licht aus dem kleinen Fenster erhellt wurde. Der andere Überlebende stöhnte in einer Ecke. In der Hütte roch es nach Männerschweiß, Mäusedreck und meiner Angst. Aber ich hatte keine Wahl.


    »Mein Name ist Roger Kilbourne. Ich weiß diese Dinge, weil Euer Mann sie mir gerade erst erzählt hat, während ich bewusstlos war. Witwe Conyers, bitte glaubt mir, bitte lasst mich Euch überzeugen. Ich kann Euch mehr über Eure Reise auf der Frances Ormund erzählen, viel mehr noch … Nein, bitte, hört mich an! Ich lüge nicht und arbeite auch nicht mit jemandem zusammen. Und ich versuche nicht, Euch in Eurem Kummer einen Streich zu spielen. Ich weiß nicht, warum ich bin, wie ich bin, aber ich will nichts von Euch, nur mein Leben. Bitte hört mir zu. Ich kann …«


    Ich hatte es niemals laut vor irgendjemandem außer Hartah und meiner Tante erwähnt, und selbst das nur, als ich ein Kind gewesen war, zu jung, um zu wissen, dass man manche Dinge besser ungesagt ließ.


    »Ich kann in das Land der Toten reisen.«
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    Sie glaubte mir. Hartah hatte stets behauptet, nur die Landbevölkerung würde meine Fähigkeit anerkennen, niemals die Stadtleute oder die Adligen, und ich hatte festgestellt, dass es stimmte. Aber die Witwe Conyers war eine Ausnahme, eine jener wenigen, die die Beweise vor sich klar ins Auge fassen, sie abwägen, und die sogar das Abscheuliche oder Furchterregende akzeptieren können, wenn es wahr zu sein scheint. Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, was ich von Kauz erfahren hatte, akzeptierte die Witwe Conyers, dass ich den Pfad der Seelen betreten konnte. Sie akzeptierte auch, dass sie mich von den Soldaten fortbringen musste, wenn ich nicht getötet werden sollte, da sie versessen darauf waren, das Verbrechen an der Besatzung der Frances Ormund zu rächen. Sie glaubte mir, und sie nahm mich mit sich, und anschließend hegte sie wegen beider Dinge eine große Abneigung gegen mich.


    Hexenwerk.


    Das Kind von Strandräubern.


    Wir brachen am späten Nachmittag auf. Der Regen hatte nachgelassen, und das Meer wütete nicht mehr, es murrte nur noch. Jene Körper, die man hatte bergen können, lagen unter feuchten Decken in den Wagen, gemeinsam mit der Fracht, die man aus dem Wasser schleppen konnte. Die Witwe Conyers und ich fuhren nicht in dem Wagen mit den Leichen, und ich blieb dicht an ihrer Seite. Soldaten in regendurchtränktem Blau warfen mir mordlüsterne Blicke zu. Die Leiche von Kapitän Conyers war nicht gefunden worden. Seine Witwe und ich sprachen nicht miteinander.


    Wir blieben dicht an der Küste, bewegten uns immer weiter fort von den Bergen. In der frühen herbstlichen Dämmerung kamen wir zu einem großen Gasthaus. Ein Reiter war vorausgeschickt worden, und am Gasthaus trafen wir auf eine große Gruppe von Männern, die genauso scharf und schnell geritten waren, um zur gleichen Zeit wie wir einzutreffen. Sie kamen, wie sich herausstellte, vom Anwesen des Bruders von Kapitän Conyers irgendwo weiter im Landesinneren. Die Blauen der Königin verließen uns daraufhin, vielleicht, um für die Nacht ihr eigenes Lager zu errichten. Sie nahmen den anderen Überlebenden der Frances Ormund mit sich. Erleichtert sah ich den Soldaten hinterher. Diese neuen Männer waren bewaffnet und gestiefelt wie die anderen, aber sie hatten keinen Grund, mich zu verabscheuen. Nicht, wenn die Witwe Conyers ihnen diesen Grund nicht lieferte.


    Sollte ich mich jetzt vom Acker machen, in die aufziehende Nacht verschwinden? Und wohin gehen, was essen, wovon leben? Hier bekam ich gut zu essen, zum ersten Mal seit einer langen Zeit. Mein Kopf tat noch weh, weil ich mich gegen den Tisch in der Hütte geworfen hatte, aber ich trug einen sauberen Verband über der Wunde. Ich erinnerte mich allzu gut an Hartahs Geschichten über Straßenräuber und Diebe, über einsame Reisende, die aufgeschlitzt zum Sterben liegen gelassen wurden.


    Daher blieb ich in einer dunklen Ecke des Hofes, an einer Stelle, an der die Holzwand des Gasthauses auf eine hohe Mauer aus Feldsteinen traf, und beobachtete den Tumult. Männer trugen Kisten von der Frances Ormund in den Stall. Ich zweifelte nicht daran, dass sie heute Nacht gut bewacht sein würden. Die Leichen blieben in den Wagen, die hinter das Gasthaus gezogen wurden. Unter den Neuankömmlingen stieg eine Frau ab, die genauso scharf wie die Männer geritten war. Sie trug eine Kleidertasche in denselben Eingang, durch den man die Witwe Conyers geführt hatte. Alle Pferde bebten, weil man sie derart geschunden hatte, und waren von Schweiß durchnässt. Man tränkte sie, rieb sie trocken, gab ihnen zu fressen und brachte sie in den Ställen, oder, als kein Platz mehr war, auf einer Koppel unter. Die Brunnenwinde quietschte ununterbrochen, als Eimer um Eimer heraufgezogen wurde. Bedienstete aus dem Gasthaus liefen herum und riefen sich gegenseitig etwas zu. Niemand nahm von mir Notiz.


    Schließlich trieben in der feuchten Luft wohlriechende Küchendüfte heran. Inzwischen war es ganz dunkel. Ich machte mich zur Küche auf, stellte mich hinter einen Tisch und beugte die Knie, um kleiner zu wirken.


    »Was willst du?«, knurrte mich eine gereizte Dienerin an.


    »Ich bin der Page der Witwe Conyers«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte. Sicher sahen meine Kleider nicht schlimmer aus als die der Witwe: Genauso zerrissen, genauso von getrocknetem Salz bedeckt.


    Sofort änderte sich der Gesichtsausdruck der Frau. »Oh, das tut mir leid, mein Herr, ich wusste nicht … Wollt Ihr nicht in die Schankstube kommen? Matty wird Euch etwas bringen – Matty!« Ein Brüllen ertönte, unter dem Felsen hätten erbeben können.


    »Ich bevorzuge es, hier zu essen«, sagte ich vornehm, »nicht bei den Soldaten.«


    »Ja, natürlich, ganz wie Ihr wollt, Herr.« Sie knickste vor mir und huschte fort, um einen kleinen Tisch am Feuer aufzustellen. Darauf richtete sie ein Mahl an, wie ich es seit … Nein. So ein Mahl hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Dicke Suppe, in der kleine, knusprige Fleischbällchen schwammen. Warmes Brot mit frischer Butter. Goldenes Bier. Und ein Apfelkuchen, die Kruste dick und knusprig, die Äpfel mit Honig und Gewürzen gesüßt. Ich aß alles auf. Als ich fertig war, fühlte sich mein Bauch voll an, und mein Blut floss rasch durch die Adern.


    »Mein Herr«, sagte die Kellnerin ängstlich, »wenn Ihr fertig seid, würdet Ihr vielleicht Eurer Herrin das Essen hinaufbringen? Es ist endlich zubereitet. Matty wird Euch leuchten.« Ein weiterer Knicks folgte.


    Ich nahm das schwere Tablett und sah, dass mein eigenes Abendmahl, das ich für so köstlich gehalten hatte, ein Klacks gegen das der Witwe Conyers war. Gebratene Gans, die Haut knusprig und so stark duftend, dass ich die Johannisbeermarmelade, den Rotwein und die Dutzend anderen Gerichte kaum wahrnehmen konnte. Für manche davon kannte ich nicht einmal den Namen. Es spielte keine Rolle; ich hatte meinen Anteil bekommen.


    Ich folgte Matty, der in den dunklen Gängen und über die Stufen hinauf eine Laterne für mich hochhielt. An einer schweren Tür, vor der ein Mann in Rüstung saß, der nicht lächelte, klopfte Matty. Die Dienerin, die ich mit Conyers’ Männern hatte reiten sehen, öffnete die Tür von innen.


    Die Witwe Conyers saß in einem Sessel aus geschnitztem Eichenholz neben dem Feuer. Sie trug trockene Gewänder – ein einfaches Kleid von stumpfem Schwarz und eine schwarze Haube: Trauerkleider. Sie hatte geweint, aber nun sah ihr Gesicht angespannt und grimmig aus. Als sie sah, wer das Essen trug, rief sie: »Du!«


    »Die Köchin hat mich gebeten, Euch alles zu bringen, Herrin«, sagte ich. Es war mir unmöglich, mich mit dem Tablett zu verbeugen, ich hätte es bloß fallen lassen. »Als Euer Page.«


    »Du bist nicht mein Page!«, erwiderte sie so heftig, dass die Dienerin erschrak. Die Witwe Conyers fügte hinzu: »Lass uns allein, Alice.«


    Die Frau verschwand rasch und zog die Tür hinter sich zu. Das Zimmer war spärlich eingerichtet, aber sauber, und das breite Bett sah gemütlich aus, mit neuen und bunten Stoffen behängt. Außerdem ein Tisch, zwei Stühle und ein helles Feuer im Kamin, das die Feuchte und Kälte vertrieb. Ich hatte keine Ahnung, wo ich heute Nacht schlafen würde. Ich stellte das Tablett auf den Tisch und stand dann unbeholfen da, meine Hände baumelten seitlich herab, und ich war nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte. Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen; die Witwe Conyers nahm sich der Situation an.


    »Ich weiß nicht, was du bist«, sagte sie, »Hexe oder Scharlatan oder Halunke. Ich weiß nicht, woher du die Dinge weißt, die du über meinen Mann erzählt hast, oder weshalb du bei diesen Männern warst, die das Schiff … das Schiff …«


    Sie wandte das Gesicht ab, aber einen Augenblick später hatte sie die Fassung wiedergewonnen.


    »Ich weiß nicht, ob du mit meinem verstorbenen James gesprochen hast oder nicht. Er …«


    »Ich habe mit ihm gesprochen! Und er sagt, dass er Euch sehr liebt!«


    Ich war nicht besser als Hartah, wenn ich ihren Kummer ausnutzte.


    Sie fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »… war ein guter Mann, der beste von allen, und du brauchst mir nicht zu erzählen, dass er mich geliebt hat oder dass seine Seele jetzt an einem besseren Ort als diesem ruht. Ich will, dass du verschwindest, Junge. Unschuldig oder schuldig, Hexe oder nicht, ich will dich nicht mehr unter den Augen haben. Ich ertrage es nicht, dich anzusehen. Geh.«


    »Wo soll ich denn hin? Ich habe keine Familie, ich bin nur elf Jahre alt …«


    »Das bist du nicht.« Sie starrte mein Kinn an, mit seinem Haarflaum, und meinen Adamsapfel – Dinge, die sie im trüben Licht der Hütte nicht bemerkt hatte.


    Ich rief: »Aber ich habe keinen Ort, an den ich gehen kann! Keine Familie, keinen Beruf, kein Geld …«


    »Was willst du also von mir? Geld?«


    Nein, nein.


    »Ich werde dir Geld geben«, sagte sie angeekelt. »Dann geh.«


    »Wenn Ihr mir Geld gebt, Herrin, wird man es mir in der ersten Herberge stehlen, in der ich anhalte, oder die ersten Grobiane, die mir allein auf der Straße begegnen, werden es mir abnehmen. Und was soll ich tun, wenn es fort ist? Bitte, Herrin, habt Mitleid …«


    »Das gleiche Mitleid, das du für meinen Mann und seine Mannschaft aufgebracht hast?«


    »Ich bin es nicht gewesen!«


    Sie musterte mich. Vielleicht dachte sie, dass auch meine Verzweiflung nur gespielt war. Aber zuvor hatte ich immer den Schutz von Hartahs großen Fäusten gehabt, auch wenn sie sich manchmal gegen mich gewandt hatten. Ich hatte sein locker sitzendes Messer gehabt, seine Verbindungen zu anderen Schuften wie ihm selbst, sein Wissen über Betrug und Lügen, Fälschung und Diebstahl. Diese verzärtelte Dame mit ihrer überlegenen Tugendhaftigkeit – was wusste sie schon von dem Leben, das ich hatte führen müssen? Ihr Geld und ihre hohe Geburt sorgten für ihre Sicherheit. In diesem Augenblick hasste ich sie beinahe.


    Sie sagte: »Ich glaube dir, dass du es nicht warst, der unser Schiff auf die Felsen gelockt und damit auch unser Vermögen vernichtet hat. Aber ich will dich trotzdem nicht ansehen müssen.«


    »Dann gebt mir eine Arbeit auf einem Eurer Anwesen, irgendeine bescheidene Tätigkeit, bei der Ihr mich nie zu Gesicht bekommt!«


    Sie lachte mit einem so bitteren Beiklang, dass ich zurückfuhr. »Du hörst nicht zu, Roger, was? Die Strandräuber deines Onkels haben alles genommen, was ich habe. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich so arm sein wie du. Es gibt kein Anwesen.«


    »Aber … ich verstehe nicht …«


    Sie stand auf, schenkte sich vom Tablett ein Glas Wein ein, ging zurück und blieb mit dem Rücken zum Feuer stehen. Ihr Gesicht war in Schatten getaucht. Ihr helles Haar, das inzwischen gewaschen war und sich unter ihrer Haube lockte, bildete einen Heiligenschein um ihre undeutlichen Züge.


    »Du bist sehr jung«, sagte sie, mit einer inzwischen ruhigen und erschöpften Stimme. »Und ich kann erkennen, dass du nicht viel Zeit draußen in der Welt verbracht hast. Mein Mann ist – war – der vierte Sohn eines unbedeutenden Barons. Seine Brüder haben alle ›Anwesen‹ geerbt, die es gab. James musste sich selbst in der Welt zurechtfinden, und er hat alles, was er besaß, in die Frances Ormund investiert. Mit unserer Ladung aus Benilles und Tenwarthanal und dem Geld für die Überfahrt, das uns ein Adliger bezahlen wollte, den wir ins Königinnenreich brachten, hätten wir irgendwo ein Haus mieten können, noch ein Schiff kaufen, noch eine Reise ausstatten. Nun bin ich ruiniert.«


    »Aber die Fracht … ich habe die Kisten gesehen, die in …«


    »Ein bisschen Gold, das ausreicht, um unsere Schulden zu begleichen. Der Rest waren Stoffe und Gewürze, die alle vom Meerwasser verdorben wurden.«


    »Aber Eure Familie …«


    »Hat mich verstoßen, als ich ihren Wünschen zum Trotz vor zehn Jahren James geheiratet habe. Und mein Bruder, der inzwischen das Familienoberhaupt ist, wird mir nur widerstrebend und geringfügig helfen. Er gehört zur alten Königin. Begreifst du jetzt, was dein Onkel angerichtet hat? Und weshalb ich deinen Anblick nicht ertragen kann?«


    Eine lange Stille entstand. Schließlich flüsterte ich: »Ja.«


    Da trat sie dichter an mich heran. Als ihre Züge deutlich wurden, bemerkte ich die traurige Verwirrung darin, und auch etwas anderes, das, was mir schon in der Hütte an ihr aufgefallen war. Diese Frau war unabhängig von ihren persönlichen Kümmernissen nicht dazu fähig, ungerecht zu handeln. Im flackernden Licht musterte sie mich ausgiebig.


    Schließlich sagte sie: »Kannst du wirklich ins Land der Toten hinübergehen?«


    »Ja.«


    »Dafür könnte man dich als Hexe verbrennen.«


    »Ja.« Mein Herz fing an zu hämmern.


    »Verbrennen ist ein schrecklicher Tod. Viel schlimmer als Ertrinken.«


    »Ja.«


    Eine weitere lange Pause entstand. Dann: »Ich sage dir, was ich tun werde. Morgen reitet ein Bote von hier zum Hof, denn alle auf Grund gelaufenen Schiffe müssen den königlichen Ratgebern gemeldet und im Amt für maritime Aufzeichnungen vermerkt werden. Ich werde dich mit ihm schicken, mit einem Empfehlungsschreiben an eine alte Dienerin von mir. Sie ist weder wichtig, noch hat sie Einfluss, aber vielleicht kann sie am Hof etwas für dich finden. Wenn du klug bist, verrätst du niemandem etwas von deiner ›Fähigkeit‹ und versuchst auch nicht, sie dort einzusetzen. Das ist alles, was ich tun kann.«


    »Ich danke Euch, Herrin!« Ich war überwältigt. Niemand hatte mir je so viel Freundlichkeit entgegengebracht. Ungeschickt, weil ich es noch nie zuvor getan hatte, sank ich auf ein Knie und versuchte mich in einer höfischen Verbeugung.


    »Oh, steh schon auf«, sagte sie müde. »Du gibst einen genauso schlechten Höfling wie Gefangenen ab. Ich werde jetzt den Brief schreiben, damit ich dich niemals wieder ansehen muss. Bitte Alice darum, von unten Feder und Tinte heraufschicken zu lassen.«


    Ich öffnete die riesige Tür. Alice wartete geduldig auf der anderen Seite. Als sie die Stufen hinabhuschte, fragte ich mich, was aus ihr werden würde, wenn die Witwe Conyers tatsächlich alles verloren hatte, wie sie behauptete. Wie arm war jemand, der nach wie vor eine Dienerin nach Feder und Tinte schicken konnte? Die Armut der Witwe Conyers war nicht meine Armut.


    An ihrem Platz am Tisch, wo sie die Feder übers Papier kratzen ließ, während Alice abermals aus dem Zimmer geschickt worden war, hielt die Witwe Conyers unvermittelt inne, um zu mir aufzublicken. »Kannst du lesen?«


    »Nein, Herrin.«


    »Kannst du rechnen?«


    »Nur ein bisschen, im Kopf.«


    »Kannst du irgendetwas, das einen praktischen Nutzen hat?«


    Wenn ich Nein sagte, würde sie vielleicht ihr Hilfsangebot zurückziehen. Hektisch suchte ich nach etwas Naheliegendem, das man auch ungelernt tun konnte, wozu man aber Kraft brauchte. »Ich … ich kann mich um Wäsche kümmern, meine Lady.«


    »Wäsche? Als Junge?«


    »Ja.«


    »Nun gut.« Sie beendete ihren Brief und faltete ihn fest zusammen, da sie kein Siegel hatte. »Meine alte Dienerin heißt Emma Cartwright. Sie dient einer Hofdame von Königin Caroline.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen, schiefen Lächeln, als eine süße, verlorene Erinnerung sie heimsuchte. »Ich habe ihr nichts über dich verraten, außer dass du willig, fügsam und stark bist.« Sie blickte mich zweifelnd an.


    »Ich bin stark, auch wenn ich nicht so aussehe.«


    »Ja. Gut. Bei Hofe wird es dir gut bekommen, wenn du dich von der königlichen Familie fernhältst, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich eure Pfade kreuzen. Dieser Tage gehen bei Hofe viele seltsame Dinge vor. Etliche würden dich dort für eine Hexe halten. Sag nichts zu irgendjemandem, auch nicht zu dem Kurier, der dich mitnehmen wird. Sein Name ist Kit Beale.«


    »Wie werde ich ihn finden?«


    »Schlaf im Stall. Er wird dich finden.«


    »Ich danke Euch, Herrin, für alles, was Ihr für …«


    »Ich will deinen Dank nicht. Alles, was ich will, ist, dich nie wiederzusehen. Geh jetzt.«


    »Ja, Herrin. Wo … wo werdet Ihr hingehen?«


    Sie wandte sich ab, den Blick auf das Feuer gerichtet. »Ich weiß es noch nicht. Und es hat dich auf jeden Fall nicht zu kümmern.«


    »Nein, Herrin. Es ist nur, dass … dass ich Euch alles Gute wünsche.«


    »Geh!«


    Diesmal gab es an ihrem Ton nichts falsch zu verstehen. Ich ging, hielt das Papier fest, das ich nicht lesen konnte, das Papier, das mich davon abhalten würde, ziellos auf gefährlichen Straßen zu betteln, das Papier, das mir das Leben retten würde.


    So dachte ich damals zumindest.
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    Ich schlief im Stall, wie man es mir aufgetragen hatte, zusammen mit einem Dutzend Dienern der Conyers. Wir lagen auf dem Heuboden, auf und neben dicken Strohhaufen, die frisch eingebracht worden waren. Unterhalb stampften die Pferde und fügten ihren Geruch zu dem des Heus, der Wolle, des Leders und des männlichen Schweißes hinzu. Ich hätte gerne einen Platz an der schrägen Wand des Heubodens gehabt, aber die waren belegt. Daher lag ich mitten unter den Männern und hörte ihrem düsteren Geplauder zu.


    »Ich werd jetzt wahrscheinlich rausfliegen. Der Herr hat mich Käpt’n Conyers versprochen, sobald er wieder an Land ist.«


    »Wohin gehst du?«


    »Wohin sie wohl geht?«


    »Mein Vetter arbeitet in einer Herberge in …«


    »Mein Vater, der dich vielleicht …«


    »Die Frances Ormund…«


    »Das Wrack …«


    »Der Mann meiner Schwester hat einen Bauernhof bei Garraghan …«


    »Die Frances Ormund …«


    Ich fuhr auf und versuchte, im Dunkeln den Mann zu erkennen, der ›Garraghan‹ erwähnt hatte. Cat Starlings Vater hatte einen Bauernhof in Garraghan. Aber in der Düsternis des Heubodens konnte ich nicht sagen, welcher Mann gesprochen hatte, und selbst wenn ich es gewusst hätte, was hätte es mir gebracht? Cat Starling konnte mir nicht helfen, selbst wenn mich der Mann zu ihr führte, was er gewiss nicht tun würde. Und der Mann, der ›Käpt’n Conyers versprochen‹ gewesen war, war nun seinen zukünftigen Herrn los, genauso wie seinen erwarteten Lebensunterhalt, nur wegen Hartah und seiner Strandräuber.


    Ich legte mich wieder hin, von Gedanken an Hartah, Tante Jo und den Seemann Kauz bedrängt, der nicht wusste, dass er tot war, und ich dachte an das, was ich wusste – dass ich gemordet hatte. Aber die Erschöpfung erfasste meinen Körper, und schließlich schlief ich ein – nur um aufzuwachen, als der Mann neben mir mich an der Schulter rüttelte und die anderen in der Dunkelheit fluchten.


    »Was? Was?« Betäubt hob ich die Hand, um mein Gesicht vor Hartahs Schlag zu schützen.


    »Du hast im Schlaf geschrien«, sagte der Mann angeekelt. »Weg von mir, Junge, ich brauche meine Ruhe! Geh!«


    Auch andere brüllten mich an. Geh, geh, geh – meine Tante, die Witwe Conyers und nun diese Männer. Es gab niemanden auf dieser Welt – und auch nicht auf der anderen –, der mich in seiner Nähe haben wollte. Ich tastete nach der Leiter, bis ich sie zu fassen bekam, und ließ mich über die Kante des Heubodens hinab. Die Männer legten sich murrend wieder ins Heu zurück. Oben auf der Leiter flüsterte ich dem Mann zu, der mich geweckt hatte: »Was habe ich geschrien?«


    »›Kauz‹. Du hast Angst vor einem Kauz gehabt. Jetzt geh und lass mich schlafen.«


    Kauz. Ich hatte den Namen des toten Seemanns gerufen, vielleicht in irgendeinem Traum. Ich hatte nachts noch nie geschrien; Hartah hätte mich verprügelt, wenn ich ihn gestört hätte. Verspürte mein schlafender Verstand nun größere Freiheit, da Hartah tot war? Oder suchten noch mehr Gräuel meine Träume heim, seit ich das Wrack gesehen hatte? Was würde ich ein andermal wohl noch schreien – und wer mochte mich dann hören?


    Ich begab mich zum Fuß der Leiter. Während der Nacht hatten sich die Wolken verzogen, und ein beinahe voller Mond schien durch die offene Stalltür herein. Die Luft war kalt und schneidend, die Stille wurde nur vom ruhelosen Stampfen der Pferde durchbrochen. Ich rollte mich in einer Ecke zusammen, auf einem Haufen nicht allzu sauberen Strohs, aber ich schlief nicht mehr ein.


    Bei Dämmerung trat ein Mann aus dem Gasthaus in den Stall und stand über mir. »Bist du Roger Kilbourne?«


    »Ja.«


    Er hielt mir einen Brocken Brot und Fleisch hin. »Dann iss dein Frühstück. Wir brechen bald zum Hof auf. Pfui, Bursche, du stinkst. Wasch dich am Brunnen, sonst reitest du nicht mit mir.«


    »Ja, Sir.«


    Ich tat wie geheißen und eilte zurück zum Stall. Der Kurier hatte gerade sein Pferd gesattelt. »Zumindest machst du dem Pferd nicht mit deinem Gewicht zu schaffen, Bursche. An dir ist nichts als Knochen und Augen. Hier, zieh das an. Du kannst nicht mit diesen zerrissenen und blutigen Kleidern zum Hof, wo denkst du denn hin?«


    Es war ein Hemd aus grüner Wolle, sauber und ohne Löcher, und ich nahm an, dass es ihm gehörte. Er war genauso dünn wie ich, aber vier oder fünf Fingerbreit kleiner. Das Hemd war zu kurz, passte aber überall sonst. Beinahe überwältigt von seiner vorbehaltlosen Freundlichkeit stammelte ich: »Ich danke Euch, Sir.«


    »Ich bin kein ›Sir‹, ich bin ein Kurier. Mein Name ist Christopher Beale – du kannst mich Kit nennen. Verdammt, du weißt nichts über das Leben bei Hofe, oder?«


    »Nein, Sir … Kit.«


    »Dann weiß nur der Himmel, was dort mit dir geschehen wird. Komm jetzt.«


    Er schwang sich mühelos in den Sattel, dann streckte er eine Hand zu mir herab. In Wahrheit war ich auch noch nie auf einem Pferd geritten. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich nun etliche Dinge tun musste, die ich noch nie zuvor getan hatte, deshalb packte ich seine Hand; ich kletterte halb und wurde halb gezogen, bis ich hinter ihm saß. Ich keuchte beinahe auf; wir waren so hoch oben.


    Kit drehte sich im Sattel um, um mich anzusehen. »Du bist noch nie mit jemandem geritten?«


    »N…nein.« Die Höhe war schwindelerregend; ich klammerte mich um seine Mitte.


    »Und was wirst du am Hof machen?«


    »Die W…Wäsche.«


    Er starrte mich noch einen Augenblick an, schüttelte den Kopf, und wir trabten davon. Ich hielt mich um meines lieben Lebens willen fest. Aber nach ein paar Minuten fühlte sich das Schaukeln des Pferdes zwischen meinen Oberschenkeln langsam natürlicher an, und ich verlor ein wenig – nicht ganz – die Angst davor hinunterzufallen.


    Wir ritten den ganzen Tag lang, ehe wir einen breiten Fluss erreichten. Dort gab es ein Fischerdorf, groß und wohlhabend, aber wir hielten nicht an. Kit wandte sein Pferd nach Westen: die breite, vielgenutzte Straße führte am Fluss entlang. Gleich hinter dem Dorf machten wir Halt und stiegen ab, um das Pferd trinken zu lassen. Meine Knie bogen sich nach außen, als ich zu gehen versuchte, und ich fiel beinahe hin. Kit grinste.


    »Du wirst dich dran gewöhnen. Oder vielleicht auch nicht. Die Wäsche, sagst du?«


    »Ja. Liegt … liegt der Hof an der Küste?« Ich wusste, dass dem nicht so war, aber ich wollte Kit Beale zum Reden bringen, damit ich so viel von ihm erfuhr wie nur irgend möglich. Er schüttelte den Kopf und lächelte mich überlegen an.


    Ich könnte dir etwas über das Land der Toten erzählen, und dann wärst du der Unwissende.


    Kit sagte nicht unfreundlich: »Nein, Junge, nein. Weißt du denn nicht, wie das Königinnenreich beschaffen ist, dein eigenes Heimatland? Schau her.« Er zog sein Schwert und fing an, in den Staub der Straße zu zeichnen. »Schau, hier ist die Küste. Wir sind vom Süden heraufgekommen, von der wilden Küste, kurz vor der Grenze zu den Unbeanspruchten Landen. Dieser Fluss hier« – er zeichnete ihn mit der Schwertspitze – »ist der Thymar. Der Palast befindet sich in der Hauptstadt, Gloria, auf einer großen Insel im Oberlauf des Flusses, kurz bevor der Lynmar in den Thymar mündet. Das Königinnenreich ist ein einziges, riesiges Tal. Wir sind im Süden und Westen von Bergen umgeben, im Norden von Hügeln und im Osten vom Meer. Das Tal, in dem wir uns befinden, ist flaches, fruchtbares Land. Ein leichter Ritt.«


    »Wo ist Hyrgyll?«


    »Hyrgyll? Das kenne ich nicht, aber dem Namen nach liegt es im Süden. Vielleicht in den Bergen der Unbeanspruchten Lande?«


    »Es liegt im Seelenrankenmoor.«


    Sein Blick wurde sofort kalt. »Was könntest du mit dem Seelenrankenmoor zu schaffen haben?«


    »Nichts. Ich habe nur einmal den Namen gehört.«


    »Es wird dir besser bekommen, ihn nie gehört zu haben. Das ist kein Ort, an den Menschen gehen sollten, Junge.«


    »Weshalb?«


    Kit schob sein Schwert wieder in die Scheide. »Wir gehen jetzt. Wir haben schon zu lange herumgetrödelt.«


    »Weshalb ist das Seelenranken…«


    »Still jetzt«, schnappte er, und ich folgte ihm.


    Er sagte an diesem Abend nichts mehr zu mir, und auch nicht während des folgenden Tagesritts zur Hauptstadt. Nicht ein einziges Wort. Ich hatte meinen Quell des Wissens zum Versiegen gebracht.


    Obwohl ich wusste, dass Gloria, die Hauptstadt des Königinnenreichs, im Landesinneren lag, bedeutete das nicht, dass ich mir die Stadt selbst je hätte vorstellen können. Hartah hatte uns stets in der Nähe der Dörfer gehalten, der kleinen und abgeschiedenen, wo die Aussichten, auf Soldaten zu treffen, am geringsten waren. Und doch sah die Hauptstadt für mich, als Kit und ich ihr langsam näher kamen, anfangs beinahe wie ein Dorf aus – ein großes Dorf mit strohgedeckten Hütten, die alle zwischen Feldern lagen, auf denen inzwischen geschäftig die Getreideernte eingebracht wurde. Ich sah überhaupt keine Handwerker. Wie Kit gesagt hatte, war die Stadt in der Ferne von Bergen umgeben, im Süden und im Westen. Die im Westen zeichneten sich hoch vor dem blauen Himmel ab, die im Süden waren in zartem Nebel verborgen. Im Norden stieg das Land langsam zu sanften Hügeln an.


    Tatsächlich bestand das Königinnenreich aus einer Reihe von Ringen, die ineinander eingepasst waren. Der größte war der ferne, dreiseitige Bogen aus Bergen und Hügeln. Dann kam ein Ring aus Ebenen, Feldern, Weiden und – obwohl ich sie jetzt nicht sehen konnte – den kleineren Dörfern, durch die Hartah gezogen war. Noch weiter innen spannte sich dieses ausgedehnte Netz aus verbundenen Dörfern, die merkwürdig frei von Handwerksläden und Trinkhallen waren, rund um eine Insel im breiten Thymar. Und auf dieser Insel befand sich die Hauptstadt Gloria.


    Die ganze Insel war von einer hohen, dicken Steinmauer umgeben, die bis ans Ufer reichte. Auf den Wällen patrouillierten Soldaten. Riesige eiserne Falltore, im Augenblick hochgezogen, waren in die Mauer eingelassen. Breite, hohe Steinbrücken verbanden die Flussufer mit der Insel. An anderen Toren gab es keine Brücken, sondern stattdessen Anlegestellen, zu denen Barken über die ruhigen Gewässer des Flusses fuhren. An einigen Stellen schien die die Insel umgebende Mauer über den Fluss hinauszuragen, was ich nicht ganz verstehen konnte.


    Das Einzige, was über die Stadtmauer hinweg sichtbar war, war eine einzelner, schlanker Turm, der etliche Stockwerke aufragte und mit schmalen Fensterschlitzen übersät war. In einem offenen Bereich weit oben befanden sich riesige Glocken. Darüber lag ein flaches Dach, das von einer Brüstung umgeben war.


    »Glotz nicht wie ein Narr«, sagte Kit. »Wir sind noch nicht mal drinnen.«


    Wir wurden auf der Landseite einer Brücke angehalten, wo ein blau gekleideter Wächter einen Zettel las, den Kit ihm überreichte. Der Wächter starrte auf Kits grünes Hemd, dann in sein Gesicht, und Kit starrte zurück. Als das Pferd über die Steinbrücke klapperte, warf ich einen Blick über die Schulter. Der blaue Wächter gestikulierte uns hinterher, auf so anzügliche Art, dass es ihm in jedem Bauerndorf einen Kampf auf Leben und Tod eingebracht hätte.


    Die Blauen und die Grünen. Sogar auf dem Land wussten wir davon, es war der Gegenstand des aufgeregten Geschwätzes auf jedem Fest und in jeder Trinkhalle. Ich sagte: »Kit, was …« Aber meine Worte wurden vom Geläut der Glocken im Turm übertönt. Ihre Melodie war schön – aber sie war laut. Als der Lärm aufhörte, waren wir unter dem Eisentor durch, und ich vergaß meine Frage vor lauter Erstaunen über Gloria.


    Niemals hatte ich mir so einen Ort vorgestellt.


    Ein weiterer Ring, aber ganz anders als die Dörfer außerhalb. Steinmauern liefen wirr durch die Stadt, zerteilten sie in kleine Räume, die voller Zelte standen. In den Zelten befanden sich Leute, Läden, Vieh, Trinkhallen – alles, was ich je in der Welt gesehen hatte, alles in Bereiche gedrängt, die viel zu klein waren, alles brüllend und stinkend. Kinder kreischten, während sie zwischen den Beinen der Erwachsenen umherliefen. Hühner gackerten. Singvögel in bemalten Käfigen trillerten, Erwachsene riefen sich gegenseitig etwas zu, ein Fiedler spielte auf, vor den Füßen eine Holzkiste, in der er Münzen sammelte. Alles schien zum Verkauf zu stehen: Essen und Kupfergeschirr und lebende Enten und Stoffe und Nachttöpfe und Lederwaren und Bier, und zumindest die Hälfte von allem stank.


    »Roterbsensuppe! Gute Roterbsensuppe, heute Morgen frisch!«


    »Hühner! Lebende Hühner!«


    »Lass mich los, Gregory, du bist nicht dran!«


    »Lavendel und Kräuter!«


    »Das war mein Topf, du Trottel! Meiner!«


    »Leer deinen Nachttopf hier aus, hörst du!«


    »Getreide für Brot!«


    »Ich habe es zuerst gesehen!«


    »Roterbsensuppe!«


    Meine Sinne kamen ins Trudeln. Kit lächelte.


    »Das spült dir das Hirn weg, Junge, was? Wir sind bald drin.«


    Wo drin? »Ist hier alles so?«


    »Alles außerhalb des Palastes. Das Gesetz verbietet drei Meilen um Gloria herum jeden Handel, außer innerhalb der Stadt. Auf der Insel ist nicht mehr viel Platz, und die alte Königin hat angeordnet, dass hier keine Stein- oder Holzgebäude gestattet sind. Abgesehen vom Palast natürlich.«


    Das erklärte die Zelte. Nun bemerkte ich, dass die Steinmauern, die vermutlich den Palast umgaben, alle miteinander verbunden waren – ein einziges großes Gebäude mit Abschnitten, die wie bei einer riesigen, starren, grauen Pflanze, die steinerne Äste hervorbrachte, in alle Richtungen austrieben. Einige dieser Äste waren kurz und breit, andere lang und schmal, manche bogen sich anmutig, als wären sie steinerne Ranken, einige führten zu anderen Gebäuden, rund oder eckig oder dreieckig – es gab darin kein Muster, keinen Plan. Und nirgends waren Fenster. Kein einziges. Der Palast war ein weiterer Ring – wenn auch ein äußerst unregelmäßiger – innerhalb des Ringes der Stadt. Wie es wohl war, in seinem Inneren zu sein, im Herzen all dieser Dinge?


    Kit bahnte sich mit den Schultern den Weg durch die vollgestopften, schmalen Gassen; das Pferd, das kaum hindurchpasste, aber an diesen engen, stinkenden Lärm gewohnt zu sein schien, führte er. Leute riefen Kit zu, und er rief zurück. Über die Schulter sagte er zu mir: »Abends verlässt ein Großteil dieses Gesindels die Insel und geht nach Hause!« Ich antwortete nicht, vom Lärm und dem Gestank und dem Mangel an Bewegungsfreiheit gelähmt. Wir schoben uns langsam zu einem hölzernen Tor vor, das in die Palastmauer eingelassen war. Kit zeigte seine Papiere einer weiteren Wache, die diesmal grün gekleidet war. Das Tor ging auf, und wir betraten den Palast.


    Ich blinzelte. Alles war hier anders.
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    Wir standen in einem großen Hof, der sich zum Himmel öffnete. Er war sehr sauber und sehr ruhig. Das dicke Holztor schloss alle Geräusche der Stadt aus. Sogar die Pflastersteine selbst schienen vom alltäglichen Schmutz befreit worden zu sein. Ein Stalljunge kam herbeigerannt, um Kits Pferd zu übernehmen und es in einen geschlossenen Stall an einer Seite des Hofes zu führen. Kit und ich gingen zur anderen Hofseite, nur vom Tritt unserer Stiefel auf dem Stein begleitet, und durchquerten ein zweites, weniger gut befestigtes Tor.


    Dahinter befand sich ein weiterer Hof, in dem Büsche angepflanzt waren, umgeben von Steinmauern mit vielen Holztüren, die alle grün bemalt waren. Diener kamen und gingen durch diese Türen. Ich sagte ängstlich: »Ich habe ein Empfehlungsschreiben für eine Emma Cartwright, die Dienerin einer …«


    »Du gehst nirgendwohin, ehe du nicht gebadet hast«, sagte Kit angeekelt. »Du bist ein Wilder, was? Dort linker Hand – das sind die Baderäume der Arbeiter. Ich bin hier, wenn du fertig bist.« Er schritt durch eine Tür auf der rechten Seite. Ich wollte ihm nachrennen – was würde ich tun, wenn ich an diesem seltsamen Ort allein gelassen wurde? Aber ich tat, was er mir aufgetragen hatte, und ging durch eine der Türen links.


    Es wurde noch seltsamer! Der Raum – vielleicht sogar mehr als ein Raum – ragte über den Fluss hinaus, und ein Boden war, abgesehen von besonders breiten Simsen rund um die vier Wände, nicht vorhanden. Ein weiterer Boden war zwei Fuß weit im Wasser errichtet worden, aus Holz auf Steinpfeilern, sodass der Thymar regelrecht durch das Zimmer floss. Ein paar Männer badeten nackt im sauberen Wasser. Ich erinnerte mich daran, dass wir an einem Abschnitt des Thymar vorübergekommen waren, wo er stinkend und faulig war; dort musste das Abwasser der Stadt hineingeleitet werden. Hier weiter oben im Fluss war das Wasser sauber genug, um zu baden, und noch weiter oben vielleicht sogar sauber genug, dass man es trinken konnte. Es war ein ausgeklügeltes System.


    Ich zog meine Kleider aus und stapelte sie in einem Regal an der Wand. Auf anderen Regalen gab es scharfe Seife. Ich schrubbte mich sauber, zog das Hemd wieder an, das Kit mir gegeben hatte, und säuberte im Wasser meine Stiefel. Da ich es nicht ertragen konnte, meine stinkenden Unterkleider wieder anzuziehen, knüllte ich sie zusammen, ließ sie in einer Ecke zurück und ging ohne Unterwäsche hinaus. Ich konnte auch nichts für meine dreckigen Hosen tun, aber das Hemd ging mir bis zu den Hüften und verbarg das meiste davon. Da ich keinen Kamm hatte, fuhr ich mir immer wieder mit den Fingern durchs nasse Haar, bis es nicht mehr so wirr war.


    Kit wartete im Hof, er hatte sich umgezogen. Diesmal trug er keine Reitkleider, sondern ein Gewand aus grünem Samt, eine weiße Seidenhose und grüne Schuhe. Sein dunkles Haar glänzte, und im rechten Ohr hing ein silberner Ohrring. Ich sah, dass er trotz seiner geringen Größe ansehnlich war: ein stämmiger kleiner Mann.


    Er ließ den Blick über mich gleiten und seufzte. »Ich nehme an, das wird genügen müssen. Komm.«


    Weitere Höfe tauchten auf, und meine Verblüffung wuchs, bis ich schließlich dachte, meine Augen und mein Gehirn könnten nichts mehr aufnehmen.


    Jeder Hof war üppiger als der vorhergehende. Weitläufig, ruhig und hell, mit Bäumen und spätsommerlichen Blumen, von Gebäuden aus bemaltem, grauem Stein umschlossen. Dann kamen Gebäude, die mit glattem, weißem Marmor verschalt waren. Schließlich Gebäude, an deren Wänden Mosaike aus Perlen und Quarz angebracht waren, allesamt in unaufdringlichen Elfenbein- und Beigetönen, allesamt mit unaufdringlichen Mustern, die sich veränderten, wenn das Licht sich darauf bewegte. Kleine Springbrunnen tauchten auf, aus denen sich Wasser in anmutigen, glitzernden Bögen ergoss. Alles war gedämpft, leise, von einer ausgeglichenen und anmutigen Schönheit, wie ich sie in der ganzen, weiten Welt noch nie gesehen hatte. Selbst die Leute, an denen wir vorübergingen, in edle grüne Gewänder gekleidet, bewegten sich mit einer stillen Anmut. Ein paar nickten Kit zu.


    Kit sagte: »Mund zu, Roger.« Er schien immer angespannter zu werden, je näher wir an unser Ziel gelangten, wie auch immer das aussehen mochte.


    Ich wünschte mir beinahe, ich wäre wieder bei Hartah und Tante Jo und würde von unserem Wagen durchgeschüttelt werden. Dies war alles so seltsam, so anders. Ich würde nie hierhergehören.


    Kit sagte: »Hier lasse ich dich allein. Die Unterkünfte der Hofdamen von Königin Caroline sind dort drüben, durch dieses Tor. Zeig der Wache dein Empfehlungsschreiben. Ich muss das Wrack der Frances Ormund dem Amt für maritime Aufzeichnungen melden und die Neuigkeiten von dem gehängten überlebenden Strandräuber weiterleiten. Mögen ihre Seelen alle auf ewig brennen.«


    Ich hätte ihm verraten können, dass dem nicht so war. Ich hätte ihm verraten können, dass die Strandräuber gemeinsam mit ihren Opfern am Strand und auf den Felsen saßen und die stille See betrachteten. Ich hätte ihm verraten können, dass sein Glaube, die Seelen würden brennen oder aber ins Paradies eingehen, weiter von der Wahrheit entfernt war, als der ländliche Glaube, sie würden in ihrem eigenen Reich weiterexistieren. Ich verriet ihm nichts.


    »Was für ein Pech, dass es mich treffen musste«, sagte Kit düster. »Nie ist ein blauer Kurier zur Hand, wenn man einen braucht.«


    Dies war sein einziger Hinweis auf die seltsame Lage, die meines Wissens bei Hofe herrschte. Kit Beale ging fort. Mit dem Brief der Witwe Conyers in meiner verschwitzten Hand begab ich mich zur gelangweilten Wache, um mich mit der mir nicht bekannten Emma Cartwright zu treffen, in deren Händen mein Schicksal lag.


    Sie war deutlich älter als die Witwe Conyers, stämmig und runzlig, genauso eindeutig zur Dienerin geboren, wie die andere zur Herrin geboren war. Emma Cartwright trug ein einfaches Kleid in einem gedämpften Grünton, ihr Haar war zu ordentlichen grauen Zöpfen geflochten, die um ihren Kopf lagen. Aber ihr Blick war stechend. »Hast du diesen Brief gelesen, Junge?«


    »Ich kann nicht lesen, Herrin.«


    »Ah ja. Und die Witwe Conyers glaubt, dass du in der höfischen Wäscherei arbeiten könntest.«


    »Ja.«


    »Ein Junge. Als Wäscherin.«


    Ich sagte nichts, was hätte ich auch sagen können? Hätte ich mich hinknien sollen? Kit hatte mich ausgelacht, weil ich versucht hatte, vor ihm zu knien. Mein Unwissen beschämte mich.


    Wir standen in einer kleinen Kammer mit einem Wandbehang, der Adlige bei der Jagd zeigte. Feuerholz war ordentlich im Kamin aufgeschichtet. Auf einem hübschen, geschnitzten Tisch standen eine Flasche Wein, einige Zinnkelche und ein Blumenstrauß. Eine ziemlich schlecht ausgeführte Stickarbeit war über einen dreibeinigen Hocker geworfen. Eine polierte Tür führte zu einer Schlafkammer dahinter; ich konnte erkennen, dass in einer Ecke jemand einen bemalten Fächer hinter einem Wassereimer aus Messing hatte fallen lassen.


    Die Gevatterin Cartwright seufzte. »Nun gut. Ich werde Joan Campford fragen. Sie betreibt die grüne Wäscherei. Auch wenn ich nicht weiß, weshalb sich Lettice für dich …«


    Ich war überrascht zu hören, wie diese Dienerin das benutzte, was wohl der Vorname der Witwe Conyers sein musste: Lettice. Dann begriff ich auf einmal, wie alles zusammenhing. Emma Cartwright musste die Witwe Conyers gekannt haben, als sie noch klein gewesen war; vielleicht war sie sogar die Amme der kleinen Lettice gewesen. Deshalb hatte die Witwe Conyers ihr vertraut. Und daher …


    Die Tür sprang auf, und ein Mädchen rannte herein. »Emma – du musst mir helfen!«


    Einen Augenblick lang stand ich erstarrt da, dann fiel ich auf die Knie. Es bestand kein Zweifel – das war eine Lady. Sie war außerdem das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte.


    Sie war klein, mit langem, braunem Haar, in dessen Farbton sich Zimt und Kupfer, Muskat und Bronze mischten – mehr glitzernde Töne, als ich zählen konnte. Das Haar floss offen unter einer kleinen, juwelenbesetzten Haube hervor, die große Augen von leuchtend grüner Farbe einrahmte. Sie hielt die Röcke ihres Kleides – mit einem weit ausgeschnittenen Mieder und langen Ärmeln – mit beiden Händen hoch; sie war gelaufen. Ihr spitzes kleines Kinn bebte leicht. Sie beachtete mich nicht.


    »Was ist, meine Lady?«, fragte Emma.


    »Der Prinz! Ich … oh, da kommt er schon. Sag ihm, dass ich krank bin, oder tot, irgendetwas!« Sie rannte durch die Tür in das Schlafzimmer und warf sie zu, nur Sekunden, ehe ein Jüngling im äußeren Eingang erschien. Emma sank in einen tiefen Knicks.


    »Gevatterin Cartwright, bitte holt Cecilia.«


    Ich konnte ihn augenblicklich nicht leiden: seinen entschiedenen Tonfall, seine teuren Kleider, sein hübsches und mürrisches Gesicht. Er sah nicht so viel älter aus als ich, war aber deutlich weiter entwickelt. Nun, wieso auch nicht – er hatte jeden Tag seines Lebens gut gegessen, dieser Bastard!


    Dann bemerkte ich, dass ich im Stillen einen Prinzen verfluchte, und das Blut schoss mir ins Gesicht. Wie konnte ich es wagen? Ich beugte den Kopf noch weiter, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Der Prinz bemerkte mich genauso wenig, wie er ein Möbelstück bemerkt hätte.


    Die Gevatterin Cartwright sagte: »Eure Hoheit, ich würde sie holen, wenn sie nicht krank in ihrer Kammer läge und sich übergeben würde.«


    Er blickte noch finsterer drein. »Übergeben? Ich habe sie gerade erst gesehen, und da ging es ihr bestens!«


    »Ja, Eure Hoheit. Es hat sie recht plötzlich überkommen, und sie ist weggelaufen, damit sie sich nicht vor Euch blamieren muss. Ich fürchte, sie hat sich beim Essen zu gierig an dem gebratenen Schwan bedient. Lady Cecilia hat eine empfindliche Verdauung.«


    Ich warf dem Prinzen einen Blick von der Seite zu. Er wirkte unsicher.


    Die Gevatterin Cartwright sagte: »Wenn Eure Hoheit warten möchten, bis ich sie sauber gemacht, ihr beschmutztes Kleid gewechselt und ihr den Mund mit …«


    »Ach, vergesst es! Lasst sie ruhen. Aber sagt Ihr, dass ich sie heute Abend beim Maskenspiel sehen will!« Er wandte sich um und stolzierte davon. Die Gevatterin Cartwright schloss leise die Tür hinter ihm. Sofort öffnete sich die innere Tür und Lady Cecilia lief zu der Dienerin, um sie zu umarmen. »Danke, Danke!«


    »Was ist geschehen?« Die Gevatterin Cartwright wirkte erzürnt.


    Lady Cecilia lachte, ein hohes, perlendes Lachen, das ein wenig zu lange dauerte. »Er hat wieder versucht, mich zu küssen. Ich habe ihm eine Ohrfeige gegeben und bin fortgelaufen!«


    »Habt Ihr ihn zuvor dazu ermutigt, meine Lady? Habt Ihr ihm wieder schöne Augen gemacht?«


    »Ein wenig vielleicht.« Sie lächelte – das bezauberndste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Dabei neigten sich die Winkel ihrer grünen Augen, und ihre kleinen weißen Zähne traten hervor. Mir wurde ganz schwindlig, und dadurch musste ich mich ein wenig bewegt haben, denn plötzlich bemerkte sie mich. »Und wer ist das?«


    »Ein neuer Diener. Meine Lady, Ihr spielt mit Prinz Rupert ein gefährliches Spiel, das habe ich Euch doch gesagt. Ihr könnt nicht …«


    »Oh, Emma, ich habe mich schon im Griff, und den Prinzen auch. Es ist doch nur Spaß. Er weiß, dass er im Frühling auf Hochzeitsreise gehen muss, und er weiß, dass ich seiner Mutter, der Königin, diene. Er würde nie weiter gehen als bis zu einem Kuss, und ich nicht weiter als bis zu einer Ohrfeige.« Sie kicherte und lächelte noch immer auf mich herab. »Erhebe dich, neuer Diener. Hast du einen Namen? Und was wirst du hier bei Hofe tun?«


    »Roger Kilbourne, meine Lady. Ich werde eine Wäscherin sein.«


    »Eine Wäscherin! Wie lustig!«


    Stehend war ich deutlich größer als sie. Plötzlich war ich dankbar, dass das Hemd, das Kit mir gegeben hatte, bis über die Hüften reichte. Mein Glied fühlte sich hart wie Stein an. Und das bei einer edlen Hofdame! Mir wurde noch schwindliger.


    »Deine Ohren haben einen sehr interessanten roten Farbton, Roger«, sage sie. »Wirst du etwa rot? Ein Wams in dieser Farbe würde dir gut stehen.«


    Es war unfassbar. Sie tändelte mit mir, wie sie mit dem Prinzen getändelt haben musste. Tändelte sie also mit jedem Mann? Offensichtlich. Ich war es nicht gewohnt, ein Mann zu sein, mit dem man tändelte. Ich war es nicht gewohnt, überhaupt ein Mann zu sein. Ich war gar nichts von alledem gewohnt – ich, Hartahs unwilliger und unterernährter Sklave. Ihre Augen glitzerten wie Diamanten – nein, wie Smaragde – nein, wie …


    Die Gevatterin Cartwright sagte: »Das reicht, meine Lady. Geht nach drinnen, und ruht Euch aus. Euch ist doch angeblich übel, weil Ihr zu viel gebratenen Schwan gegessen habt. Roger, ich werde dich jetzt zu Joan Campford bringen.«


    »Auf Wiedersehen, Roger von den Roten Ohren«, sagte Lady Cecilia.


    Ich würde sie nie wiedersehen. Oder, falls ich doch einen Blick auf sie erhaschte, würde es aus der Ferne sein, wenn sie ritt oder tanzte oder mit den Hofdamen der Königin aß, mit dem Prinzen tändelte. Und sie würde sich nicht an meinen Namen erinnern.


    Wortlos folgte ich Emma Cartwright zur Palastwäscherei, in der mein neues Leben beginnen sollte.
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    Hitze von den stetigen Feuern – drei davon brannten Tag und Nacht – und von den Glätteisen. Erstickender Dampf in der Luft. Seife, die so scharf war, dass meine Hände und Arme bis zu den Ellbogen Blasen warfen, die sich zu den Verbrennungen gesellten, die mir jeder Fehler mit dem heißen Eisen eintrug. Unaufhörliche Schmerzen in den Schultern, weil ich kaltes Wasser aus dem Fluss heranschleppen musste. Kälte und Hitze, scharfe Seife und noch schärfere Farben, Feuer und Wasser. Diese spezielle Wäscherei – im Palast gab es noch weitere – säuberte und färbte die Kleider und die Bettwäsche von Soldaten, Dienern und Kurieren. Königin Caroline bestand wie ihre Mutter auf Sauberkeit in ihrem ganzen Palast. Sie waren beide dafür bekannt.


    Am Ende des ersten Tages dachte ich, dass ich die Arbeit nicht aushalten konnte. Am Ende des zweiten Tages wusste ich, dass ich sie aushielt, wollte es aber nicht. Am Ende der zweiten Woche hatte ich mein Schicksal angenommen. Es war nicht alles hier schlecht. Joan Campford war nicht unfreundlich, auch wenn sie ihre Wäscherei wie ein Wachhauptmann führte. Ich bekam jeden Tag drei gute Mahlzeiten in der Küche der Dienerschaft, nährendes Essen, wie ich es zuvor kaum je genossen hatte. Die anderen Wäscherinnen, die alle ältere Frauen waren, machten unaufhörlich Witze über den Jungen, der Frauenarbeit verrichtete, aber niemand schlug mich. Daher wurde ich schicksalsergeben. Dafür ist harte und unaufhörliche Arbeit auch gut: Sie erfordert alle Kraft, sodass keine mehr übrig bleibt, um an ein anderes Leben zu denken.


    Dennoch dachte ich an ein anderes Leben. Als ich Wasser schleppte und schweißgetränkte Hemden kochte und Kleider glättete, dachte ich fortwährend an Hartah, an Tante Jo, an die Frances Ormund, daran, was ich auf dem felsigen kleinen Strand getan hatte, an Lady Cecilia, an meine Mutter unter den Toten »bei Hyrgyll im Seelenrankenmoor«. Schlimmer noch, ich träumte von ihnen allen. Und in meinen Träumen schrie ich, genauso wie ich es auf dem Heuboden in der Herberge getan hatte.


    »Wach auf! Wach auf, verflucht noch mal!«


    Der Junge, der auf dem Lager neben meinem in der Kammer der Lehrlinge schlief, schüttelte mich grob wach.


    »Das ist heute Nacht das zweite Mal! Wie soll man schlafen, wenn du so herumjaulst!«


    »Keine Ahnung«, sagte eine weitere Stimme, genauso verärgert. »Ich habe es satt, etwas von Frances Ormund zu hören! Wer ist sie, deine Liebste? Dann leg dich zu ihr und nicht zu mir!«


    Frances Ormund. Ich wurde von Furcht übermannt. Was hatte ich gesagt, und was würde ich beim nächsten Mal im Schlaf ausplaudern, vielleicht neben jemandem, der verstand, was er hörte? Blind tastete ich mich durch die Lehrlingskammer und hinaus, um einen anderen Schlafplatz zu suchen. Das Beste, was ich auftreiben konnte, war die Küche der Dienerschaft, unter einem der langen Tische, an denen wir unsere Mahlzeiten einnahmen.


    Nachdem ich ein paar Stunden unruhig geschlafen hatte, schüttelte mich eine weitere Hand an der Schulter. »Was machst du hier? Du kannst hier nicht schlafen!«


    Noch etwas benebelt öffnete ich halb die Augen. Ein Mädchen kauerte sich neben mir unter den Tisch. Gerade aus irgendeinem Traum erwacht, dachte ich, sie sei Cat Starling. Ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich sie schon an mich gezogen und geküsst.


    Sie schlug mir hart auf die Nase.


    »Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln! Wer bist du? Wache! Wache!«


    »Nein, warte – bitte!« Meine Nase brannte, vor Qualen gingen mir die Augen über. »Ich bin Roger Kilbourne, die Wäscherin! Bitte, ruf nicht die Wache!«


    Sie hielt inne, in sicherem Abstand von mir. »Ein Junge als Wäscherin?«


    »Ja, ich … es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe. Ich habe geträumt und … es tut mir leid!«


    Aber das tat es nicht. Es war das erste Mal, dass ich je ein Mädchen geküsst hatte, und trotz der Schmerzen in meiner Nase – hatte sie sie mir gebrochen? – konnte ich ihre weichen Lippen noch auf meinen spüren. Sie war Cat Starling, sie war Lady Cecilia, sie war eine Küchenmagd in einem dunkelgrünen Kleid und mit einem weißen Kittel, in der perlweißen Dämmerung. Abermals wurde mein Glied steif. Würde das den Rest meines Lebens so weitergehen, diese Besessenheit von Mädchen? Wie sollte ich das nur aushalten?


    »Was machst du hier?«, wollte das Mädchen wissen. »Wenn du eine Wäscherin bist, weshalb schläfst du dann nicht in der Lehrlingskammer?«


    »Das habe ich doch. Sie haben mich hinausgeworfen. Ich … ich schreie im Schlaf, und das macht sie unruhig. Ich wollte dir nichts Böses!«


    Sie musterte mich ernsthaft. An ihr war gar nichts von der geistigen Beschränktheit einer Cat Starling, gar nichts vom Kokettieren einer Lady Cecilia. Dies war ein Mädchen, das an harte Arbeit gewöhnt war, und sie hatte keine Flausen im Kopf. Sie war ganz ansehnlich, aber nicht schön, ihr blondes Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, ihre Augen von einem hellen, taxierenden Grau. Kleine Verbrennungen und Schnitte bedeckten ihre Hände: Küchenverletzungen.


    »Ich glaube dir«, sagte sie. »Jetzt geh.«


    »Das mache ich. Aber meine Nase … ich glaube, du hast sie mir womöglich gebrochen …«


    »Das hast du auch verdient. Oh, schon gut, bleib sitzen und halt dich ruhig.«


    Sie brachte mir einen Lappen, der mit kaltem Wasser getränkt war. Ich hielt ihn mir an die Nase und beobachtete, wie sie das Feuer schürte und Brotteig zu kneten begann, der über Nacht zum Aufgehen in der Wärme des heruntergebrannten Feuers stehen gelassen worden war. Weitere Diener trafen ein, warfen mir einen Blick zu und nahmen keine Notiz mehr von mir. Ein paar Männer kamen von den Ställen herein und setzten sich ans gegenüberliegende Tischende, wo sie sich unterhielten und mit den Frauen scherzten, schon eine Stunde vor dem Frühstück. Mir wurde klar, dass es im Palast noch ein Leben jenseits der Waschküchen gab.


    »Ich bin neu hier«, sagte ich zu dem Mädchen. Ihre starken Arme, bis zum Ellbogen nackt, kneteten das Brot. »Ich heiße Roger Kilbourne.«


    »Das hast du schon gesagt.«


    »Wie heißt du?«


    »Weshalb sollte dich das etwas angehen?«


    »Damit ich der Königin sagen kann, wer mir die Nase gebrochen hat. Soweit ich weiß, lässt sie alle Verbrechen sorgfältig aufzeichnen.«


    Das Mädchen hörte auf zu kneten, starrte mich an und lachte zurückhaltend. Ich war von mir selbst überrascht. Woher hatte ich den Mut genommen, mit diesem Mädchen zu scherzen, überhaupt mit Mädchen zu scherzen? Bei Cat Starling hatte ich einen Beschützerinstinkt verspürt, bei Lady Cecilia war ich mir wie ein Trottel mit versteinerter Zunge vorgekommen. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich je scharfzüngig gewesen war, waren meine Verhandlungen mit den Toten.


    Sie sagte: »Was weißt du von der Königin?«


    »Ich habe sie noch nie gesehen.« Ich wusste nur, was jeder wusste, und darüber hinaus ein wenig zu viel über die Ordentlichkeit, die diese Herrscherin verlangte. Unaufhörlich sauberes Leinen aus der Wäscherei, das sich mit den geschrubbten Pflastersteinen, den fleckenlosen Zimmern, den sorgfältigen Aufzeichnungen von Schiffswracks messen konnte. Unaufhörlich saubere Kleider: Grün für den Haushalt der jungen Königin, Blau für den der alten, Braun für die Ställe, Grau für jene, die irgendwo im Palast Gartenarbeiten verrichteten.


    Das Mädchen sagte: »Möge Ihre Gnaden lange leben«, und dabei ging hinter ihren Augen etwas vor, das den alltäglichen Worten eine Bedeutung verlieh, die ich nicht verstand. »Jetzt lass mich arbeiten.«


    »Na gut – aber verrätst du mir vorher noch etwas?«


    »Vielleicht.«


    »Wie heißt du?«


    »Maggie Hawthorne. Jetzt verschwinde!«


    Schon wieder jemand, der mir sagte, ich solle verschwinden.


    »Maggie Hawthorne, wenn ich nachts unter dem Tisch schlafe, wird mich dann jemand verprügeln?«


    Sie warf mir einen überraschten Blick zu. »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin die Erste, die am Morgen hier ist, und wenn du dich wieder danebenbenimmst, werde ich dich verprügeln.«


    Ich zweifelte nicht daran, dass sie dazu fähig war. Ich nickte dankbar und strich mir über die schmerzende Nase. Und da sie mir nicht ein drittes Mal sagte, dass ich gehen sollte, blieb ich und wartete auf das Frühstück.


    Im Palast lebten zwei rivalisierende Königinnen.


    Nicht, dass mir schon je eine von ihnen zu Gesicht gekommen wäre – natürlich nicht. Königin Eleanor, die alte Königin, hätte den Thron ihrer Tochter überlassen sollen, als die Prinzessin fünfunddreißig geworden war. So war es im Königinnenreich stets Brauch gewesen. Kein Herrscher sollte zu lange regieren, damit sich die Machtverhältnisse nicht zu sehr verfestigten und die Beamten nicht bestechlich wurden. Die Königinnen hatten immer abgedankt, wenn die Erbin des Throns fünfunddreißig geworden war.


    Aber Königin Eleanor hatte sich geweigert. Prinzessin Caroline tauge nicht zur Herrscherin, sagte sie. Ihre Pflicht als Königin gegenüber ihrem Land mache es ihr unmöglich, die Krone von Gloria an eine Tochter weiterzurreichen, die … was war?


    Einen sprunghaften Verstand besaß, sagten manche Gerüchte.


    Eine Hexe war, flüsterten andere.


    Eine Giftmischerin, sagten wieder andere. Wegen des Gemahls der Prinzessin, der gleich nach der Geburt ihres jüngsten Kindes und ihrer Erbin gestorben war, so plötzlich und bei blühender Gesundheit … eine Giftmischerin und eine Hure.


    Nein, sagten jene, die treu zu Caroline standen. Das alles liegt nur an der Eitelkeit der alten Königin und dem Gefallen, den diese an der Macht gefunden hat. Sie sucht einfach Ausreden, um länger auf dem Thron zu bleiben.


    Und dort war sie auch geblieben, seit die Armee ihr gegen ihre Tochter den Rücken gestärkt hatte. Königin Eleanor hatte die Blauen in der Hand. Das hatte die Prinzessin nicht davon abgehalten, sich krönen zu lassen, wenn auch nicht mit der Krone von Gloria, die ihre Mutter weiterhin in Besitz hatte. Die alte Königin hätte Königin Caroline aus dem Palast entfernen lassen können, aber das hatte sie nicht getan. Und daher lebten beide Königinnen in getrennten Flügeln des riesigen Bauwerks, jede mit einer eigenen Garde und Dienern und treuen Höflingen.


    Die Gerüchte kamen nie zur Ruhe, und in den Herbergen und Schenken und Bauernhäusern des ganzen Königinnenreichs stritten sich die Leute oder kicherten oder warteten einfach ab, entsetzt und fasziniert davon zu erfahren, was als Nächstes geschehen mochte. Fast besser als ein Maskenball, sagten die Respektlosen und die Mutigen. Die Ernte war etliche Jahre lang gut ausgefallen, das Land hatte Frieden, Lagerhäuser und Speisekammern waren mit Vorräten für den Winter gefüllt. Wer in Gloria an der Macht war, spielte keine große Rolle, wenn die Leute einen vollen Bauch, eine gemütliche Hütte im Winter und ein warmes Feuer hatten. Sollten die beiden Königinnen doch darum kämpfen, wer auf welchem fein geschnitzten Stuhl sitzen durfte.


    Aber innerhalb des Palastes war es in jeglicher Hinsicht von Bedeutung.


    »Schon wieder hier?«, fragte Maggie, wie sie es jeden Morgen tat.


    »Weshalb hast du mich geweckt?« Ich kroch zerzaust und verärgert unter dem Tisch in der Küche hervor.


    »Du hast im Schlaf geschrien, Roger. Du hast dich vor einem Kauz gefürchtet.«


    Kauz. Der einfältige Seemann, der nicht erkannt hatte, dass er tot war, den ich zurückgelassen hatte, damit er auf einer Klippe über dem Meer auf seinen verschollenen Kapitän wartete. Abermals spürte ich den Schrecken jener Nacht, sah, wie der blonde Jüngling am Henkersstrick starb, wie er erstickte und mit den Füßen in der leeren Luft um sich trat. Sah, wie der Schädel meiner Tante aufplatzte, als Hartah sie mit der messingbeschlagenen Holzkiste traf. Spürte, wie das Messer in Hartahs Fleisch eindrang, so mühelos, wie eine Vogelschwinge die Luft durchschnitt.


    »Was hast du, Roger? Du wirkst … ich weiß auch nicht.«


    »Es ist nichts.«


    »Das sagst du immer. Käuze können dir nichts tun, das weißt du doch. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«


    »Ich fürchte mich nicht vor Käuzen!«


    »Aber du hast doch …«


    »Hast du nichts zu tun?«


    »Das hatte ich«, erklärte sie, »bis du wie ein Idiot ›Kauz! Kauz!‹ geschrien hast.«


    »Kann dieser Idiot ein Frühstück kriegen?«


    Sie brachte mir Brot, heiß und knusprig frisch aus dem Ofen, mit frischer Butter und eingekochten Äpfeln, und ich blieb, so lange ich konnte, in der duftenden Wärme der Küche.


    In der Wäscherei ging die rückenschädigende Arbeit weiter, aber ich sah, dass mein Körper breiter wurde, stärker und massiger. Durch das gute Essen und die harte Arbeit setzte ich Muskeln an.


    Joan Campford, die hinter ihrer ernsten Sklaventreibermine freundlich war, nähte mir neue Hosen und Unterwäsche. Lady Cecilia oder andere Adlige bekam ich nie zu Gesicht auf meinen Runden durch die Wäschereien, die Dienerschaftsküche und die Baderäume der Bediensteten. Ich befand mich auf einer stetigen schmalen Bahn, wie ein Esel, der seinen kleinen Kreis um einen Mühlstein abläuft.


    Maggie und ich freundeten uns an, wir unterhielten uns und lachten in der frühmorgendlichen Küche miteinander. Sie erzählte mir von ihrer älteren Schwester, die verheiratet, scharfzüngig und verbittert war, und von ihrem Bruder Richard, einem Soldaten bei den Blauen. Ich sagte: »Aber du bist doch bei Königin Caroline und den Grünen …«


    »Still«, sagte Maggie und blickte sich rasch um. So sehr die rivalisierenden Königinnen das Gespräch auf dem Land auch bestimmten, innerhalb des Palastes waren die Leute viel zurückhaltender. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie sich die beiden Lager gegenseitig ausspionierten. Maggie fuhr fort: »Ich war froh, überhaupt im Palast unterkommen zu können. Sonst hätte ich bei meiner Schwester wohnen müssen.«


    »Kann ich noch mehr Käse haben, Maggie?«


    »Du hast immer so viel Hunger.«


    »Das stimmt schon«, sagte ich bescheiden. »Aber das liegt zum Teil daran, dass du so guten Käse machst.«


    »Diesen Käse hat Katherine gemacht.«


    »Aber deiner ist besser.«


    »Ich mache keinen Käse. Kennst du den Unterschied zwischen einer Köchin und einem Milchmädchen nicht?« Aber sie lächelte und brachte mir eine Fleischpastete, wohlschmeckend und würzig, die ich in vier Bissen verschlang.


    Die andere Seite meiner Freundschaft mit Maggie war jedoch, dass sie mich ständig ausfragte: was ich tat, was ich dachte, was ich war.


    »Wer ist die Witwe Conyers?«, fragte sie mich eines Morgens.


    »Niemand.«


    »Jeder ist jemand, Roger. Du hast im Schlaf ihren Namen gerufen. Wer ist sie?«


    »Eine Frau von höherem Stand, die einmal freundlich zu mir war.«


    »Eine Frau von höherem Stand? Bist du auf ihren Ländern geboren?«


    »Nein, nein. Sie hat keine Länder.«


    Maggie beäugte mich argwöhnisch. »Stand ohne Ländereien?«


    »Sie hat sie verloren.«


    »Wie? Wann?«


    »Du stellst zu viele Fragen.«


    Sie brauste auf. »Wer spricht mich in der Regel zuerst an? Beinahe jeden einzelnen Morgen?«


    »Das bin ich, Maggie«, sagte ich demütig. »Aber ich kann nichts gegen das tun, was ich im Schlaf sage. Alles, was ich tun kann, ist, dich darum zu bitten, es niemandem sonst zu erzählen.«


    Sie sagte langsam: »Manchmal, Roger, glaube ich, dass du nicht das bist, was du zu sein behauptest.«


    Darauf wusste ich keine Antwort.


    Daher sagte ich das Einzige, was ich vermutlich nicht hätte sagen sollen, aber die Frage war mir in den letzten Wochen ein Dutzend Mal auf der Zunge gelegen. »Maggie, was ist das Seelenrankenmoor?«


    Rasch warf sie einen Blick durch die ganze Küche. Die anderen Dienerinnen, die mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, achteten nicht auf uns. »Sprich dieses Wort hier nicht laut aus! Was ist nur los mit dir?«


    »Ich …«


    »Halt den Mund!«


    Ich hatte noch nie gesehen, dass Maggie Angst hatte. Sie war immer ruhig, verlässlich, ging unerbittlich ihren Aufgaben nach. Ich flüsterte: »Es tut mir leid. Ich kenne mich einfach nicht aus. Aber bitte sag es mir … ich muss es wissen.«


    »Warum?«


    »Meine Mutter ist dort gestorben.«


    Maggie erstarrte, und dann erschauerte ihr ganzer Körper, ein langes Beben, das deutlich von ihrem Hals ihre Wirbelsäule hinablief. Sie blickte mich mit einem Entsetzen an, in das sich eine Art Traurigkeit mischte.


    »Roger … sag das niemals, nie wieder zu irgendjemandem. Zu mir hast du nichts gesagt. Ich habe es nicht gehört.«


    »Aber …«


    »Ich habe es nicht gehört!«


    Sie wandte sich um und ging von mir fort, ihr halb fertig geknetetes Brot ließ sie auf dem Tisch zurück – Maggie, die niemals eine Aufgabe liegen ließ, ohne sie beendet zu haben. Ich fasste sie am Arm. »Maggie, geh nicht!«


    Sie riss ihren Arm los und starrte mich an, sagte aber nichts.


    »Du musst mit mir sprechen!«


    »Ich muss gar nichts.«


    Leute fingen an, sich nach uns umzudrehen. Wieder wandte Maggie sich ab, doch irgendetwas brachte sie zurück. Ihre Stimme wurde nicht weicher, auch wenn sich ein seltsamer Ton hineinschlich. »Roger, du kannst nichts für dein Unwissen, das weiß ich. Du kannst nicht einmal lesen, oder? Versuch einfach, ganz ruhig deine Arbeit zu tun.«


    Meine Arbeit. Glätteisen, Färbewannen und Eimer um Eimer um Eimer mit Wasser. Das war alles, was sie in mir sah: Roger die Wäscherin. Auf einmal wollte ich Maggies schlechte Meinung über mich nicht länger dulden. Sie war mein einziger Freund im Palast, und ich war für sie nur eine trottelige Wäscherin, deren Hände oft grün waren. Und sie wollte mir nicht verraten, was ich über das Seelenrankenmoor wissen musste. Ich musste sie dazu bringen, mir mehr zu erzählen. Zorn, Scham und ein verzweifeltes Verlangen, sie zum Sprechen zu bringen, wirbelten gemeinsam durch meinen Verstand, verarbeiteten ihn zu Brei, und dieser Brei war mit meinem Instinkt gewürzt, dass man Maggie vertrauen konnte.


    Ich ging dicht heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich kann den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten.«


    Maggie zuckte vor mir zurück. Sie starrte ungläubig, dann breitete sich Abscheu auf ihren Zügen aus. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich hätte dich nicht für einen Lügner gehalten, Roger. Für ahnungslos, ja, aber nicht für einen Lügner.«


    Abermals schüttelte sie den Kopf, und ging von mir fort, ihr Rücken ganz gerade. Den restlichen Tag über hielt sie sich von mir fern, und als sie am nächsten Morgen in die Küche kam, hatte sie ein weiteres Mädchen dabei. Und an allen kommenden Tagen auch.


    Ich war einsamer als je zuvor, allein in diesem Palast, inmitten der wimmelnden Stadt, die sich wiederum in den Ring aus Feldern und Tiefland und Hügeln und Bergen schmiegte. Der Winter wich der scharfen Frische des frühen Frühlings. Ich war seit sechs Monaten am Hof, schrubbte und kochte und glättete und färbte und schleppte. Und ich hätte bis in alle Ewigkeit so weitermachen können, wenn nicht die Hochzeit des Prinzen gewesen wäre, die einmal mehr alles veränderte.
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    »Mehr Wasser! Mehr Wasser, Junge!«


    Ich schleppte seit der Morgendämmerung Wasser heran, meine Schultern fühlten sich an, als würden sie abfallen; inzwischen war es beinahe Abend – und immer noch verlangte Joan Campford mehr Wasser. Der offene Hof der Wäschereien war voll rennender Frauen, die die Röcke gerafft hatten, um sie vom nassen Steinboden fernzuhalten.


    »Mehr Wasser! Wir brauchen mehr Wasser!«


    In Kesseln brodelte es, Kleider flatterten in einem unruhigen Wind, und ich war noch nie in meinem Leben so müde gewesen. Um es noch schlimmer zu machen, war der Frühling einem plötzlichen, unvernünftig späten Kälteeinbruch gewichen. Das Wasser, das ich vom Fluss zu den Kochtrögen heraufschleppte, war beinahe eiskalt, der Hof in der Nähe der Kochtöpfe feurig, und die geschlossenen Glättkammern dampften wie nasses Holz in einem frischen Feuer. Mir war in einem fort zu kalt, zu heiß, oder ich wurde von Müdigkeit überwältigt.


    »Mehr Wasser!«


    »Ich kann kein Wasser mehr holen!«


    Das waren Worte, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass ich sie aussprechen würde: gequälte Worte. Joan Campford hielt inne und sah mich an – sie sah richtig hin. Ihr breites Gesicht wurde weicher. »Jawohl, du hast gute Arbeit verrichtet, Junge. Hast du heute schon gegessen?«


    »Nein.«


    »Geh hinein und iss. Wir schaffen es eine Weile ohne dich.«


    »Danke!«


    Ich stolperte durch die Gänge der Dienerschaftsunterkünfte, in denen sogar noch größerer Aufruhr herrschte als in der Wäscherei.


    Prinz Ruperts Braut Isabelle war vor zwei Tagen aus ihrem eigenen Königinnenreich jenseits der nördlichen Berge eingetroffen. Sie hatte ein riesiges Gefolge aus Soldaten, Dienern, Höflingen und Hofdamen mitgebracht. Die mussten alle verköstigt, untergebracht und umsorgt werden, und ihre Wäsche – Bettwäsche, Handtücher, Kleider, Pferdedecken – war sauber zu halten. Natürlich hatte ich keinen der Fremden zu Gesicht bekommen, da sie die Wäscherei niemals aufsuchten. Aber alle Mahlzeiten für unsere eigenen Bediensteten waren ausgesetzt worden, da alle Küchen sich bemühten, Prinzessin Isabelles Gefolge zu versorgen. Jeder schnappte sich ein paar Krümel zu essen, wo er nur konnte. Ich hatte auch nicht mehr in der Dienerschaftsküche übernachten können. Ich war zu meinem alten Lager bei den Lehrlingen zurückgekehrt, und ich hoffte, dass ich zu erschöpft war, um während dieser lausigen Alpträume, die bei mir als Schlaf durchgingen, laut aufzuschreien.


    Inzwischen wünschte ich das königliche Paar ins Land der Toten.


    Aber dieser Wahnsinn würde nur mehr zwei weitere Tage währen. Morgen war die Hochzeit, und am Tag darauf würde Prinzessin Isabelle ihren neuen Gemahl mit in ihr eigenes Königinnenreich nehmen. Die Wäscherinnen tratschten, dass die Mutter der Prinzessin im Sterben lag, und Prinzessin Isabelle sehr bald Königin Isabelle sein würde. Es war eine gute Partie für Prinz Rupert, auch wenn seine Braut ganze sechs Jahre älter war als er. Indessen fand an diesem Abend ein großer Maskenball statt, der es erfordert hatte, nicht nur unzählige Stoffballen zu glätten, sondern auch, sie gelb zu färben, in der Farbe des Hofstaats der Prinzessin. Dies hatte sich als schmutzige Arbeit erwiesen. Meine Hände, mein Gesicht und mein Haar waren gelb verschmiert. Sogar an meine Füße war das leuchtende Gelb gelangt.


    In der Dienerschaftsküche herrschte Hektik wegen der Vorbereitungen fürs Abendessen. Maggie, der ihr blondes Haar fettig ins mehlverschmierte Gesicht fiel, warf mir einen finsteren Blick zu. »Roger! Was machst du hier?«


    »Ich verhungere.«


    »Warum bist du gelb?«


    »Farbe.«


    »Warum taumelst du so?«


    »Ich bin erschöpft.«


    »Wir sind alle erschöpft.« Aber ihre Stimme wurde weicher, sie klang beinahe wie in den Tagen, bevor ich das Seelenrankenmoor erwähnt und damit ihre Freundschaft verloren hatte. Sie schnappte sich eine Fleischpastete von einem der Tische und hielt sie mir schroff hin. »Da. Sag es niemandem – die sind für die Tafel Ihrer Biederkeit.«


    »Ist die Prinzessin wirklich so bieder?«


    »Das habe ich nicht gesagt – nein, nichts dergleichen. Jetzt fort mit dir, siehst du nicht, dass es hier schon voll genug ist?«


    Es sah aus, als wäre der halbe Palast anwesend; die Köchinnen und Mägde und Diener rannten wie aufgescheuchte Hühner umher. Es erinnerte mich an den kurzen Blick, den ich im Sommer auf die Stadt außerhalb der Palastmauern geworfen hatte. Das schien mir inzwischen unvorstellbar lange zurückzuliegen.


    Ich schlang meine Pastete hinunter, zu müde, um den exquisiten Geschmack auszukosten, und schlief in einer Ecke ein, in der sich leere Gemüsekisten stapelten.


    Ich wurde von Musik geweckt. Ich sprang auf und dachte einen Augenblick lang, ich müsse träumen. So etwas gab es in den Unterkünften der Dienerschaft nicht!


    Lords und Ladys strömten in den Raum, von ihren Musikanten begleitet. Alle bis auf die Musiker waren maskiert, ihre Gesichter von fantastischen Entwürfen aus Federn, Silber, Edelsteinen, Goldfäden, Perlen und Pelz verdeckt. Sie lachten, riefen, tanzten, stolperten – sie waren ganz offensichtlich betrunken. Die paar Diener, die an den Tischen saßen und etwas von dem aßen, was vom Abendmahl übrig war – wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen? –, sprangen auf und verbeugten sich tief.


    »Von hier ist also diese widerwärtige Torte gekommen!«, schrie jemand. Weitere Rufe, Spötteleien und Gelächter ertönten. Ihre leuchtenden Samt- und Seidengewänder ließen den Raum grün erscheinen. Alle waren grün – also war es der Hofstaat der jungen Königin. Ein Höfling packte eine der Dienerinnen und schwang das entsetzte Mädchen herum, um zu Fiedel und Flöte zu tanzen.


    »Hast du noch nie eine Küche gesehen, Hal?«


    »Hal sieht nur Schlafgemächer!«


    »Ich habe noch nie eine Küche gesehen. Ich dachte, Essen wächst … wächst …« Der Mann wandte sich ab, riss seine Maske herunter und übergab sich auf einen Tisch, auf dem sich frisches Brot stapelte.


    »Pfui!«


    »Steckt ihn in eine dieser Kisten!«


    »Steckt ihn in den Schmortopf!«


    Aber diese trunkene Anmerkung, die ich nicht ganz verstand, brachte einige der Höflinge und alle Diener zum Schweigen. Die Gesichter der Diener verzogen sich angewidert oder ängstlich, und dann wurden sie plötzlich wieder starr. Niemand, nicht einmal der Küchenverwalter, wusste, was wir tun sollten. Das Fiedeln und Tanzen und Gelächter und Geschrei nahm kein Ende.


    »Gebt Hal noch etwas Bier!«


    »Gebt ihm eine Küchenmagd!«


    »Bier! Bier!«


    »Die Königin!«


    Sofort hörten die Musikanten auf zu spielen. Höflinge und Diener sanken gleichermaßen auf die Knie. Wie ein starker Regen senkte sich die Stille herab, und die alte Königin betrat die Halle.


    Sie war allein, abgesehen von ihrer persönlichen Garde aus zwei blauen Soldaten. Königin Eleanor, sechzig Jahre alt, hatte einundvierzig Jahre lang regiert, seitdem ihre Mutter bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war. Sie trug ein Kleid aus blassblauer Seide, das am Saum mit dunklerem Blau bestickt war. Ihr Gesicht wies tiefe Falten auf, ihr Haar war weiß wie die Schwinge eines Silberreihers. Aber sie stand groß und aufrecht da, und Macht strahlte wie beständige Hitze von ihr aus.


    Niemand bewegte sich oder sagte etwas.


    Als die alte Königin das Schweigen brach, sprach sie mit leiser Stimme, die in jeden Winkel der Halle drang, in jedes aufmerksame Ohr. Ihr Blick schweifte über die Höflinge. »Keiner von euch gehört hierher.«


    Da bemerkte ich, dass ich noch stand, neben den Gemüsekisten erstarrt. Ich versuchte, zu Boden zu sinken, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


    Die Stimme der Königin nahm einen herrschaftlichen Ton an. »Caroline.«


    Das Rascheln von Röcken wurde laut; diese Dame hatte nicht gekniet. Sie nahm ihre Maske aus grünen Federn auf Goldstoff ab. »Ja.«


    Das also war die junge Königin!


    Ihre Mutter sagte: »Besonders du gehörst nicht hierher.«


    »Dies ist mein Palast. Und dies ist mein Zeitvertreib, ehe mein Bruder uns verlassen muss.«


    Königin Caroline, siebenunddreißig Jahre alt, war schön. Auch gefährlich, auf eine Art, die ich spüren, aber nicht verstehen konnte. Ihr Körper zeigte üppige Kurven unter einem grünen Mieder, aber das traf auch auf viele andere Hofdamen zu. Der Unterschied lag in ihren Augen, schwarz mit silbernem Schimmer, als würde etwas tief unter der Oberfläche dunkler Wasser glitzern. Der Unterschied lag in der Art, wie sie ihre weißen Schultern hielt, in der Weise, wie sie ihre herrlichen Brüste vorstreckte, in der Komplexität ihrer Haartracht, schwarz wie ihre Augen, geflochten und aufgebauscht und mit Edelsteinen dekoriert, ganz im Gegensatz zum glatten weißen Haar der alten Königin.


    Die beiden Frauen starrten sich gegenseitig an. Ich konnte ihre Gesichter deutlich erkennen. Die alte Herrscherin musterte ihre Tochter. Obwohl keine der Königinnen das Gesicht verzog, knisterte zwischen ihnen der Hass. Und keine senkte das Kinn oder blinzelte.


    Königin Eleanor sagte eisig: »Ein seltsamer Zeitvertreib, die Küchendiener am Vorabend der Hochzeit deines Bruders zu tyrannisieren.«


    »Das ist meine Entscheidung«, sagte die junge Königin, »und ich kann sie treffen.«


    »Dem ist nicht so. Rupert!«


    Der Prinz nahm die Maske ab und trat vor. Er trug Grün, kein Blau, vielleicht, um sich unauffällig unter Königin Carolines Hofstaat mischen zu können. Aber selbst mir war klar, dass es eine tödliche Beleidigung war, die Farbe seiner älteren Schwester und nicht die seiner Mutter zu tragen. Er wirkte genauso ansehnlich wie an dem Tag, als ich ihn mit Lady Cecilia gesehen hatte, vor all jenen langen Monaten. Er stand trotzig neben seiner Schwester, eine Hand auf ihrer Schulter.


    Die alte Königin sagte: »Rupert, kehr zu deiner Frau zurück, die dich oben erwartet. Deine Manieren sind beklagenswert.«


    »Ja, Mutter«, murmelte er. Dies war nicht der gebieterische Prinz, der Hofdamen küsste. Es war ein schmollender Junge, dem seine Mutter befahl, sich zu benehmen oder mit den Folgen zu leben. Welchen Folgen? Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    Prinz Rupert schlich aus der Halle, gefolgt von der alten Königin und ihren Blauen. Als sie fort waren, sagte Königin Caroline zu der schweigenden Gesellschaft: »Nehmt die Masken ab.«


    Alle gehorchten, aber nach wie vor sagte niemand etwas, nicht einmal jene, die betrunken waren. Sie hatten gesehen, wie ihre junge Königin vor ihrem Hofstaat und den Palastdienern gemaßregelt worden war. Niemand wagte es, etwas zu sagen, ehe sie nicht gesprochen hatte.


    Die schwarzen Augen von Königin Caroline glitzerten. Aber sie wich nicht zurück. Mit einer starken, klaren Stimme sagte sie: »Meine Mutter konnte noch nie etwas mit Vergnügungen anfangen. Denkt doch nur, was für ein finsteres Unterfangen es für meinen Vater gewesen sein muss, sie mit mir schwanger gehen zu lassen!« Und sie lachte.


    Und auch der Hof brach in raues Gelächter aus. Sie hatte dem Stolz der alten Königin die Zähne gezogen und Königin Eleanor irgendwie in eine komische, zimperliche alte Frau verwandelt. Die Höflinge lachten schallend und plapperten. Die junge Königin stand lächelnd unter ihnen. Sie war nicht weit von mir entfernt, und unwillkürlich starrte ich auf ihren berüchtigten sechsten Finger. Ja, dort an ihrer linken Hand war er, kein ganzer Finger, sondern nur ein Fingerstumpf, nach innen gebogen, als wolle sie ihn so gut verstecken wie möglich, und es schien, als …


    Inmitten des maskenlosen Gefolges erhaschte ich einen Blick auf Lady Cecilia.


    Ihr Anblick traf mich wie ein Schlag. Ich stand auf und ging einen Schritt auf sie zu. Mein Arm wurde von unten gepackt, und Maggie zog mich auf die Knie zurück. »Was treibst du denn? Sie hat uns nicht gestattet, uns zu erheben!«


    Woher war Maggie gekommen? Sie musste sich auf den Knien durch die knicksenden Diener zu meinen Gemüsekisten vorgearbeitet haben. Aber dieser Gedanke und Maggies Anwesenheit waren nur ein kurzes Aufflackern in meinem Verstand, der beim Anblick von Lady Cecilia zu Brei geworden war.


    Auch sie trug Grün, weiche Seide, die sich zu steiferen, fein bestickten Röcken bauschte. Ihr glänzendes braunes Haar war geflochten und genauso wunderbar wie das von Königin Caroline hochgesteckt, und ihr Mieder war tief ausgeschnitten. Eine ausgefallene Maske aus grün gefärbten Federn hing an ihrer kleinen Hand.


    Aber wo die Königin reif wirkte, üppig wie eine reife Birne, war Cecilia eine kleine grüne Beere. Ihre schlanke Taille und ihre kleinen Brüste brachten mein Herz zum Hämmern. Mit ernstem Gesicht lehnte sie sich an einen Höfling, einen gut aussehenden Jungen, den ich unverzüglich verabscheute. Ihr Blick glitt über mich hinweg, ohne mich wiederzuerkennen.


    Aber unter all den wimmelnden Adligen heftete sich ein Augenpaar auf mich. Königin Caroline schritt über den Küchenboden und stand vor mir. »Auf«, sagte sie.


    Die knienden Diener regten sich verwirrt – sollten sie sich alle erheben, oder nur ich? Einige stolperten auf die Beine, die übrigen nicht. Die Königin schenkte ihnen keine Beachtung.


    »Junge, weshalb bist du gelb?«


    Meine Kehle wollte keinen Ton von sich geben.


    »Gelb ist die Farbe der Prinzessin Isabelle. Du gehörst zu meinem Hofstaat, nicht ihrem. Weshalb sind also dein Gesicht und deine Hände gelb?«


    »Ich … ich …«


    »Willst du mich beleidigen, Junge, indem du die Farbe einer anderen Monarchin trägst?«


    »Nein, Euer Gnaden!«


    »Dann bist du ein Narr?«


    »Ich … ich arbeite in der Wäscherei! Wir haben Stoffe gefärbt, für …«


    »Ich glaube, du musst ein Narr sein. Und daher wirst du auch mein Narr werden.« Sie winkte einen Höfling herbei, der an ihre Seite eilte. »Robin, bring diesen Narren bei Mitternacht zu meinen Gemächern.«


    »Ja, Euer Gnaden«, sagte er, wirkte aber nicht erfreut.


    »Du wirst ihn in der Wäscherei finden«, sagte sie. Dann klatschte sie in die Hände und rief: »Kommt, jetzt lasst uns zum Tanz gehen! Diener, ihr dürft euch erheben, und wir danken euch für eure Gastfreundschaft. Der Verwalter soll für euch alle amelischen Wein ausschenken, damit ihr auf die Hochzeit meines Bruder anstoßen könnt!«


    Zögerlicher Jubel erklang unter den jüngeren Dienern. Amelischer Wein war die seltenste und eine erstklassige Sorte und ausgesprochen teuer. Der Hof der Königin rauschte aus der Halle.


    Maggie sagte: »Oh, Roger, weshalb will sie dich?«


    Ich war zu verblüfft, um zu antworten. Nur ein Gedanke wütete durch meinen betäubten Verstand: Vielleicht würde auch Lady Cecilia dort sein, in den Räumen der Königin, bei Mitternacht.
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    »Wo ist der neue Hofnarr der Königin?«, fragte eine Stimme laut in der Lehrlingskammer. Die Jungen wachten auf und fluchten – bis sie sahen, wer da mit hoch erhobener Lampe im Eingang stand. Dann kletterten einige aus dem Bett und sanken auf ein Knie, obwohl es nichts Dämlicheres gibt als eine Verbeugung im Nachthemd. Andere gaben vor, noch zu schlafen. Ein Murmeln lief durch den Raum, leise wie Wind im Gras und ebenso schwer festzumachen: Lord Robert, der Günstling der Königin, Lord Robert …


    Ich kroch von meinem Lager, nach wie vor in meine einzige Garnitur gekleidet; das Nachthemd, das mir Joan Campford aus einem abgelegten Betttuch gemacht hatte, hatte ich nicht angezogen. Aber ich hatte es in einem Bündel bei mir, zusammen mit meiner Unterwäsche zum Wechseln, meinem Holzkamm und einem kleinen Messer zum Rasieren – allem, was ich auf dieser Welt besaß. Ich wusste nicht, was ich von dieser Nacht zu erwarten hatte, und nachdem ich Lord Robert gesehen hatte, wusste ich es sogar noch weniger. Weshalb war er selbst gekommen, anstatt einen Pagen zu schicken? Zumindest hatte er gewusst, dass er mich in der Lehrlingskammer suchen musste und nicht in der Wäscherei, wie es ihm die Königin aufgetragen hatte.


    »Ich bin hier, mein Lord!«, rief ich, und die hohe, quietschende Stimme klang gar nicht nach der meinen.


    »Dann komm mit.« Er hörte sich ungeduldig an, und doch schwang auch ein belustigter Unterton mit. Ich konnte allerdings nichts Belustigendes erkennen. Ich folgte ihm mit meinem kleinen Bündel in der Hand, und die anderen blickten mir nach.


    Bei Fackellicht im Hof konnte ich ihn besser erkennen. Nachdem die Königin und ihr Hofstaat die Küche verlassen hatten, hatte mir Maggie von Lord Robert Hopewell erzählt. Durch ihre Bestürzung über meine Audienz hatte sich ihre Verschlossenheit gelockert. Lord Robert war etwa vierzig, groß und gut gebaut. Er hatte Königin Caroline den Hof gemacht, als sie beide jung gewesen waren, aber sie hatte sich stattdessen für einen anderen Lord entschieden, der ein weit weniger starker, weniger gut aussehender, weniger intelligenter Gemahl gewesen war. Maggie hatte keinen Grund genannt, doch durch die Art, wie sie die Lippen geschürzt hatte, konnte ich mir denken, dass sie eine Theorie dazu hatte. Maggie hatte immer Theorien. Der Gemahl hatte der Königin zwei Söhne und anschließend eine Tochter geschenkt, die nach ihr regieren konnte – Prinzessin Stephanie, die inzwischen drei Jahre alt war. Kurz nach der Geburt der Erbin war der Gemahl am Schweißfieber gestorben. Ich hatte durch Maggie den Eindruck erlangt, dass ihn niemand vermisste. Aber auch dies wurde nicht laut ausgesprochen. Seither war Lord Robert abermals der Günstling der Königin.


    Er führte mich aus dem Dienerschaftsbereich des ausgedehnten Palastes durch die Höfe, an die ich mich von meinem Besuch bei Emma Cartwright vor so vielen Monaten erinnerte: weite, stille Höfe, auf denen Bäume und mit kleinen Knospen bedeckte Büsche nun weiß im kalten Mondlicht standen, von Gebäuden aus bemaltem, grauem Stein umgeben. Dann kamen Gebäude, die mit glattem, weißem Marmor verkleidet waren. Und schließlich die Gebäude mit Verschalungen aus Mosaiken und kleinen Springbrunnen, die dazwischen plätscherten. Beim jetzigen Marsch begegneten wir allerdings niemandem. Und wir drangen weiter vor als bis zu den Gemächern der Hofdamen. Befand sich dort drinnen Lady Cecilia und schlief fest unter Emma Cartwrights strenger Aufsicht?


    Wir gingen den ganzen Weg bis zum Hof der jungen Königin.


    Er war großartig. Von Fackellicht erhellt, mit grünen Mosaiken ausgelegt, überall hingen vergoldete Äste voller roter Beeren, die in großen, teuren grünen Urnen standen. Soldaten in grünen Hemden hielten Wache. Sie rissen die Türen für Lord Robert auf, und wir gingen durch einen großen, dunklen Raum, der bis auf ein paar Bänke an der Wand leer war. Dann kam ein weiterer riesiger Raum, ebenso dunkel, aber dieser war möbliert und mit Wandteppichen behangen. Schließlich kam eine deutlich kleinere Kammer, in der Kerzen und ein Feuer hell brannten und die Königen allein an einem schweren, mit Schnitzereien verzierten Tisch saß, auf dem Wein und Kuchen standen.


    Sie trug nach wie vor ihr Kleid vom Maskenball, tief ausgeschnitten und prächtig. Ihre weißen Brüste glänzten im Feuerlicht. Aber sie hatte ihr Haar geöffnet, und es umrahmte in dichten, schwarzen Locken ihr Gesicht und ihre Schultern.


    »Ich habe ihn geholt«, sagte Lord Robert. »Obwohl ich nach wie vor nichts davon glaube.«


    »Danke, Robin«, sagte die Königin. Ich fiel unbeholfen auf ein Knie. »Erhebe dich«, sagte sie. »Hast du Angst, Junge?«


    »Natürlich hat er Angst«, sagte Lord Robert grinsend. »Zum einen ist er voll gelber Farbe. Kein Mensch kann ruhig sein, wenn er gelb gefärbt ist.«


    »Aber dafür kann er nichts«, sagte sie freundlich. Hier mitten in der Nacht war sie die pure Anmut, eine andere Frau als jene, die ich gesehen hatte, von Hass auf ihre königliche Mutter erfüllt. »Er muss tun, was immer die Wäscherinnen von ihm verlangen. Stimmt das, Roger?«


    »J…ja, Euer Gnaden.« Sie kannte meinen Namen.


    »Aber du hast keinen Grund, hier nervös zu sein. Niemand wird dir etwas tun.«


    Wie oft hatte ich diesen Satz von Hartah gehört, immer gefolgt von »wenn du tust, was ich dir sage«? Aber sie musste den Rest des Satzes nicht laut aussprechen. Sie war eine Königin. Jeder tat, was sie verlangte.


    »Nun, da er schon einmal hier ist, gib ihm etwas Wein«, sagte Lord Robert, während er sich selbst einen Kelch füllte.


    »Nein, noch nicht«, sagte sie. »Roger, wie alt bist du?«


    »Vierzehn, Euer Gnaden.«


    »Nur ein kleines bisschen älter als mein ältester Sohn«, sagte Königin Caroline. »Percy ist elf. Kannst du lesen, Roger?«


    »Nein, Euer Gnaden.«


    »Und wo ist deine Familie?«


    »Alle tot, Euer Gnaden.«


    »Wie die Mannschaft der Frances Ormund.«


    Ich wäre beinahe gestolpert und hingefallen, nur meine Hand an der Tischkante hielt mich aufrecht. Sie wusste es. Irgendwoher wusste sie von dem Wrack … und wovon noch?


    »Du redest im Schlaf«, sagte sie sanft, aber ihr Blick musterte mein Gesicht. »Und ich habe Leute, die mir alles berichten, was in meinem Palast geschieht. Hast du das gewusst, Roger?«


    »N…nein, Euer Gnaden.« Ich hatte vermutet, dass sie Spione besaß, aber nicht, dass diese auch Bericht über niedere Wäscherinnen erstatten würden. Maggie? Joan? Nein, es musste einer der anderen Lehrlinge sein, deren Schlaf ich Nacht um Nacht gestört hatte. Was hatte ich noch gesagt? Lord Robert ließ sich in einem Sessel nieder, sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Missbilligung und Belustigung.


    »In der Regel würde es mich natürlich nicht interessieren, wenn eine Wäscherin – auch eine männliche Wäscherin – den Namen eines Schiffes schreit, das von Strandräubern aufgebracht wurde. Es war immerhin ein bekanntes Ereignis, und die Nachricht hat sich verbreitet. Aber du hast auch andere Dinge gerufen, Roger. ›Seelenrankenmoor.‹ ›Hyrgyll.‹ ›Lord Digby.‹«


    Lord Robert sah betont von seinem Wein auf. Die Belustigung verschwand.


    »Was weißt du über Lord Digby, Roger?«


    Unter einem Baum am Fluss im Land der Toten saß die alte Gevatterin Humphries und plapperte von ihrer Kindheit. Verzweifelt sagte ich: »Euer Gnaden, ich weiß nur, dass er einst durch das Dorf Stonegreen geritten ist und einem Kind eine Goldmünze gegeben hat.«


    Robin sagte: »Bruce Digby hat niemals jemandem etwas gegeben.


    »Lord William Digby!« In meiner Aufregung bemerkte ich kaum, was ich sagte. Aller Liebreiz war aus dem Gesicht der Königin verschwunden. Sie hatte so viele Gesichter, diese Königin; sie war so wechselhaft wie das Wetter. Nun konnte weder das Licht des Feuers noch das der Kerzen ihre kühle Marmorfassade erwärmen.


    Sie sagte: »Der Großvater? Und wie kannst du das wissen, Roger? Er ist gestorben, lange bevor du geboren wurdest.«


    »Das Kind hat es mir erzählt! Als sie eine alte Frau gewesen ist! Es war eine Familiengeschichte!«


    »Und ist auch das Seelenrankenmoor eine Familiengeschichte?«


    Ich konnte sie nur voller Verzweiflung anstarren.


    »Ich denke, Roger, dass es nicht Lord William Digby war, dessen Namen du gerufen hast, sondern der von Lord Bruce. Und …«


    »Nein, nein, so war es nicht!«


    »Du wagst es, mich zu unterbrechen? Und ich glaube, dass du auch nicht ›Seelenrankenmoor‹ oder ›Frances Ormund‹ aus purem Zufall geschrien hast. Genauso wenig, als du ›meine Lady Frahyll‹ gerufen hast.«


    Ich erinnerte mich an Lady Frahyll. Eine weitere gesprächige alte Frau, ein weiteres Fest auf dem Land mit Hartahs Marktstand. Mit dem Unterschied, dass dieses Städtchen mit einem Herrenhaus geschmückt gewesen und die Mutter des Lords vor Kurzem gestorben war. Eine harmlose, tratschende alte Dame, zu alt und zu tot, als dass sie noch die Klassenunterschiede beachtet hätte. Sie hatte mir freudig von den Leuten auf dem Land erzählt, und ich hatte es mir erspart, von Hartah verprügelt zu werden.


    »›Frahyll‹ ist kein weit verbreiteter Name«, sagte die Königin. »Er beinhaltet die gepeinigten Silben der Namen aus dem Süden, Namen aus den Unbeanspruchten Landen oder sogar aus dem Seelenrankenmoor. Namen wie ›Hyrgyll‹. Wie ›Hartah‹. Du schreist ziemlich oft nach ›Hartah‹, Roger. Ist er auch tot?«


    Ich war stumm vor Entsetzen.


    »Roger, kannst du den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten?«


    Ungeduldig sagte Lord Robert: »Das ist unmöglich. Ich habe es dir immer wieder gesagt, Caro – der Pfad der Seelen ist ein Aberglaube. Eine Vorstellung der unwissenden Bauern, die immer noch glauben, dass man ein Gewitter auslöst, wenn man auf einen Frosch spuckt.«


    Die Königin schenkte ihm keine Beachtung. Ihr Blick, schwarz, mit Silber gesprenkelt, das unter der Oberfläche trieb, löste sich nie von meinem. Das Entsetzen ließ mich schweigen. Sie konnte mich foltern, mich als Hexe verbrennen lassen …


    »Denk gut nach, Roger, ehe du mir antwortest. Ich werde die Wahrheit herausfinden, und dazu gibt es verschiedene Wege. Das sind keine angenehmen Wege. Ich will dich ihnen nicht aussetzen, aber …«


    »Gute Güte, Caro, er ist nur ein Junge!«


    »… aber wenn es nötig ist, werde ich es tun. Ich bin keine grausame Frau, Roger. Ich bin eine Frau, die ihr Land gut regieren will. Die sich den Hindernissen auf dem Weg zu ihrer Herrschaft stellt – Hindernissen, die du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst. Die tun wird, was immer nötig ist, für das größere Gute und um meiner Tochter willen, die nach mir herrschen muss. Verstehst du mich?«


    »J…ja.«


    »Dann werde ich dich noch einmal fragen. Antworte ehrlich, und antworte unter vollem Bewusstsein der Folgen. Du bist nicht dumm. Ich kann erkennen, dass du nicht dumm bist. Roger, kannst du den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten?«


    »J…ja«, sagte ich.


    »Zeig es mir.«


    »Caro …«, begann Lord Robert.


    »Zeig es mir jetzt. Hier.«


    Ich sagte aufgewühlt: »Ich muss …« Ich brachte es nicht über die Lippen, aber ich musste es sagen. »Ich muss Schmerzen spüren. Ich kann es selbst herbeiführen.«


    »Dann mach es.«


    Ich legte mein kleines Bündel auf den polierten Tisch und knüpfte es auf. Lord Robert, der inzwischen betont gelangweilt wirkte, lächelte herablassend beim Anblick des einfachen Nachthemds, das aus einem Betttuch gemacht war. Ich nahm mein Rasiermesser und trieb es mir in den Oberschenkel. Schmerz raste brennend meine Nervenbahnen entlang. Noch während ich die nötige Willensanstrengung unternahm, hörte ich die Königin aufschreien, als mein Körper zusammenbrach, und spürte schwach, wie Lord Robert mich katzenschnell auffing, als ich fiel.


    Dunkelheit …


    Kälte …


    Dreck in meinem Mund …


    Würmer in meinen Augen …


    Erde umfing meine fleischlosen Arme und Beine …


    Zum ersten Mal seit einem halben Jahr betrat ich den Pfad der Seelen.


    Der Palast war fort. Nur der Fluss war geblieben, breit und ruhig wie im Land der Lebenden, aber der Ring aus zerklüfteten Bergen im Westen war verschwunden; sie mussten hier weiter entfernt sein. Alles hatte sich ausgedehnt. Die Insel war so groß, dass ich sie nicht ganz überblicken konnte, und Bäume sprenkelten die weite Ebene am gegenüberliegenden Ufer, wo es Bauernhöfe und Felder gegeben hatte. Bäume und Haine und Teiche und die Toten.


    Es gab viel mehr von ihnen als auf dem Land, aber die weite Ebene wirkte nicht überfüllt. Vielleicht – und das war das erste Mal, dass mir dieser Gedanke kam – dehnte sich die Erde selbst aus, um alle aufzunehmen, die gestorben waren. Ein deutlich größerer Teil der Toten als in den Dörfern, in denen Hartah seinen Stand aufgestellt hatte, war gut gekleidet. Seidenkleider, brünierte Rüstungen, altmodische Reifröcke, Brokatmäntel und Wämser, und all das neben seltsamen weißen Gewändern oder grob genähter Kleidung aus Leder und Fell. An diesem Fluss lebten seit sehr langer Zeit Menschen.


    Ganz gleich, was sie trugen, benahmen sich diese Toten wie alle anderen: Sie saßen in Kreisen, betrachteten das Gras oder den Himmel, taten nichts. Ich fiel über einen Soldaten in einer seltsamen kupferfarbenen Rüstung und stürzte stolpernd zu Boden. Er sagte nichts, sondern starrte nur weiter auf die konturlosen grauen Wolken. Als ich mich wieder aufrappelte, sah ich Blut auf meinen Händen, wo ich mich gerade an einem Stein gerissen hatte, und Blut auf meiner Hose von dem Messer, das ich mir in den Oberschenkel gestoßen hatte. Ich war der Einzige, der hier bluten konnte. Und ich spürte trotzdem keinen Schmerz. Er würde nicht wiederkommen, bis ich zurückkehrte.


    Aufgeregt rannte ich zwischen den schweigenden Gruppen herum. Ich brauchte einen Alten, am besten eine Frau oder einen frisch eingetroffenen Toten – jemanden, der mit mir sprechen würde. »Ich werde die Wahrheit bekommen, und es gibt verschiedene Wege, sie zu erlangen. Es sind keine angenehmen Wege …«


    Plötzlich erschien ein paar Fuß von mir entfernt ein Mann. Er war im Augenblick zuvor nicht da gewesen, und dann plötzlich doch. Er trug ein langes, weißes Nachthemd aus teurem, cremefarbenem Leinen und eine Nachthaube aus Wolle, und an seinem verschrumpelten Finger war ein Ring, in den drei riesige Rubine in kompliziert geflochtenes Gold eingelassen waren. Er warf mir einen unruhigen Blick zu. »Wo bin ich?«


    Ich dachte rasch nach. »Ihr seid sicher, Sir.«


    »Ich bin gestorben! Ich bin tot!«


    »Ja, Sir. Und ich bin Euer Führer an diesem Ort, gesandt, um Euch willkommen zu heißen.«


    »Ich bin tot!«


    »Ja. Und ich bin Euer Führer. Ihr müsst mit mir kommen.«


    Ich nehme an, es war die seltsame gelbe Farbe auf meinem Gesicht, die ihn überzeugte. Er starrte mich an, erschauerte und folgte mir.


    Ich führte ihn in einen kleinen Hain, in dem sonst niemand saß.


    Er blickte seinen Arm an, der verkrümmt war, ihm aber keine Schmerzen mehr bereitete, und sagte verwundert: »Meine Krankheit ist fort.«


    »Sie ist überstanden, Sir. Und Ihr müsst mir ein paar Fragen beantworten.«


    Er nickte, noch immer zu verblüfft, um meine ganz und gar falsche Autorität zu hinterfragen. Dieser Zustand seines Geistes würde sich nicht lange halten. Ich musste schnell sein.


    »Wie lautet Euer Name, Sir?«


    »Lord Joseph Deptford.«


    »Und Euer Rang bei Hofe?«


    »Ein Kammerjunker von Prinz Percy. Obwohl ich, seit ich krank geworden bin … Wer bist du, Junge?«


    »Ich habe es Euch doch gesagt, Sir, ich bin Euer Führer an diesem Ort. Damit über Euch gerecht geurteilt werden kann, müsst Ihr noch ein paar Fragen beantworten. Woran wart Ihr zuletzt erkrankt?«


    »Herzschwäche. Ich …«


    »Ist es schwer, sich um den jungen Prinzen zu kümmern?«


    »Er … also, sieh mal, Junge …«


    »Ich kann Euch nicht zu meinem Herrn bringen, wenn ich nicht über dieses Wissen verfüge! Ist es schwer, sich um den Prinzen zu kümmern?«


    »Er ist unmöglich«, sagte der alte Mann ausdruckslos. »Er zieht mich am Bart und flüstert vom Verrat seiner Großmutter, alles, was seine Mutter hören will, und … genug! Ich werde deinem Herrn persönlich Rede und Antwort stehen! Diese Unverschämtheit hat jetzt ein Ende!«


    Ich ließ ihn unter den Bäumen zurück, wo er frei war festzustellen, dass für ihn nun alle Unverschämtheit ein Ende hatte. In ein paar Augenblicken würde er in die Ruhe der Toten eintreten. Mein kleines Messer war in der Kammer der Königin zurückgeblieben, aber es gab genug scharfe Steine am Fluss. Ich schlug mit einem davon gegen eine Verbrennung an der Hand, die ich mir an einem kochenden Waschkessel zugezogen hatte, und kehrte vom Pfad der Seelen zurück.


    Ich lag auf einem Kaminvorleger vor dem Feuer, die Königin saß neben mir in einem See aus grünen Seidenröcken auf dem Teppich, mit all ihrem herrlichen gelösten Haar. Lord Robert räkelte sich noch immer am Tisch und trank Wein.


    »Das ging schnell«, sagte die Königin. »Ist es getan?«


    »Ja, Euer Gnaden.« Ich setzte mich ein wenig schwindlig auf, und ein Teil meines Verstandes nahm wahr, wie seltsam es war, neben einer Königin auf dem Boden zu sitzen, wie zwei Kinder, die ein Würfelspiel spielten.


    Die mit dem Tod spielten.


    »Nun, dann berichte mir davon«, sagte sie. Und etwas bedrohlicher fügte sie hinzu: »Überzeuge mich.«


    »Ich habe mit einem Lord Joseph Deptford gesprochen. Er ist gerade eben gestorben, erst vor ein paar Minuten, in einem weißen Nachthemd und einer blauen Wollhaube. Er war ein Kammerjunker des Prinzen Percy, und er hat mir gesagt …« War es klug, das zu verraten? Gar nichts war hier klug. »… dass es nicht leicht ist, sich um den jungen Prinzen zu kümmern. Er zieht den alten Mann am Bart.«


    Lord Robert lachte und sagte: »Wie wahr. Aber das ist trotzdem leicht zu erlauschendes Palastgeschwätz. Und selbst wenn der alte Narr Deptford wirklich heute Nacht gestorben ist, könnte es einfach gut geraten sein. Der ganze Palast weiß, dass er krank ist.«


    »Lord Robert könnte recht haben«, sagte die Königin zu mir. »Was hast du noch?«


    »Nur … nur …«


    »Heraus damit, Roger!«


    Die Worte auch nur auszusprechen, konnte meinen Tod bedeuten. Sie nicht auszusprechen, würde mir ganz sicher den Tod bringen. Ich schloss die Augen und sagte: »Er hat mir erzählt, dass der Prinz vom Verrat seiner Großmutter flüstert. Weil er glaubt, dass Euer Gnaden dies gerne hören würde.«


    Der Kelch von Lord Robert zerbarst auf dem Boden und verspritzte Wein über die Röcke der Königin. Sie atmete langsam aus – aaaahhhhhh; es klang wie ein Seufzer. Dann beugte sie sich herüber und küsste mich auf die Wange, und es war der Kuss einer Mutter, zart und sanft und erschreckend wie Knospen im Frühling.
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    Die Königin schenkte mir zwei neue Kleidergarnituren, beide aus grüner und gelber Seide mit grünen Bändern an den Knien. Sie gab mir einen Platz zum Schlafen, einen kleinen Alkoven neben ihrer Audienzkammer, wo keiner meine Schreie hören würde. »Denn näher kann ich dich nicht kommen lassen, Roger«, sagte die Königin. »Du bist ein Junge, aber ein Junge kurz vor dem Erwachsenwerden, und ich bin eine Witwe. Ich will meinen Feinden keine Nahrung für einen Skandal geben.«


    Ich spürte, wie meine Ohren brannten. Sie meinte es ernst, obwohl der ganze Hof wusste, dass Lord Robert ihr Liebhaber war. In ihren Privatgemächern ging er in aller Offenheit ein und aus, ein kleines, belustigtes Lächeln auf dem Gesicht; manchmal schnippte er mit den Fingern in meine Richtung oder pfiff mir zu, wie man es bei einem Hund machte. Er war nicht unfreundlich zu mir, zumindest nicht absichtlich.


    »Du musst die gelbe Farbe im Gesicht behalten«, sagte Königin Caroline. »Es unterscheidet dich von den anderen Narren. Und es ist ein herrlicher Scherz auf Kosten dieser hochnäsigen Zicke, die mein Bruder heiraten musste. Gelb – die Farbe ihres Hofes!«


    Ihr Bruder Prinz Rupert und seine biedere Braut hatten den Hof am Tag nach der Hochzeit verlassen. Vermutlich würde sie keiner von uns in den nächsten Jahren zu Gesicht bekommen.


    »Euer Gnaden«, sagte ich verzweifelt, »ich bin nicht schlau genug, um ein Narr zu sein!« Ein Hofnarr musste in der Nähe der Königin bleiben und scharfzüngige und witzige Kommentare zu den Persönlichkeiten und Ämtern der Mitglieder des Hofstaates abgeben. Ich konnte keine scharfzüngigen und witzigen Anmerkungen machen. Ich würde scheitern.


    »Natürlich bist du schlau genug, um ein Narr zu sein.«


    »Das bin ich nicht! Könnte ich … könnte ich ein Page werden?« Ich glaubte, die Pflichten eines Pagen meistern zu können.


    »Pagen sind von Stand, wie mein Alroy. Außerdem sind sie nicht älter als zehn Jahre. Nein, du musst mein Hofnarr sein.«


    »Ich bin nicht lustig genug, um …«


    »Dann werde lustig«, sagte sie scharf. »Ich brauche einen Grund, dich in der Nähe zu behalten, einen Grund, den niemand hinterfragt.«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    Ich blieb in meinem Alkoven, schlief mich von der Erschöpfung einer Wäscherin aus, bis in den Tag nach der Hochzeit hinein. Dann begleitete ich, in meine neuen Gewänder gekleidet, zum ersten Mal die Königin, als sie in ihrer Audienzkammer Bittsteller empfing. Ich nahm den Platz ein, den sie mir zuwies, links unterhalb des hohen Throns der Königin auf einem Podium, und saß zu ihren Füßen.


    »Hör allem gut zu«, flüsterte sie mir zu. »Bring so viel in Erfahrung, wie du nur kannst, damit du besser weißt, wem du dich nähern musst, wenn ich dich schicke, um den Pfad der Seelen zu betreten.«


    »So geht das nicht, ich kann mich nicht einfach …« Aber sie wollte es nicht hören. Sie winkte mit der Hand, und die Wachen stießen die großen Türen auf.


    Ich war fassungslos. Werde lustig.


    Die Audienzkammer war das vorderste der Gemächer der Königin, der größte und leerste Raum, nur mit ihrem Thron auf dem Podium und Bänken entlang der Wände ausgestattet. Als Nächstes kam die äußere Kammer, in der ihr ihre Hofdamen die Aufwartung machten. Auch die hatte eine gute Größe; es gab Platz für Tische und Stühle, Platz zum Tanzen und Vorführen der Masken, die der Hof so schätzte. Dann kamen die Privatgemächer, in der ich vor ihren Augen den Pfad der Seelen betreten hatte, mit dem schweren, geschnitzten Tisch und dem grünen Kaminvorleger. Zum Schluss kam das Schlafgemach der Königin, das ich natürlich nie zu Gesicht bekommen würde. Die Audienzkammer war der Ort, an dem ihre öffentlichen Auftritte stattfanden, weil der tatsächliche Thronsaal des Palastes noch unter der Herrschaft der alten Königin stand. Für meine geblendeten Augen war die Audienzkammer furchteinflößend genug – wie musste erst der Thronsaal aussehen?


    Königin Carolines Ratgeber traten ein, eine Prozession aus drei alten Männern, die hinter Lord Robert hertorkelten. Frauen, die Leben hervorbringen, müssen herrschen. Männer aber, die Leben verteidigen, müssen beraten. So wird das Gleichgewicht der Welt erhalten. Die grün gekleideten Ratgeber der Königin verneigten sich ein jeder vor ihr und nahmen dann zur Linken und Rechten des Thrones Aufstellung. Keiner von ihnen warf mir auch nur einen Blick zu, der ich am Fuß der Stufen mit meinem gelb gefärbten Gesicht und meinen grün-gelben Samtkleidern kauerte. Ich war nur ein weiteres Möbelstück, wie die Stufen selbst, aber weniger nützlich.


    Die Königin sagte: »Lasst die Bittsteller eintreten.«


    Es waren nicht viele. Ich nahm an, dass jeder vom Hochzeitsfest, den Maskenbällen und Tänzen ermüdet war, sodass sie ihre Geschäfte mit der Königin vertagt hatten. Später erfuhr ich, dass ich falschlag. Die Bittsteller waren alle im Thronsaal des Palastes bei der alten Königin.


    Dort, wo die Macht lag.


    Die Lippen von Königin Caroline spannten sich an. Sie öffnete sie kaum, um zum ersten Mann zu sagen: »Weshalb kommst du zu mir?«


    »Euer Gnaden, ich habe einen Streit um Ländereien mit meiner Nachbarin, der Gevatterin Susannah Carville.«


    »Und worum geht es bei diesem Streit?«


    »Wir beanspruchen beide Felder auf dem rechten Ufer des Flusses Ratten.«


    Ich platzte dazwischen: »Alle Länder gehören der Königin, nur die nicht, die verrotten.«


    Es herrschte absolute Stille. Dann sagte der Bittsteller: »Das rechte Ufer gehört natürlich auch Euer Gnaden! Aber über die Nutzung dieses Landes streiten sich die Gevatterin Carville und ich.«


    »Fahr fort«, sagte die Königin. Sie warf mir einen angewiderten Blick zu. Ich war nicht lustig gewesen. Ich war gescheitert.


    Ich wünschte mich fast ins Land der Toten.


    Im Lauf der Zeit wurde ich ein wenig besser darin, den Hofnarren zu geben. Manchmal lachte jemand über meine Scherze. Ein sehr verhaltenes Lachen. Die Königin dagegen musste sich weiterhin mit Belanglosigkeiten herumschlagen. Es ging um unbedeutende Streitigkeiten über Ländereien, unbedeutende Auslegungen des Gesetzes, unbedeutende Bereitstellungen von Geld für das Errichten unbedeutender Gebäude. Königin Caroline regelte alle Fälle mit Klugheit und Gerechtigkeit. Dies war eine Seite an ihr, die ich noch nicht gesehen hatte, ganz anders als die Frau, die mir mit Folter gedroht hatte, oder derjenigen, die sich jeden Morgen liebreizend erkundigte, wie ich geschlafen hatte. Sie war ihren Untertanen außerhalb des Palastes eine gerechte Königin, die alle gleich behandelte.


    Trotzdem schien es mir, dass sie eigentlich kaum eine Königin war. Im Palast wimmelte es vor den Blauen der alten Königin. Königin Caroline hatte ihre eigene grüne Garde, aber die war im Vergleich winzig. Und niemand bat sie je um etwas, das mit der Armee zu tun hatte. Die Höflinge flüsterten über die neue Marine – die erste des Königinnenreiches –, die in der Bucht von Carlyle gebaut wurde, an der Mündung des Thymar. Allerdings hörte ich in der Audienzkammer niemals etwas über Schiffe. Ich lauschte und lernte, aber in Wahrheit interessierte ich mich eigentlich nicht für die Schiffe oder die Armee oder die endlosen Streitigkeiten um Grund und Boden.


    Ich hatte genug zu essen, genug Schlaf und manchmal etwas Bier oder Wein zu trinken.


    Die Königin schickte mich auf keine weiteren Reisen ins Land der Toten mehr.


    Meine Scherze als Hofnarr wurden scharfzüngiger, geschliffener.


    Aber den größten Teil der Zeit verbrachte ich – wenn das Tagwerk vorüber war, das für jemanden, der für Hartah gearbeitet oder in Joan Campfords Wäscherei geschwitzt hatte, in keiner Weise mit »Arbeit« vergleichbar war – mit den Hofdamen der Königin. Mit Lady Cecilia.


    »Bist du wieder da, Roger? Offensichtlich schon. Und so gelb wie eh und je!« Und dann ihr perlendes Lachen, das stets höher und heller war als das Lachen der anderen Hofdamen der jungen Königin. Stets ging Lady Cecilia schneller, tanzte lebendiger, lächelte breiter und spielte die Laute mit mehr Leidenschaft, ehe sie ihrer müde wurde und sie beiseitewarf. Selbst ihre Nadel glitt rascher durch den teuren Stoff, wenn die Hofdamen nähten, obwohl die Ergebnisse oft sehr zu wünschen übrig ließen.


    So verbrachten sie ihre Tage, wenn sie der Königin die Aufwartung machten: mit Nähen oder lautem Vorlesen oder Musik; oder sie folgten ihr auf Spaziergängen durch die verschiedenen Höfe innerhalb des weitläufigen Palastes. Wenn die Königin mit ihren »Staatsgeschäften« in der Audienzkammer zu tun hatte – jenem kleinen Anteil an Geschäften, den ihr die alte Königin zugestand –, wusste ich nicht, was die Hofdamen anstellten. Ich saß am Fuße des Throns der Königin und machte meine schwachen Witze, während die Zeit vorankroch.


    Die Nächte waren eine ganz andere Angelegenheit.


    Dann schlossen sich die Männer, die Höflinge in ihren grünen Seiden- und Samtgewändern und ihrem glänzenden Satin, der mit Juwelen besetzt war, den Hofdamen an. Auch Königin Caroline war dort, in der äußeren Kammer, die von Kerzen in einem großen, verzweigten Kandelaber erhellt wurde. Sie spielten alle Karten oder würfelten; sie tanzten zu Laute und Dudelsack und Flöten; sie übten und führten Maskenspiele vor. Sie tranken Wein und aßen gezuckerte Küchlein. Sie tändelten – wie sie alle tändelten! Offiziell standen die Hofdamen unter der Verantwortung von Lady Margaret, einer älteren Frau mit einem langen Pferdegesicht und traurigen, klugen Augen. Aber Lady Margaret konnte den Schwarm von jungen, hübschen, erlesen gekleideten Mädchen nicht von ihrem unaufhörlichen romantischen Geschwätz abhalten. Während die Königin manchmal ernsten Dingen nachging und allein in einer Fensternische oder neben einem warmen Feuer mit Lord Robert oder einem der älteren Männer sprach, waren die Hofdamen niemals ernst. Und Lady Cecilia am wenigsten von allen.


    »Ja, meine Lady, ich bin nach wie vor gelb.« Wie es mich danach verlangte, in einem anderen Aufzug als mit meiner Narrenkappe und dem wilden gelb-grünen Hemd vor ihr zu erscheinen!


    »Und nach wie vor ein Narr?«


    »Ein Narr, der Euch folgen wird, meine Lady!«


    »Das bist du!« Sie ließ ihr hohes, trillerndes Gelächter hören, nur war daran etwas falsch. Es war zu hoch, zu trillernd. Ihre Augen leuchteten zu sehr.


    »Stimmt etwas nicht, meine Lady?«


    »Weshalb sollte etwas nicht stimmen?«, sagte sie, und ihr Lächeln verschwand. Eine Sekunde später war es wieder da, viel zu breit. »Sei nicht frech!«


    »Es tut mir leid, meine Lady.«


    »Das sollte es auch!« Sie warf den Kopf herum, ihre großen grünen Augen glitzerten mich an, ihr kleines Kinn hob sich. Ich wusste, dass sie eigentlich nicht wütend war. Sie tändelte, wie sie es mit jedem männlichen Wesen getan hätte, das neben ihr saß, von einem Fischhändler bis hin zu Lord Robert. Und sie war so schön! Das Kerzenlicht flackerte auf ihrem Haar, und es glänzte in so vielen Brauntönen, dass ich sie nicht benennen konnte: Muskat, Molasse, Bronze, Zimt, etwas, das nahe an Gold herankam. Aber ihr Gesicht war zu blass.


    »Wo sind heute Abend alle?«, fragte Lady Cecilia ungeduldig. »Die Kammer ist halb leer!«


    »Ich weiß es nicht, meine Lady.« Auch mir war die Leere des Raumes aufgefallen. Jede Woche gab es weniger Höflinge in den Gemächern der Königin. Sie waren, wie ich vermutete, zu den Gemächern der alten Königin in jenem Teil des Palastes abgewandert, den ich noch nie gesehen hatte. Wagten es die Deserteure, Königin Eleanor die Aufwartung zu machen, während sie das Grün der jungen Königin trugen? Oder wechselten sie ihre Kleider zusammen mit ihrer Treue?


    Cecilia sagte: »Wir haben kaum genug Leute, um zu tanzen! Ich will tanzen!«


    »Aber Ihr müsst auf die Königin warten, damit sie einen Tanz befiehlt.«


    »Natürlich, natürlich!« Ruhelos rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Es war kurz nach dem Abendessen, früh am Abend. Helle Feuer brannten in den beiden großen Kaminen an jedem Ende der Kammer. Lady Cecilia und ich saßen mit zwei weiteren der jüngsten Hofdamen, Lady Sarah und Lady Jane, auf gepolsterten Hockern dicht am Feuer. Die anderen standen in Trauben im Raum herum, sprachen mit den Höflingen, warteten darauf, dass die Königin die Unterhaltung des Abends verkündete. Lady Margaret saß auf der anderen Seite des Kamins und las ein Buch.


    Die Königin saß in einer entfernten Ecke mit einem Mann beisammen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, der aber schlechte Laune zu haben schien. Er war ganz in schwarzen Samt mit einer schwarzen Satinschärpe gekleidet, aber sein Gesicht war wettergegerbt und sein Haar unmodisch kurz. Er sah weder wie ein Soldat aus, noch wie ein Ratgeber oder ein Höfling, und ich hatte noch nie jemanden bei Hofe Schwarz tragen sehen. Er und die Königin beugten sich in einem ernsten Gespräch dicht zueinander. Lord Robert warf ihnen hin und wieder einen Blick zu, während er selbst mit Lord Dearborn sprach.


    Lady Sarah sagte: »Cecilia, es gibt noch etwas anderes im Leben außer Tanzen.«


    »Ich denke, das weiß sie«, sagte Lady Jane verschlagen, und Lady Sarah brüllte vor Lachen. Ich verstand den Scherz nicht, und auch nicht Cecilias scharfe Entgegnung.


    »Halt deine törichte Zunge im Zaum, Jane Sedley! Und du auch, Sarah!«


    »Und wer soll mich abhalten? Dein gelber Kavalier?«


    Ich versuchte, einen Witz zu machen, und sagte: »Grünes Holz brennt heißer als gelbes.«


    Lady Jane und Lady Sarah blicken sich gegenseitig an und brachen in noch größeres Gelächter aus, das immer ausgelassener wurde. Sie hielten sich den Bauch und grölten. Aus Cecilias Augen quollen Tränen. Sie sprang auf und rannte fort.


    Sie konnte nirgends hingehen, nur zur anderen Seite des Raumes. Ich folgte ihr, weil ich verwundert war, dass mein Ausspruch die anderen so zum Lachen gebracht hatte. Cecilia stand in einer leeren Fensternische, beugte sich über den samtbedeckten Sitz hinaus und drückte ihr Gesicht an das dicke Glas. Draußen fielen ein paar Flocken in den leeren Hof, außergewöhnlich spät für Schnee.


    »Lady Cecilia …«


    »Oh, lass mich zufrieden!«


    »Wenn ich etwas gesagt habe, das Euch beleidigt …«


    »Natürlich nicht! Was denkst du nur? Wieso sollte ich beleidigt sein?« Sie wirbelte so plötzlich zu mir herum, dass ich zurücktreten musste. »Ich habe keinen Kavalier, weder grün noch gelb noch hellorange!«


    »Ich weiß, dass Ihr keinen habt«, sagte ich. Eine Erinnerung stieg in mir auf: Prinz Rupert, der in der Tür ein finsteres Gesicht zog und verlangte, Lady Cecilia zu sehen.


    »Warum hast du dann gesagt, ich hätte einen?«


    »Das habe ich nicht! Ich habe einen Scherz gemacht … grünes Holz … es war nur ein Scherz.«


    »Es war nicht komisch.«


    »Ich weiß«, sagte ich demütig. »Bitte vergebt mir.« Ich machte mich daran, auf ein Knie zu sinken. Sie packte mich an der Hand und zog mich hoch.


    »Halt! Du darfst nicht vor mir knien, während die Königin im Raum ist! Aber daran hast du nicht gedacht, was?« Sie starrte mich an. »Du bist wirklich nur ein unwissender Wilder.«


    Mit einem Mal änderte sich ihre Stimmung, mit jener quecksilberartigen Schnelligkeit, die nun, wie mir verspätet klar wurde, etwas von Hysterie hatte. »Ich weiß! Ich werde dein Lehrer sein! Ich werde dir beibringen, wie man ein Höfling ist – die Laute zu spielen, zu würfeln, und … oh, alles Mögliche! Es wird eine großartige Unterhaltung sein!«


    »Meine Lady …«


    »Und wir fangen jetzt an! Mit der Laute! Komm!«


    »Wir können jetzt nicht«, sagte ich mit großer Erleichterung. »Die Königin ruft zum Tanz.«


    Königin Caroline hatte gerade ihren Musikanten einen Wink gegeben, die gehorsam in einer Ecke des Raumes warteten. »Den Jereier!«, rief sie. Die Hofdamen begannen eine Reihe zu bilden, die Herren eine weitere ihnen gegenüber. Jene, die nicht tanzten, sammelten sich hinten an den Wänden, und ich war bei ihnen. Der Narr der Königin tanzte nicht; nicht einmal Lady Cecilia wäre auf eine so verrückte Idee gekommen. Sie sprang fort, um sich der Reihe der Hofdamen anzuschließen, und der Tanz begann.


    Wie alle Hoftänze war er langsam, förmlich und ruhig. Er passte besser zur alten Königin als zu Königin Caroline. Ich erinnerte mich an die maskierten Betrunkenen, die am Abend vor der Hochzeit des Prinzen in die Küche gewirbelt waren, und wusste, dass in diesen Höflingen eine Wildheit verborgen lag, genauso wie in Cecilia. Es war beunruhigend. Aber weshalb führte Königin Caroline keine anderen, lebhafteren Tänze ein? Es gab sie; ich hatte sie auf Festen gesehen, bei den Dörflern, die sich über den Feiertag freuten, über das Bier, über einen Tag, der frei von Arbeit war.


    Aber ich verstand die Königin nicht. Sie war für mich wie ein Labyrinth. Verschlagen, freundlich, leidenschaftlich, rücksichtslos, gerecht, betrügerisch – all das war sie. Die eine Sache, die sich nie änderte, war ihre Entschlossenheit, den Thron zu erlangen, der nach dem Recht schon ihr hätte gehören sollen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie beinahe alles tun würde, um dieses Ziel zu erreichen – wie sie es mir einst selbst gesagt hatte.


    Die Königin entschied sich zuzusehen, nicht selbst zu tanzen. Sie saß auf einem großen, geschnitzten Sessel neben dem Feuer, Lord Robert neben ihr auf dem Hocker, den Lady Jane Sedley verlassen hatte. Ich huschte herbei, um meinen Platz zu Füßen der Königin einzunehmen, nun, da der Fremde mit dem missvergnügten Gesicht den Raum verlassen hatte. Von hier aus konnte ich beobachten, wie Lady Cecilia ihren anmutigen kleinen Körper bewegte, wie er sich langsam vor- und zurückneigte, wie ihre schlanke Taille sich bog und ihre grünen Röcke im flackernden Feuerlicht die Farbe wechselten …


    »Genug«, sagte die Königin. Sie hob die Hand, und sofort beendeten die Musikanten ihr Spiel. »Ich stelle fest, dass ich überhaupt nicht tanzen will. Ich bin müde. Gute Nacht.«


    Es war noch sehr früh. Höflinge und Hofdamen blickten sich gegenseitig verblüfft an. Die Königin wandte sich um, um durch ihre Gemächer zu schreiten, und die Kammerjungfern hoben ihre Röcke, um ihr nachzueilen. Cecilia gehörte nicht dazu. Einige Höflinge, die älteren, verließen den Raum, ebenso ein zögerlicher Lord Robert. Ich wusste, dass er später, viel später, zurückkehren würde, um in das Privatgemach der Königin gelassen zu werden. Dann ging auch Lady Margaret und hielt die Hand auf ihren Bauch. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt … das Schwein beim Abendessen … möchten sich die jungen Damen nicht auch zurückziehen?«


    »Es ist so früh«, murmelte Lady Jane.


    »So früh …« »Überhaupt nicht müde …« »Noch so früh …«


    Mit einem traurigen Lächeln verließ Lady Margaret den Raum, die Hand noch immer auf ihrem schmerzenden Bauch. Die Blicke der jüngeren Höflinge verengten sich. Sie würden bleiben, und sie würden nicht unter der Beobachtung der scharfen und klugen Augen von Lady Margaret stehen. Oder der Augen der Königin.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Für gewöhnlich zogen sich die Königin und ihre Hofdamen sehr spät zur gleichen Zeit zurück, und ich ging zum Schlafen in meinen Alkoven. Aber Lady Jane hatte recht – es war noch viel zu früh zum Schlafen. Sollte ich hierbleiben? Was sollte ich tun?


    Bringe alles in Erfahrung, was du kannst, hatte mir die Königin einmal gesagt. Niemand bemerkt einen Narren.


    Ich würde bleiben. Ich wollte bleiben. Lady Cecilia war hier.


    »Lasst uns wetten!«, rief Lady Jane. Sie nahm ein Paar Würfel in einem goldenen Becher.


    »Ich werde mit Euch wetten, hübsche Jane«, sagte Lord Thomas Bradley, »aber nicht um eine Münze.«


    »Worum dann?«, fragte Lady Jane, die Augen vor gespielter Unschuld geweitet. »Um einen Kuss?«


    »Oh, ich denke an mehr als einen Kuss.«


    »Wie viel mehr?«


    »Ein Spiel taugt nichts, wenn die Einsätze nicht sehr hoch sind. Zum Beispiel … alles.«


    Lady Jane lächelte ihn über ihren Fächer hinweg an. »›Alles‹ steht wogegen? Was setzt Ihr für die Wette aufs Spiel?«


    »Meine beste Stute.«


    »Abgemacht, mein Lord.«


    Ich war entsetzt. So etwas geschah in Gegenwart der Königin nicht. Königin Caroline spielte gerne, und sie war gut mit den Würfeln und Karten. Sie schummelte auch nicht. Ich hatte Hartah oft genug beim Falschspielen beobachtet, um es zu erkennen, wenn ich es sah. Wenn die Königin verlor, lächelte sie und bezahlte. Sie versuchte auch nicht, ihre Hofdamen vom Tändeln und Küssen abzuhalten. Aber ich war lange genug bei Hofe, um zu wissen, dass eine unverheiratete Hofdame Jungfrau bleiben musste. Es war eine Sache, dass die Königin Lord Robert als Liebhaber hatte; sie war eine Witwe und eine Königin. Aber ihr Hofdamen mussten bis zur Heirat keusch bleiben, um jeglichen Zweifel daran auszuschließen, wer der Vater der Erben ihres Mannes war. Weshalb also lachte Lady Jane Sedley Lord Thomas auf diese Art an und ließ sich eifrig mit ihm zu einer Wette um »alles« nieder? Oder hatte ich es falsch verstanden?


    Das hatte ich nicht. Weitere Paare aus Höflingen und Hofdamen bildeten sich, die sich gegenüber an kleine Tische setzten, die Würfel zwischen sich. Diejenigen, die nicht spielen wollten oder vielleicht übrig geblieben waren, umringten die Spieler, von aufgeregtem Neid erfüllt.


    Lady Cecilia stand mitten im Raum, ihr Gesichtsausdruck angespannt, aber ansonsten nicht zu deuten. Sie war niemand, der sich zu den Zuschauern gesellte und von irgendeiner Unterhaltung ausgeschlossen wurde, die sich anbot.


    Plötzliche Eifersucht durchfuhr mich wie ein Sturm. Wenn sie mit einem jener jungen Lords um ihre Keuschheit wettete, wenn sie verlor, wenn sie mit ihm in irgendeiner abgeschiedenen Kammer verschwand … ich konnte nicht mehr atmen. Auf einmal konnte ich wieder Hartahs Messer in meiner Hand spüren, das in sein Fleisch glitt, und ich wusste, dass ich das jedem Mann antun konnte, der mit Cecilia um ihren anmutigen und unberührten Körper wettete. Dumm, unvernünftig, irr … wer war ich, dass ich solche Gedanken hegte? Und dennoch durchdrangen sie mich.


    Ein hübscher, unbedeutender Höfling, Lord Dillingham, ging auf Cecilia zu. Sein Schwert glänzte an der Hüfte. Er grinste sie an, aber sie ging dieses eine Mal nicht auf die Tändelei ein. Statt dessen eilte sie vor und packte mich an beiden Händen. »Roger! Ich werde mit dir wetten! Um eine Silbermünze, auf die das Bild Ihrer Gnaden geprägt ist! Komm!«


    Jane Sedley, die gegenüber von Lord Thomas saß, blickte auf und lachte verächtlich in sich hinein. Aber ehe ich mich’s versah, saßen Lady Cecilia und ich schon an einem der kleinen Tische, und Leute versammelten sich um uns, um sich diese neue Belustigung anzuschauen. Eine Hofdame der Königin, die mit dem gelbgesichtigen Narren der Königin wettete!


    Aber Cecilia saß mir still gegenüber, mit einem Mal so ruhig wie Lady Margaret selbst, und legte eine Silbermünze auf den Tisch. »Wir werden um fünfzig Punkte spielen«, sagte sie. Das war eine unglaublich hohe Zahl; ein einziges Spiel würde die ganze Nacht dauern. Wir fingen an, und sie blieb ruhig, redete kaum, ihr Blick löste sich nie von den Würfeln. Nach einer Weile wanderten die Zuschauer enttäuscht zu anderen Tischen weiter. Keine Tändeleien, keine schlüpfrigen Scherze, kein verbotenes Übertreten der Standesgrenzen. Wir waren zu öde.


    Verwirrt würfelte ich und zählte die Punkte, wie man es mir aufgetragen hatte. Was tat Cecilia? War sie im Geheimen genauso entsetzt von der Zügellosigkeit der jungen Hofdamen und Höflinge und hatte daher diesen Weg gewählt, um ihre Keuschheit zu erhalten? Aber sicher hätte sie einfach nur verkünden können, dass sie lieber nicht spielen wollte, oder sich sogar für die Nacht zurückziehen? Das hatte außer Lady Margaret noch eine weitere Hofdame getan. Was ging hier eigentlich vor?


    Wir spielten weiter. Cecilia sah mich niemals an. Schließlich drang von einem der anderen Tische großes Geschrei herüber; jemand hatte gewonnen. Oder verloren. Im Lärm des Geplappers, das darauf folgte, neigte Cecilia den Kopf über die Würfel und sagte: »Roger, bist du mein Freund?«


    Wie sollte ich das beantworten? Eine Hofdame konnte nicht mit dem Narren der Königin befreundet sein. Aber ich ließ mein Herz antworten.


    »Ja, meine Lady.«


    »Und Freunde tun sich gegenseitig Gefallen, richtig?«


    »Ja.« In meinem Magen breitete sich Eiseskälte aus.


    »Ich erwarte einen Gefallen von dir, Roger.«


    »Ich muss mich für die Königin bereithalten …«


    »Nicht immer. Im Augenblick nicht. Bitte … bitte. Es ist sehr wichtig.«


    Sie hob den Kopf, und ich sah, dass Tränen in ihren grünen Augen schimmerten. Tränen und Angst. Ich wäre überall hingegangen, hätte alles getan, um diesen Ausdruck von ihrem hübschen Gesicht zu tilgen.


    »Geh durch das Küchentor, dort kennst du dich ja aus. Die Königin hat dich doch in jener Nacht in der Küche gefunden?« Irgendeine verborgene Erinnerung ließ sie das Gesicht vor Kummer verziehen. »Geh in die Stadt. Frag dich zu Mutter Chilton durch, es ist nicht weit. Sag ihr, dass du einen ›Jungferntrunk‹ brauchst. Und du musst maskiert gehen, und in gewöhnlicher Kleidung.«


    Von den ganzen Anweisungen wurde mir schwindlig. Das Einzige, was ich hervorbrachte, war: »Was ist ein ›Jungferntrunk‹?«


    »Das braucht dich nicht zu kümmern. Es ist nur etwas, das ich brauche. Oh, Roger, lass mich jetzt nicht im Stich!«


    »Aber Ihr habt andere Freunde … Männer mit Schwertern …«


    »Ich kann es keinem von denen verraten! Oh, um der lieben Güte willen, Sarah schaut schon herüber …«


    Cecilia ließ ihr trillerndes Gelächter hören. Sie rief laut: »Du hast gewonnen, du Schwein!« Sie schob die Silbermünze über den Tisch zu mir.


    Lady Sarah spazierte herüber und lächelte bösartig. »Also hat der Narr gewonnen! Wie gut, dass du nicht die gleiche Wette wie Jane hast, Cecilia. Denn Jane muss jetzt bezahlen.«


    Lady Jane erhob sich und warf den Tisch um, dann stampfte sie mit einem Fuß auf, der in einem Schuh mit hohen Absätzen steckte. Aber selbst ich konnte erkennen, dass ihr Ärger nicht echt war. Würde sie wirklich zulassen, dass sie ihre Unschuld durch ein Würfelspiel verlieren würde? Oder war Lord Thomas nicht der Erste?


    Die Königin, wie auch immer es um ihren eigenen Ruf bestellt war, würde dies nicht gutheißen. Keine der Königinnen.


    Die Höflinge, die derbe Witze rissen, scharten sich um Lady Jane und Lord Thomas. Lady Sarah drehte sich um, um zuzusehen. Ich spürte, wie mir eine weitere, größere Münze in die Hand geschoben wurde, und dann lief Lady Cecilia zu den anderen und rief dabei: »Jane! Ich werde deine Kammerdame sein!«


    Die Münze in meiner Hand war aus Gold.


    Ich steckte beide in die Tasche und schlüpfte aus der Tür der äußeren Kammer in die Audienzkammer. Wenn Cecilia auffiel, dass ich verschwand, ließ sie sich nichts anmerken. In meinem Alkoven zog ich den Vorhang zu und stand dort zitternd in der Dunkelheit. In dem kleinen Raum gab es weder Feuer noch Kerze. Aber für gewöhnlich hielt ich mich dort nur auf, wenn ich schlief, und Königin Caroline hatte mir drei warme Decken gegeben. Ich wünschte, ich könnte darunterkriechen und nie wieder hervorkommen.


    Was sollte ich tun?


    Ich konnte es nicht ertragen, Cecilia so unglücklich zu sehen. War sie krank, und dieser ›Jungferntrunk‹ war ein Heilmittel für eine Krankheit? Aber weshalb sollte sie es dann nicht der Königin erzählen und um einen Arzt bitten? War der Trank aus irgendeinem Kraut, das vorübergehend – wenn auch nur vorgetäuschte – Heiterkeit schenkte? Solche Dinge gab es, das wusste ich. Aber Bier oder Wein würden genauso wirken, wenn man genug davon trank, und sie kosteten kein Goldstück. Ich hatte noch nie zuvor ein Goldstück gesehen.


    Was sollte ich tun?


    Bedächtig zog ich meinen grün-gelben Narrenanzug aus. Währenddessen wurde mir klar: Ich hatte Angst, allein in die Stadt zu gehen.


    Langsam zog ich meine alten, groben Hosen und die geflickten Stiefel an.


    Ich war ein Feigling.


    Ich zog das Hemd an, das mir Kit Beale geschenkt hatte.


    Ich war schon immer ein Feigling gewesen. Als ich trotz der Prügel bei Hartah geblieben war; als ich die Witwe Conyers darum angefleht hatte, mich bei sich zu behalten; als Königin Caroline mir mit Folter gedroht hatte, wenn ich ihr nicht zu Diensten war. Ein Feigling.


    Mit meinem Messer trennte ich ein Stück einer Decke ab, schnitt zwei Löcher hinein, damit eine Maske daraus wurde, und steckte sie mir in die Tasche. Ich zog meinen Umhang mit der Kapuze an, ein weiteres Geschenk der Königin.


    Ich würde hinaus in die Stadt gehen. Für Cecilia.
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    Der Saal der Königin leerte sich allzu bald; die Lords und Ladys machten sich alle auf, um Lady Jane und Lord Thomas zu Bett zu bringen. Die ganze Angelegenheit entsetzte mich nach wie vor – eine Hofdame, die zuließ, dass man um sie spielte wie um eine Hure! An diesem Hof war so vieles anders, als ich es mir vage vorgestellt hatte. Selbst Königin Caroline – weshalb hatte sie sich so früh zurückgezogen? Wer war der übellaunige Mann in Schwarz, dessen Worte Ihre Gnaden so aufgeregt hatten?


    Ich kroch durch die verdunkelte Audienzkammer. Kurz bevor ich mit der Hand den Türknauf berührte, erkannte ich meinen Fehler. Grüne Wächter standen auf der anderen Seite. Wenn ich, der Narr der Königin, in gewöhnlichen Kleidern an ihnen vorbeiging, würde es die Königin innerhalb von zehn Minuten erfahren. Und ebenso, wie mir langsam dämmerte, jeder sonst im Palast, in dem es von Spionen nur so wimmelte. Wenn die Königin mich durchsuchen ließ, würde man die Goldmünze finden. Was war dann mit Cecilias Geheimnis?


    Ich ging zurück zu meinem Alkoven, zog wieder mein Narrengewand an, rollte meine alten Kleider fest in meinem Umhang zusammen und ging zurück durch die Audienzkammer. Diesmal öffnete ich die Tür.


    »Guten Morgen, Männer der Königin!«, sagte ich und warf beide Beine wie ein ausgelassenes Fohlen in die Luft.


    Einer der Wächter lächelte. »Es ist Abend, Narr.«


    Ich blickte überrascht drein. »Seid Ihr sicher? Nein, es ist acht Uhr morgens! Ich habe einen Hahn krähen hören!«


    »Dann sind deine Ohren voller Kerzenwachs.«


    »Umso besser können Geräusche hineinschlüpfen!«


    Er lachte und gab mir einen gespielten Tritt, wobei sein Stiefel kaum mein Hinterteil berührte. Der andere Wächter sah ungehalten zu. »Weg von mir, Narr. Ich mag Einfaltspinsel nicht besonders.«


    »Ach, aber ich bin doch ein Zweifaltspinsel, also müsst Ihr mich mögen! Soll ich Euch Frühstück aus der Küche mitbringen?«


    »Ich meine es ernst, fort mit dir!«


    Ich sprang mit vorgetäuschter Furcht aus der Reichweite seiner Stiefel, gab eine Darstellung großen Hungers zum Besten und flitzte davon.


    Sofort verirrte ich mich in dem komplexen Labyrinth des Palastes. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, auf welchem Weg Kit Beale mich hergeführt hatte, und ich hatte die Kammern der Königin seit Wochen nicht verlassen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass auch sie das nicht getan hatte. Ging sie niemals vor ihren Palast, hinaus in die Stadt oder aufs Land? Hatte ihre Mutter das so veranlasst?


    Indem ich mich bei den Dienern durchfragte, fand ich den Weg zu den Küchen. Nun wusste ich, wo ich mich befand; die Wäscherei war in diesem Teil des Palastes, genauso meine alte Lehrlingskammer. Das Abendessen war lange vorbei, und nur ein paar Küchenmägde waren noch da, um Töpfe zu schrubben oder etwas für den nächsten Tag vorzubereiten. Unter ihnen war Maggie, die Brotlaibe formte, damit sie über Nacht fürs Frühstück aufgehen konnten.


    »Roger!«


    »Hallo, Maggie.«


    »Du bist wirklich der Hofnarr der Königin geworden! Davon habe ich gehört.« Ihr Tonfall war nicht gänzlich angetan. Die anderen Mädchen starrten uns an, und Maggie fuhr sie an: »Geht zurück an die Arbeit!« Das taten sie. Maggie hatte hier die Verantwortung, so wie sie einst für mich die Verantwortung übernommen hatte – mir zu essen gegeben, sich mit mir angefreundet, mit mir gelacht hatte. Es tat gut, sie zu sehen, trotz ihres missbilligenden Blicks auf mein gelbes Gesicht und meine seltsame Kleidung.


    Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht. In der Küche war es sehr warm. »Was führt dich her, Roger?«


    Ich hielt meine Stimme gesenkt. »Ich muss durch die Tür gehen, an der die Lastkähne die Lebensmittel von den Bauernhöfen für die Küche abliefern.«


    »Weshalb?«


    »Ich muss es einfach.«


    »Ist es eine Angelegenheit der Königin?« Auch ihre Stimme war leise, aber sie verzog das Gesicht nicht und ihre starken Arme kneteten weiterhin die Brote.


    »Ja, aber ich kann nicht verraten, worum es geht. Und auch du darfst es nicht.«


    Sie hielt kurz mit dem Kneten inne, fuhr aber gleich fort. »Oh, Roger, worin hast du dich da nur verstrickt?«


    Ich antwortete nicht. Sollte sie ruhig denken, mein Auftrag sei irgendeine wichtige Angelegenheit im Dienste der Königin. Maggie würde mir um so lieber helfen. Cecilias trauriges Gesicht erfüllte meine Gedanken.


    Sie sagte: »Es hat nichts mit der Marine zu tun, oder? Bitte sag, dass du nicht mit diesem Schlamassel in Verbindung stehst!«


    Welcher Schlamassel? Was war mit der Marine? Wie konnte eine Küchenmagd mehr als ich über Staatsangelegenheiten wissen? Aber ich kannte die Antwort darauf schon. Königin Eleanor hielt alles, was das Militär betraf, von der Seite des Palastes fern, in der ihre Tochter herrschte. Und die Lords und Ladys schwatzten nicht über gewichtige Dinge, damit man sie nicht zufällig belauschte und ihre Worte falsch auslegte. Sie konnten niemandem vertrauen. Niedere Bedienstete allerdings konnten über alles schwatzen, solange sie nur flüsterten, denn niemanden von den Mächtigen kümmerte es, was sie sagten oder dachten. Die Palastdiener – alle außer mir – wussten häufig über alles Bescheid.


    Ich sagte: »Es geht nicht um die Marine. Aber ich muss bald los, und ich muss mich zuerst umziehen und ungesehen hinausgelangen.«


    Sie seufzte. »Warte noch ein bisschen. Setz dich hin und iss, als ob nur der Hunger dich hergetrieben hätte.« Sie ging zum Ofen und füllte mir eine Schale mit Suppe, die vom Abendmahl der Diener übrig geblieben war. Sie war kalt geworden, und ich war schon satt, aber ich aß sie und tat dabei so, als ob ich halb verhungert wäre.


    Als Maggie die anderen Mädchen weggeschickt hatte, ging ich in die Vorratskammer und zog meine alten Kleider an. Sie waren viel zu eng; ich hatte zugelegt, seit ich der Narr der Königin geworden war. Ich zog mir das Deckenstück vors Gesicht, Augen und Mund hinter den groben Löchern verborgen. Als ich aus der Speisekammer trat, gab Maggie ein ersticktes Geräusch irgendwo zwischen einem lachendem Schrei und einem verärgerten Grunzen von sich. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, sodass sie mir weit in die Stirn hing.


    »Hier entlang«, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf. Ein weiterer kleiner Hof öffnete sich zum Himmel, in diesem stapelten sich leere Kisten und Krüge, und es roch nach altem Gemüse. Nach der warmen Küche war die Kühle sehr angenehm. Maggie sperrte eine Tür auf, die in die Mauer eingelassen war, und der Geruch des Flusses wehte herein. Das Wasser floss träge nur ein paar Fuß entfernt dahin, und Steinstufen führten hinab zu Pfählen, an denen die Lastkähne festgemacht wurden. Im Augenblick trieben dort keine Barken. Zwischen dem Fluss und der Palastmauer krümmte sich ein schmaler Weg in beide Richtungen.


    »Du kannst nach rechts oder links gehen«, sagte Maggie.


    »Wo entlang geht es zu Mutter Chilton?«


    Sie packte mich am Arm, riss mich zurück nach drinnen und knallte die Tür zu. »Weshalb gehst du zu Mutter Chilton?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, was nicht sehr viel war.


    »Die Königin würde niemals mit dieser Hexe Geschäfte machen!«


    »Sie ist eine Hexe?«


    »Ja. Nein. Nein, natürlich nicht, so etwas gibt es gar nicht. Mutter Chilton ist eine Heilerin. Aber Roger … was hast du nun angestellt?«


    »Ich habe nichts angestellt.«


    »Wer dann?«


    Ihre grauen Augen blickten mich starr an. Ich antwortete nicht. Schließlich sagte sie: »Geh nach links. Geh drei Gassen weiter und dann nach rechts. Halt nach dem Zelt mit der Abbildung von zwei Schwänen Ausschau, die ganz unten aufgemalt sind. Warte, du wirst eine Laterne brauchen.«


    Als sie sie mir gegeben hatte, sagte ich demütig: »Danke, Maggie. Ohne dich könnte ich das nicht schaffen.«


    »Ich vermute, du solltest es auch gar nicht schaffen. Ich werde hier warten, um dich wieder hereinzulassen. Bleib nicht zu lang!«


    »Das werde ich nicht.« Wie konnte ich das versprechen? Ich konnte gar nicht wissen, wie lange ich bleiben würde. Ich ging durch die offene Tür hinaus, die Laterne in der Hand.


    Im Herbst war die Stadt, wie mir Kit Beale erzählt hatte, abends meistens verlassen, weil sich die Leute, die hier ihre Stände hatten, nach Hause in die umgebenden Dörfer zurückzogen. In diesem kalten Frühling schien sie ganz verlassen zu sein. Zelte boten kaum Schutz vor der Kälte. Aber in einigen dieser Gebäude aus Stoff glühten Laternen, und ich hörte Gelächter aus etwas dringen, das wie ein Bierzelt aussah. Trotzdem hätte ich nicht spät in der Nacht hier sein wollen, in der Gesellschaft der Art von Leuten, die bis spät in die Nacht blieben. Meine Zähne klapperten, als ich weiterhuschte, und das nicht vor Kälte. In der dritten Gasse musste ich mich bücken, um die beiden schwarzen Schwäne zu entdecken, die ganz unten auf ein Zelt gemalt waren – eine grobe Zeichnung, die vorgab, eine Kinderschmiererei zu sein. Cecilia hatte selbstverständlich angenommen, dass ich ihren Wünschen mühelos gerecht werden konnte, weil sie an Leute gewöhnt war, die ihre Wünsche ausführten. Aber ohne Maggie hätte ich diesen Ort nie gefunden. Nie.


    Eine Glocke hing draußen, und ich zog daran. Nach ein paar Minuten in der Kälte, die mir bis ins Mark drang, wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen und eine Stimme sagte: »Komm schon herein.«


    Ich ging hinein.


    Ein offenes Feuer brannte in einem Kohlebecken in der Mitte des Zeltes, der Rauch stieg zu einem Loch im Dach hoch, und das Licht flackerte auf den Zeltwänden. Dutzende Stangen standen an den Wänden, deren Enden in den nackten Boden gerammt waren, und von jeder Stange hingen Gegenstände, die mit Schnüren oder großen Nägeln dort befestigt waren. Flaschen, Pflanzen, Federn, Häute, Holzstücke, ausgebeulte Stoffbeutel in allen Größen, Dinge, für die ich keinen Namen hatte. Neben den Stangen war nur noch Platz für das Kohlebecken, eine Pritsche aus Stroh, Decken und einen Tisch mit nur einem Stuhl. Auf dem Stuhl saß nicht die Alte, die ich erwartet hatte, sondern eine Frau, die weder jung noch alt war, weder dick noch dünn, weder hübsch noch hässlich. Sie trug ein graues Kleid und eine graue Haube. Niemand würde sich nach ihr umdrehen; eigentlich hatte ich das Gefühl, sie gar nicht richtig zu sehen.


    »Was willst du?«, fragte sie nicht unfreundlich.


    »Ich suche Mutter Chilton.«


    »Ich bin Mutter Chilton.«


    »Ihr?«


    Sie lächelte schwach. »Ich. Was brauchst du? Nimm die Maske ab.«


    »Ich kann nicht.« Und dann fügte ich sinnloserweise hinzu: »Es tut mir leid.«


    Sie erhob sich und blieb dicht vor mir stehen. Nun war das Feuer hinter ihr, und ihr Gesicht lag im Schatten. Mit einer starken Hand hob sie mein Kinn zum Feuer und starrte durch die Löcher der Maske in meine Augen. Ihre eigenen Augen hatten keine Farbe, nur ein gleichmäßiges Glühen, das alles Licht widerzuspiegeln schien, aber nichts davon zurückbehielt. Sie keuchte scharf auf. »Wer bist du?«


    »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich das nicht …«


    »Kommst du aus dem Seelenrankenmoor?«


    Diese Frage überrumpelte mich völlig. Das Seelenrankenmoor, für dessen bloße Erwähnung Maggie mich gescholten hatte? Das Seelenrankenmoor, in dem meine Mutter gestorben war? Ich keuchte: »Was … was ist mit dem Seelenrankenmoor?«


    »Also sind sie bereit?«


    »Wofür bereit? Gute Frau, ich bin wegen … wegen eines Jungferntrunks gekommen!«


    Ein langer Augenblick verging, dann lachte sie, gezwungen und verbittert. »Ich verstehe. Ein Jungferntrunk.« Ihre Hand ließ mein Kinn los, und sie drehte sich um. »Hinaus mit dir!«


    »Ich kann zahlen!« Verzweifelt wühlte ich in meinen Taschen herum, bis ich das Goldstück fand. Ich hielt es ihr hin.


    »Ein Jungferntrunk«, wiederholte sie. »Und ich habe dich gefragt … nun, weshalb nicht. Manchmal wissen wir alle nicht, wo wir stehen. Oder wer wir sind. Setz dich dort hin.«


    Ich gehorchte, aus Angst, mich ihr zu widersetzen. Sie bewegte sich rege durch das Zelt, nahm Dinge aus ihren Säckchen, stellte Fläschchen und Schalen auf den Tisch. Ihr Körper schirmte ab, was immer sie tat. Bald drang ein herber Duft heran, nach Äpfeln und noch etwas anderem, und sie reichte mir eine Phiole, die mit Wachs verschlossen war.


    »Sie soll es in einem Zug trinken und dann einen Tag lang nichts essen. Sie wird keine Übelkeit spüren. Und ich muss dir ja nicht sagen, dass sie eine Woche lang mit niemandem ins Bett gehen sollte, oder?«


    Meine Ohren wurden heiß. Meine Lady Cecilia ging nicht mit Männern ins Bett; sie hatte sich stolz dem Wettspiel um einen Platz in ihrem Bett verweigert. Mutter Chilton warf mir einen amüsierten Blick zu und reichte mir die Phiole. Aber in ihrer Belustigung lag etwas Berechnendes, und ich machte mich davon, so schnell ich konnte.


    Maggie ließ mich durch die Küchentür für die Lastkähne herein und verschloss sie hinter sich.


    »Hast du bekommen, was du brauchst?«


    »Ja.«


    »Gut. Nehme ich zumindest an. Roger – sei vorsichtig. Es sind seltsame Zeiten.«


    Sie schien weniger zornig auf mich zu sein als zuvor, weniger ungeduldig. Sie war froh, dass ich sicher zurück war, was in meinem Herzen ein kleines, warmes Feuer entstehen ließ. Ich riskierte ein paar Fragen. »Was meinst du mit ›seltsame Zeiten‹, Maggie?«


    »Weißt du das nicht besser als ich? Ich weiß nur, was ich an Geschwätz höre, oder was mir mein Bruder erzählt, der ein Soldat bei den Blauen ist. Du bist doch derjenige, der neben der Königin sitzt.«


    Ich sagte langsam: »Ich sitze ihr zu Füßen. Ich reiße Witze über Dinge, die ich nicht verstehe. Ich hoffe verzweifelt, dass meine Scherze zur Situation passen, zumindest ein wenig. Und dass sie lustig sind, zumindest ein bisschen. Ich färbe mir das Gesicht gelb. Ich mache alberne Bewegungen, ich tanze rückwärts oder gebe vor umzufallen. Und die ganze Zeit über habe ich Angst, dass ich einen Fehler mache, etwas, das der Königin missfällt. Ich habe immer Angst, Maggie. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre wieder hier, würde Wasser für die Wäscherei schleppen und unter dem Tisch schlafen.«


    Sie nahm meine Hand. Die ihre war warm, rau von der Arbeit. »Wir sind gleich alt, und dennoch glaube ich manchmal, ich wäre viel älter als du.«


    Sie würde nicht so denken, wenn sie wüsste, was ich gesehen und getan hatte. Das Wrack der Frances Ormund, das Messer, das in Hartahs Fleisch drang … So sehr ich Maggie auch in der Gegenwart vertraut hatte, meine Vergangenheit hatte ich ihr nicht anvertraut. Ich sagte: »Ich muss so viel wie möglich erfahren, nur damit ich überleben kann, und trotzdem weiß ich nichts. Du bekommst in der Küche mehr zu hören, von den Dienern, die am Tisch warten, und von den Fahrern der Lastkähne, die von draußen kommen – viel mehr als ich unter den Höflingen. Sie müssen aufpassen, was sie vor der Königin äußern, und ich bin immer in der Nähe der Königin. Also sag mir bitte, bitte – weshalb sind es seltsame Zeiten?«


    »Die beiden rivalisierenden Höfe im Palast können nicht ewig fortbestehen«, sagte Maggie mit leiser Stimme. »Es wird geflüstert … nun ja, es ist immer geflüstert worden. Aber mein Bruder sagte mir, dass die Gerüchte sich verdichten, sowohl in der Armee als auch in den Dörfern. Die alten Gerüchte.«


    Ich erinnerte mich an Cat Starlings einfache Worte: Die Königin ist eine Hure. »Weshalb verdichten sich die Gerüchte im Augenblick? Wegen Lord Robert?«


    »Nein. Naja, vielleicht ein wenig. Will, der Gemahl der Königin, war sehr beliebt, weißt du. Er war großzügig zu den Armen, und er ist durchs ganze Land gereist und hat den Leuten zugehört. Ich habe noch nicht bei Hofe gearbeitet, als er gestorben ist, aber ich erinnere mich, dass die Dörfler geflüstert haben, die Königin hätte ihn vergiftet.«


    »Vergiftet? Ihren eigenen Mann? Das glaube ich nicht. Er hat ihre Herrschaft nicht bedroht.« Ich merkte plötzlich, dass das, was ich sagte, Hochverrat war. Wenn jemand uns belauschte … Aber wir waren zwei junge Bedienstete in einem kalten und verlassenen Küchenhof, neben einem Stapel Gemüsekisten und Eimern mit Schmutzwasser, und niemand sonst war da.


    »Manche sagen«, fuhr Maggie fort, »dass sie schon wieder mit Lord Robert intim geworden war und deswegen ihren Gemahl loswerden wollte.«


    »Weshalb heiratet sie Lord Robert jetzt nicht?«


    Maggie zuckte die Schultern. »Vielleicht will sie die Macht nicht teilen, nicht einmal mit einem Gemahl. Manche sagen, dass sie auf ein besseres Heiratsbündnis wartet, einen fremden Prinzen, nachdem die alte Königin gestorben ist. Manche sagen …« Maggie hob die Laterne, blickte sich ängstlich um, und kam mit ihrem Mund dicht an mein Ohr. »Manche sagen, dass sie eine Hexe ist.«


    Auf einmal passte in meinen Gedanken alles zusammen. Die Bereitschaft der Königin zu glauben, dass ich den Pfad der Seelen betreten konnte. Lord Roberts amüsierter Unglaube. Maggies Entsetzen, als ich mich in der Küche einmal erkundigt hatte, wo das Seelenrankenmoor lag. Die Witwe Conyers, die mir geraten hatte, nicht die Aufmerksamkeit der Königin zu erregen … Aber ich wusste, dass es keine Hexen gab. Ich allein wusste es mit Gewissheit. Ich hatte den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten, ich hatte mit den Toten gesprochen, sogar mit alten Frauen, die als Hexen verbrannt worden waren. Sie waren keine gewesen. Aber die gemeinen Leute glaubten an Hexen, und sie fürchteten sich vor ihnen, und eine Armee war aus gemeinen Soldaten aufgebaut. Niemand war abergläubischer als ein Soldat – ich hatte es immer wieder auf den Festen gesehen. Und ich wusste nur zu gut, dass eine Behauptung nur sehr wenig Wahrheit in sich tragen musste, um geglaubt zu werden.


    Ich sagte langsam: »Agenten der alten Königin haben Gerüchte in die Welt gesetzt, dass Königin Caroline eine Hexe ist. Oder nicht? In der Armee, auf dem Land. Königin Eleanor hat die Flammen geschürt, hat Geschwätz und Angst vor ihrer eigenen Tochter verbreitet, um ihre Krone behalten zu können.«


    »Wie sollte ich das wissen?«, flüsterte Maggie. »Aber die Armee ist so eng mit der alten Königin verbunden wie die Federn mit dem Huhn.«


    Jetzt verstand ich, warum so wenige Bittsteller zu Königin Caroline kamen. Solch ein Hass und solche Intrigen zwischen Mutter und Kind! Wie anders war doch meine eigene Mutter gewesen, in ihrem violetten Kleid, so sanft und fürsorglich in den wenigen Erinnerungen, die ich an sie hatte …


    »Maggie, was ist im Seelenrankenmoor?«


    Aber trotz allem, was sie mir nun schon verraten hatte, gab es Orte, an die Maggie nicht gehen wollte. Sie starrte mich stumm an, und auf einmal bemerkte ich, dass die Hand, die meine hielt, eiskalt geworden war, und ihre Zähne klapperten.


    »Du frierst ja! Es tut mir leid, komm zurück in die Küche. Ich kann dir gar nicht genug für deine Hilfe danken.« Ich führte sie wieder hinein. »Nur noch eines: Was ist ein ›Jungferntrunk‹?«


    Maggie hielt kurz vor der geschlossenen Küchentür inne. Sie stieß meine Hand von sich und kreischte, mit einem Mal ohne Angst vor Zuhörern: »Ein Jungferntrunk? Dafür bist du zu Mutter Chilton gegangen? Wegen eines Jungferntrunks?«


    »Ich …«


    »Für wen? Schau mich an, wenn ich mit dir rede – für wen?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Darauf möchte ich wetten! Wenn ich nur daran denke, dass ich dir vertraut habe – dass ich sogar gedacht habe … ein Jungferntrunk! Du bist ein dreckiges Biest!«


    »Maggie, lass dich nicht …«


    »Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe! Geh mir aus den Augen! Ein Jungferntrunk!«


    Sie stieß die Tür auf und schoss in die Küche, wo sie sie hinter uns zuknallte. Ehe sie weglaufen konnte, packte ich sie an der Schulter. »Wozu ist es gut? Wozu?«


    »Spiel mir nicht vor, dass du es nicht weißt! Wer war sie, irgendeine Hure, die man für dich geholt hat, von der du dummerweise angenommen hast, dass sie sauber war, und die dir nun leidtut? Warst du der Einzige, der etwas mit ihr hatte? Wenn ich nur daran denke, dass ich dir geholfen habe!« Maggie riss sich aus meinem Griff los und rannte aus der Küche, wo sie das halbfertige Brot auf dem Tisch liegen ließ.


    Und ich verstand.


    Lady Cecilia hatte den Krabbler. Sie war mit jemandem im Bett gewesen, und er hatte sie angesteckt. Männer konnten die Krankheit übertragen, wurden aber nicht krank davon. Frauen wurden krank. Unbehandelt konnte der Krabbler sogar dafür sorgen, dass Frauen keine Kinder mehr bekommen konnten. Schlüpfrige Witze, die ich auf den Landfesten gehört hatte, verrieten mir, dass Mädchen große Angst vor dem Krabbler hatten, der zu Rötungen und Juckreiz führte, unten in ihren …


    Cecilia. Meine leuchtende Lady.


    Wer war er?


    In der Vorratskammer zog ich wieder meine Hofkleider an. Ich stahl eine Laterne aus der Küche, zündete sie an und machte mich auf den Weg zurück durch das Labyrinth aus Höfen, die ich kaum wahrnahm. Zorn und Hass brannten in mir. Auf ihn, der sie genommen hatte. Auf sie, die aus mir den Narren gemacht hatte, der ich war. Die ganze Zeit hatte ich sie bewundert, angebetet, hätte mein Leben für einen Kuss von ihr gegeben, und Cecilia hatte sich mit einem der Höflinge ins Bett gelegt, hatte womöglich wie Lady Jane ihre Unschuld bei einem Spiel verloren …


    Nein. Die Wahrheit überkam mich so plötzlich, dass ich abrupt neben einem noch winterlich leeren Pflanzenbeet anhielt, meine Füße im Boden verwurzelt wie der Baum, dessen kahle Äste sich über mir bogen. Es war nicht irgendein Lord Tom oder Sir Harry. Wenn es so gewesen wäre, hätte Cecilia getan, was immer die anderen Hofdamen unter solchen Umständen taten. Es musste jemand gewesen sein, dem sie sich nicht anvertrauen konnte. Es war der Prinz gewesen.


    Ich sah sie abermals, wie sie an dem Tag, an dem ich bei Hofe angekommen war, zu Emma Cartwright gelaufen war, um sich in ihrem Zimmer vor Prinz Rupert zu verstecken. Ich hatte damals, als ich sie noch nicht gekannt hatte, gedacht, dass ihre Suche nach einem Versteck aufrichtig war. Cecilia lebte für die Bewunderung, dafür, dass man sie umschmeichelte, für die Liebe. Sie hatte ihn geneckt, genauso wie sie mich neckte, wie sie jeden Mann bei Hofe neckte. Aber Prinz Rupert hatte sie ins Bett geführt, und die anderen Hofdamen wussten Bescheid. »Cecilia, es gibt noch andere Dinge außer Tanzen.« »Ich glaube, das weiß sie!« und »Grünes Holz brennt heißer als gelbes« – der Prinz hatte Grün bevorzugt, um seiner Schwester zu imponieren.


    Emma Cartwright hatte den Hof verlassen, kurz nachdem ich angekommen war – war sie entlassen worden, weil sie zu viel wusste? Wusste die gute Gevatterin Cartwright, dass Prinz Rupert den Krabbler hatte und zweifellos auch seine neue Braut damit anstecken würde? Dieses Wissen hätte die Hochzeit mit Prinzessin Isabelle nichtig machen können, hätte das politische Bündnis mit dem reichen Land der Braut gefährden können. Kein Wunder, dass Cecilia beinahe hysterisch geworden war. Sie hatte den Krabbler von einem Prinzen.


    Es war in diesem Moment, in der Dunkelheit einer kalten Frühlingsnacht, dass ich zum ersten Mal verstand, was das Leben bei Hofe wirklich war. Ich war ein Narr gewesen; ich war immer noch ein Narr. Aber jetzt verstand ich es. Nichts war, wie es schien. Alles war käuflich, und alles wurde danach bewertet, wie es das Netz der Macht beeinflusste.


    Mein neues Wissen machte mich vorsichtig. Ich löschte meine Laterne. In der Dunkelheit stolperte ich auf ein Blumenbeet zu, nahm Mutter Chiltons kleines Stoffsäckchen aus meiner Tasche und vergrub es. Es war nicht schwer, die grünen Ziersteine umzuschichten, um die frisch aufgeworfene Erde zu verstecken.


    Nachdem ich eine ganze Weile dort gestanden und nachgedacht hatte, während meine Zehen steif wurden und die Haare in meiner Nase gefroren, ging ich weiter. Ich ging mit einem Scherz an den Wachen vorbei und begab mich durch die verlassene Audienzkammer zu meinem Alkoven. Ich zog den Vorhang zurück.


    Und dort, in der Dunkelheit, stand die Königin und wartete auf mich.


    »Wo bist du gewesen, Roger?«, fragte sie.
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    »Wo bist du gewesen, Roger?«, wiederholte die Königin ihre Frage, als ich nicht antwortete – nicht antworten konnte.


    Mit der Küchenlaterne, die von meinem plötzlich vor Entsetzen erschlafften Arm baumelte, konnte ich ihr Gesicht kaum erkennen, nur das Glühen des Lichts auf dem grünen Satin ihres Kleides. »Ich … ich bin in die Küche gegangen … ich war hungrig!«


    »Das hast du den Wachen erzählt. Und was noch? Nein, warte, nicht hier. Folge mir.«


    Ich stolperte ihr hinterher und fragte mich, ob ich zu irgendeinem Kerker geführt werden würde, zu irgendwelchen Folterinstrumenten, mit denen … Aber die Königin führte mich durch die äußere Kammer in ihre Privatgemächer; die Tür zu ihrem Schlafgemach war wie immer verschlossen. In dem Raum saß Lord Robert neben einem hellen Feuer, ein Weinglas stand vor ihm auf dem reich mit Schnitzereien verzierten Tisch.


    Die Königin schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Ihr Gesicht war freundlich, ihr Blick warm. Sie lächelte mich an. »Nun, Roger, sag mir, wo du gewesen bist und mit wem du gesprochen hast. Und vergiss keine Einzelheiten.«


    Wie viel wusste sie? Ich musste Maggie decken, und auch Cecilia … Weshalb sollte ich Cecilia decken? Weil ich sie noch liebte. Und ich konnte sie genauso wenig der Königin ausliefern, wie ich einen Schmetterling einer Nadel überlassen konnte, die ihn auf einem Brett aufspießen würde, während er sich noch wand.


    »Ich hatte Hunger«, sagte ich. »Ich bin zur Küche gegangen und habe mir etwas zu essen geholt. Ich habe dort eine Freundin, eine Küchenmagd, und … und wir haben miteinander geschlafen. Im Hof, in dem die Lastkähne ihr Gemüse in den Palast bringen.«


    Die Königin stand so, dass sie sowohl mich als auch Lord Robert sehen konnte. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass er ihr leicht zunickte. Also wusste er bereits, wo ich gewesen war, und mit wem. Ihr Netz aus Spionen – oder seines – musste sich noch weiter erstrecken, als ich gedacht hatte. Wenn einer jener Spione Maggie und mich belauscht hatte …


    Die Königin musterte mich, nach wie vor mit einem freundlichen Lächeln auf ihrem schönen, rücksichtslosen Gesicht. Schließlich sagte sie: »Ich glaube dir. Du bist größer und stärker geworden, seit du in meine Dienste getreten bist, Roger, und ich kann glauben, dass du mit einer Magd ins Bett gehst. Trotzdem wird dich, nachdem ich mich zurückgezogen habe, Lord Robert durchsuchen, um sicherzugehen, dass du keine Nachrichten bei dir trägst, für niemanden. Und du wirst meine Räume nicht wieder ohne Erlaubnis verlassen, verstehst du?«


    »Ja, Euer Gnaden.« Erleichterung durchströmte mich, so stark, dass ich einen beschämenden Augenblick lang glaubte, ich müsse weinen.


    Auf einmal kam die Königin zu mir und nahm meine beiden Hände in ihre. Sie starrte mir tief in die Augen, und ihre Stimme war leise und sanft. »In den kommenden Tagen werde ich dich brauchen, Roger. Niemand sonst kann für mich tun, was du tun kannst, und deine Gabe macht dich zu einem unbezahlbaren Schatz. Das Königinnenreich ist in großer Gefahr. Ich bin entschlossen, es zu beschützen und das Reich eines Tages unversehrt an meine Tochter zu übergeben. Ich will tun, was immer ich tun muss, um mein Reich zu schützen. Glaubst du das?«


    Und ich glaubte es. Ihr dunkler Blick versenkte sich so ernst und forschend in meinen … Die Königin war schön, aber ich wusste, dass ich nicht auf ihre Schönheit reagierte. Diesen Teil meines Verstandes füllte Cecilia aus. Die Königin war eine begabte Schauspielerin, aber ich glaubte nicht, dass sie mir jetzt etwas vorspielte. Sie war aufrichtig um die Zukunft des Königinnenreiches besorgt, über das sie nicht herrschen durfte, und sie würde tun, was immer nötig war, um es zu schützen. Sie würde mich lebendig häuten, wenn es vonnöten wäre. Sie würde sogar das Gleiche mit Lord Robert tun, wenn es sein musste … War ihm dies bewusst?


    In einer einzigen Nacht hatte mein Verstand eine zu große Strecke zurückgelegt. Ich war verwirrt, verängstigt, müde. Die Welt war nicht, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


    »Ja, Euer Gnaden«, sagte ich. »Ich glaube, dass Ihr Euch um das Königinnenreich sorgt.«


    Sie ließ meine Hände los. »Gut. Robin, gib ihm ein wenig Wein, durchsuche ihn, und schick ihn ins Bett. Er ist ein müder Junge.«


    Lord Robert erhob sich. Die Königin ging zu ihrem Schlafgemach, aber im Eingang wandte sie sich um und blickte über die Schulter zu mir. »Mit deiner Küchenmagd – war es dein erstes Mal?«


    »Ja«, sagte ich, und sie lächelte mich verschmitzt an und schloss die Tür.


    Lord Roberts Durchsuchung war rasch, nicht sanft und sehr gründlich. Irgendwann währenddessen wurde mir klar, dass er – ein Lord des Königinnenreichs, der Berater und Liebhaber der Königin – sich vor mir fürchtete, weil ich das besaß, was die Königin »meine Gabe« genannt hatte. Sie hatte keine Angst, er aber schon.


    Nein, die Welt war nicht, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


    Lord Robert fand nichts in meinen Kleidern oder an mir selbst. »Geh ins Bett«, sagte er grob, »und mach das nie wieder.«


    Am nächsten Nachmittag kam Cecilia mit den anderen Hofdamen der Königin in die äußere Kammer. Königin Caroline hatte den Vormittag in ihren Privatgemächern mit Lord Robert und einer Reihe von Höflingen verbracht, die alle wirkten, als wären sie schnell geritten, um den Palast zu erreichen. Teilweise sah ihre Kleidung seltsam aus, und keiner wusste, wo sie hergekommen waren. Sie hatte schon früh die Botschaft verbreiten lassen, dass ihre Hofdamen ihr nicht die Aufwartung machen sollten, und deshalb hatten sie sich zurückgehalten. Ich ebenso, und ich verbrachte den ganzen Vormittag in der großen Audienzkammer oder der verlassenen äußeren Kammer und starrte aus dem offenen Fenster in den Hof. Irgendwann während der Nacht hatte der Winter endlich seinen Griff gelöst, und es war Frühling geworden. Aber die warme Luft und die süßen Gerüche reizten mich nicht.


    Nicht einmal der Hunger reizte mich. Ich wagte es nicht, in die Küche zu gehen und mir etwas zu essen zu holen – nicht nach der Warnung der Königin –, und niemand brachte mir etwas, deshalb verkrampfte sich mein Magen und knurrte. Der Königin wurden Frühstück und Mittagessen gebracht. Die Gerüche von gebratenem Fleisch und dampfender Suppe machten mir den Mund wässrig, aber ich konnte nicht darauf hoffen, davon etwas abzubekommen.


    Während dieser langen Stunden am Fenster schwor ich mir etwas. Ich war zu lange an den größeren Vorkommnissen bei Hofe desinteressiert gewesen; das würde ich ändern. Wenn ich mein Schicksal schon nicht wählen konnte, würde ich ihm zumindest mit weniger unwissenden Augen entgegentreten. Ich würde beobachten, Fragen stellen, lernen.


    Schließlich, als der Nachmittag beinahe vorüber war und die Schatten im Hof lang wurden, platzten die Hofdamen und Höflinge in großer Schar in die äußere Kammer, plappernd und müde und glücklich. »Wir sind bis in die Berge geritten, Narr!«, rief mir Cecilia fröhlich zu. »Ein herrlicher Ritt!«


    »Ja, meine Lady«, sagte ich. Sie lächelte, ihre Haut war von der Sonne erwärmt, ihr Haar noch feucht von einem Bad. Noch nie hatte sie für mich schöner ausgesehen. Wie ein Fieber leuchtete die Hysterie in ihren Augen. Mein Magen knurrte.


    »Nun brauchen wir Musik! Musik und Tanz!«


    Die anderen nahmen den Ruf auf: Musik! Tanz! Musik! Erst vor Kurzem hatte die Königin die Erlaubnis erteilt, dass man auch tanzen durfte, wenn sie nicht zugegen war. Die Hofdamen und Höflinge waren jung, lebendig und kümmerten sich nicht darum, was die Königin den ganzen Tag tat, obwohl sie ihr von einer Sekunde auf die nächste zu Diensten sein würden, wenn sie sie brauchte. Waren sie aber wirklich so unwissend, so unbekümmert und unachtsam, wie sie schienen? Alle von ihnen – jeder bei Hofe – war ein sehr begabter Schauspieler. Nur ich nicht.


    Man schickte nach Musikanten. Inmitten des Lärms sagte Cecilia zu mir: »Roger?«


    Ich antwortete: »Es ist unter einem Baum in dem Hof mit der Fischfontäne vergraben, neben dem Baum, der dem Springbrunnen zugewandt ist. Nutzt ein Versteckspiel oder ein Such-die-Münze, und Ihr könnt es mit Leichtigkeit wiederfinden. Trinkt alles auf einmal, esst einen Tag lang nichts und geht …« Meine Stimme brach. »… geht eine Woche lange mit niemandem ins Bett.«


    »Oh, ich danke dir so …«


    »Ist es Prinz Rupert gewesen?«


    Sie erstarrte neben mir, dann stand sie auf und eilte fort, ihre Satinröcke raschelten. Aber einen Augenblick später war sie wieder da; ihre Lippen so nahe an meinem Ohr, dass ich die duftende Seife in ihrem feuchten Haar riechen konnte, flüsterte sie: »Schätze mich deswegen nicht gering, das könnte ich nicht ertragen«, und war wieder fort.


    Mein Brustkorb zog sich fest zusammen und blieb so, und ich musste mich zum Weiteratmen zwingen. Weshalb sollte es Lady Cecilia kümmern, was ich, der Narr der Königin, von ihr hielt?


    Ich beobachtete, wie sie die langsamen, ruhigen Figuren des höfischen Tanzes absolvierte, ihr ruheloser Liebreiz sich auf einen Schritt vor, zwei zurück und ein leichtes Neigen des Kopfes beschränken musste. Falsch, ganz falsch. Der falsche Tanz für sie, der falsche Mann, genauso falsch wie die Fröhlichkeit der Höflinge.


    Als es gerade dunkel wurde, öffnete sich die Tür zu den Privatgemächern, und die Königin trat heraus. Sofort verbeugten sich die Tänzer und Musikanten tief. Die Königin blickte sie freudlos an. Sie trug ein Kleid von so tiefem Grün, dass es beinahe schwarz wirkte, und die dunkle Farbe ließ ihre Haut kalkweiß erscheinen. Sie sah dadurch älter aus, ganz anders als die Frau, die mich bei Mitternacht befragt hatte, und erst recht anders als diejenige, die mit ihrem Hofstaat an dem Tag, an dem sie mich dort gefunden hatte, lärmend durch die Küche gezogen war. Jetzt fiel mir auf, dass sie sich seit damals nie mehr ihren Höflingen mit derselben Selbstvergessenheit angeschlossen hatte.


    War sie in jener Nacht nur um meinetwillen in die Küche gekommen?


    »Roger?«, fragte sie jetzt. »Komm, Narr.«


    Ich erhob mich und ging zwischen den knienden Höflingen hindurch zu den Privatgemächern.


    »Dann tanzt weiter«, sagte Königin Caroline, lächelte sie alle an und schloss die Tür. Sie wandte sich mir zu. »Es ist mir aufgefallen, dass du seit gestern nichts gegessen haben kannst, Roger. Setz dich und iss.«


    Hier war sie wieder: die Freundlichkeit einer Frau, die mir mit Folter gedroht hatte, ihre Achtsamkeit gegenüber Kleinigkeiten inmitten all der großen Sorgen, die sie verzehrten. Lord Robert saß am anderen Ende des Tisches, der nun mit einer grün bestickten Tischdecke gedeckt war, die bis zum Boden hing, sein Gesicht war so trostlos wie ihres. Seine Finger lagen locker um den Stiel eines Weinkelches. Als er den Kelch zum Mund hob, blitzten die grünen Steine seiner Ringe im Feuerlicht.


    Ich belud mir einen Teller – es war immerhin ein königlicher Befehl – mit Fleisch und Früchten und Brot und Käse und schlang alles hinunter. Ich trank zwei Kelche Wein. Die Königin und Lord Robert unterhielten sich nur über unbedeutende Dinge: wie sich das Wetter geändert hatte, das Hufeisen, das sein Pferd verloren hatte, Lady Margarets Erkältung, eine Lieblingsjagdhündin, die werfen würde. Das Feuer brannte herunter, und der Raum wurde in Schatten getaucht. Nach meinem schweren Essen und noch schwerwiegenderen Gedanken fühlte ich mich schläfrig. Als ich tief in meinen Sessel auf der anderen Seite des Tisches sank, sagte die Königin: »Roger, du darfst jetzt gehen und …«


    Die Tür wurde mit der Macht eines Sturmes aufgestoßen, und Soldaten platzten herein.


    Blaue Soldaten, nicht die grüne Garde der Königin. Die Ärmel über der Rüstung waren blau, die Bänder an ihren Helmen blau, die Wappen auf ihren Schilden … ihre Kurzschwerter waren gezogen. Ehe mir bewusst wurde, dass ich mich bewegte, war ich im Stuhl nach unten geglitten und unter den Tisch gekrochen, wo das lange Tischtuch mich verbarg.


    Lord Robert sprang auf, seine Hand am Schwert. Aber dann drang eine Frauenstimme heran.


    »Caroline.«


    Ich kannte diese eisige Stimme, obwohl ich sie erst einmal gehört hatte. Die alte Königin. Die Tür wurde zugeworfen. Unter der Kante des Tischtuchs konnte ich den Saum ihres blauen Kleides erkennen, die schweren Stiefel der Soldaten. Ich spürte, wie Lord Robert zögerte. Dann ging er um den Tisch, zwischen die beiden Königinnen, und kniete sich hin. »Eure Hoheit«, sagte er, womit er ihr nicht den Titel der herrschenden Monarchin gewährte, sondern den eines Mitglieds der königlichen Familie.


    Sie beachtete ihn nicht. »Caroline, was hast du getan?«


    »Ich habe nichts getan.« Darin lag genauso viel Eis wie in der Stimme ihrer Mutter, und deutlich mehr Zorn.


    »Ich denke schon«, sagte Königin Eleanor. »Deine Boten wurden im Hafen der Bucht von Carlyle gesehen, und andere seltsame Boten treffen aus dem Westen ein. Und dein Liebhaber hier …« – es war unmöglich, so viel Hass in diesen vier Worten auszudrücken – »… hat an den Lord Hochadmiral selbst appelliert.«


    Königin Caroline sagte: »Ich will wissen, was in meinem Königinnenreich vorgeht.«


    »Meinem Königinnenreich, Caroline. Du bist nicht befähigt, es zu halten, und du könntest es auch nicht halten, wenn es dir gehören würde.«


    »Ich wurde vor mehr als einem Jahr gekrönt!«


    »Ein Schwindel ohne meine Anwesenheit und ohne die Krone von Gloria, und das weißt du auch. Ich würde dir das Königinnenreich überlassen, wenn ich dächte, dass du es halten könntest, aber das kannst du nicht.«


    »Weil du die Armee gegen mich aufgehetzt hast. Du weißt, dass ich herrschen könnte, aber du willst die Macht ganz für dich behalten!«


    »Und das werde ich auch, zum Besten des Königinnenreichs. Ich werde nicht zusehen, wie es in einem Bürgerkrieg zerfällt. Und du wirst deine Finger – alle elf – von meiner Marine fernhalten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Die junge Königin sagte gleichmütig: »Mutter, planst du, sowohl die neue Marine als auch die Armee zum Angriff auf Benilles auszusenden? Das Königinnenreich in den Krieg zu führen?«


    Totenstille.


    Ich hatte von Benilles gehört – wo nur? Dann fiel es mir ein: Die Worte von Kauz im Land der Toten, über die Frances Ormund: »Gold aus Benilles und Stoffe aus … das habe ich vergessen.« Hatte Kapitän James Conyers’ Fracht etwa auch Informationen enthalten? Also war es vielleicht nicht einfach nur Zufall gewesen, dass die Blauen der alten Königin Hartahs Strandräubern das Handwerk gelegt hatten. Die Soldaten hatten an jenem verlassenen Ort gewartet, auf etwas, das nicht geschehen war, weil die Strandräuber meines Onkels das Schiff hatten stranden lassen und Kapitän Conyers ertrunken war.


    Königin Eleanor sagte: »Caroline, wenn du in Angelegenheiten eingreifst, die dich nicht zu kümmern haben, wirst du es bereuen.«


    »Wenn du das Königinnenreich in einen Krieg stürzt, den wir nicht gewinnen können, wirst du es bereuen.«


    Ich fragte mich, während ich mich unter dem Tisch zusammenkauerte, welche der beiden Frauen über größere Reserven an Hass verfügte.


    Die alte Königin sagte: »Bleib bei deiner Musik, Tochter, und deinem wilden jungen Hofstaat, und bei deinem machtlosen Liebhaber. Für heute Nacht wirst du keine weiteren Besucher außer diesen empfangen. Ich werde Wachen an den Türen deiner Audienzkammer aufstellen. Da es nicht genug war, dich auf den Palast zu beschränken, werde ich auch die Zahl jener beschränken, mit denen du dich treffen darfst. Ich habe gesprochen.«


    Ein Rascheln des blauen Gewandes, und sie drehte sich um, die Tür knallte hinter ihren Soldaten zu.


    Die junge Königin sagte: »Ich werde …«


    »Ruhig, Caro«, sagte Lord Robert in einem Ton, der ein Erdbeben zum Schweigen gebracht hätte. »Das Erste, was du tun wirst, ist es, deinen Narren zu entlassen, damit er nicht noch mehr hört, als er ohnehin schon gehört hat. Roger, geh.«


    Ich kroch unter dem Tisch hervor, genauso wie ich es so oft in Hartahs Marktstand getan hatte. Und genauso wie bei diesen anderen Begebenheiten, hatte ich ein Wissen erlangt, das ich nicht wollte. Aber ich kam rasch zu einer Entscheidung. »Euer Gnaden …«


    »Ich sagte, geh!«, donnerte Lord Robert.


    »Euer Gnaden, ich weiß noch etwas mehr über Kapitän Conyers und die Frances Ormund und Benilles. Ich habe es von einem Seemann der Mannschaft und der Witwe des Kapitäns erfahren.«


    Sie starrte mich an, mit weißem Gesicht, den Mund noch immer vor Zorn auf ihre Mutter verzogen. Ich kniete vor ihr nieder und erzählte ihr, dass Kauz berichtet hatte, »jemand Wichtiges« sei an Bord des Schiffes gewesen, jemand »mit Orden auf der Brust«. Die Witwe Conyers hatte das Geld erwähnt, das ein Adliger für die Passage bezahlt hatte, und eine Summe angedeutet, die groß genug war, um für die Pläne ihres Mannes maßgeblich zu sein. Und die Soldaten von Königin Eleanor waren bereits in großer Anzahl in dieser abgelegenen Ecke des Königinnenreichs versammelt gewesen.


    Als ich fertig war, sagte sie: »Roger.«


    »Euer Gnaden?«


    »Steh auf und sieh mich an.« Lord Robert beobachtete uns aufmerksam vom anderen Ende des Raumes aus. »Ist dir klar, dass du zugegeben hast, an einem vorsätzlich herbeigeführten Schiffsunglück beteiligt gewesen zu sein?«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    »Und dass ein solches Verbrechen mit dem Galgen bestraft wird?«


    »Ja, Euer Gnaden.« Ich sah noch einmal, wie der blonde Jüngling am Galgen erstickte und seine Beine in der Luft um sich traten.


    »Weshalb hast du es mir dann erzählt?«


    »Weil ich dachte, dass Ihr es vielleicht wissen wollt. Weil es vielleicht … vielleicht nützlich ist, wenn Ihr es wisst. Und Ihr seid meine Königin.«


    Sie war still. Ihre schwarzen Augen mit dem Glitzern von Silber in der Tiefe musterten mich. Lord Robert sagte trocken: »Und weil er weiß, dass du dieses ›Geschenk‹ zu hoch schätzt, um ihn zu töten, und dich in der Zukunft vielleicht an seine Hilfsbereitschaft erinnerst.«


    »Das auch«, sagte ich, und die Königin lächelte.


    »Du hast gut daran getan, mir das zu erzählen«, sagte sie. »Ich werde es nicht vergessen. Roger, verrate nichts von dem, was du heute Abend gehört hast.«


    »Das werde ich nicht, Euer Gnaden.«


    »Du darfst gehen.«


    In der äußeren Kammer wurde ich sofort von Höflingen und Hofdamen belagert. »Was ist dort drin geschehen, Narr? Was hat die alte Königin zu Ihrer Gnaden gesagt?«


    Was? Was? Was? Das Wort hallte in meinem Kopf wider, als käme es von einer Trommel und nicht flüsternd aus ein paar Dutzend begierigen Kehlen. Sie waren wie eine Rabenschar, die sich von Aas ernährte.


    Ich sagte: »Ihre Mutter hat Königin Caroline mitgeteilt, dass die Ausgaben ihres Hofstaats zu hoch sind.«


    Lord Thomas sagte: »Der Narr lügt.«


    Dann rief Lady Cecilia: »Oh, schaut, der Mond ist ganz aufgegangen! Lasst uns alle eine Runde Such-die-Münze in den Höfen spielen! Was für ein Spaß! Kommt alle, ich werde vorgehen und als Erste eine Münze verstecken!«


    Sie nahm Lord Thomas mit einer Hand, Lady Sarah mit der anderen; es stimmte, dass der Mond ganz aufgegangen war. Sein Licht schien durch das Fenster und lag silbern auf ihrem leuchtenden Gesicht und dem harten, polierten Steinboden.
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    Eine Woche später saß ich zu Füßen der Königin in der Audienzkammer und hörte den wenigen Bittstellern zu, die sie aufsuchten, und nicht ihre Mutter. Es waren alles Bauern, die hereingelassen wurden, weil die blauen Wachen, die gleich hinter der Tür aufgestellt waren, nicht glaubten, dass es die Sache wert sei, sie draußen zu halten. Die gestohlene Kuh eines Viehbauern, ein Feld, um das gestritten wurde. Einer der Ratgeber der Königin war eingeschlafen, sein Bart wackelte bei jedem leisen Schnarcher.


    Draußen im Hof schrie jemand auf. Keine Frau, ein Mann.


    Die Garde der Königin sprang vor das Podium, um sie zu schützen. Aber keine Blauen griffen an; die, die an der Tür Wache hielten, sahen so überrascht wie alle anderen drein. Ein weiterer Schrei erklang – diesmal von einer Frau –, dann ein Ruf. Draußen kam Unruhe auf, Leute eilten umher und schrien, und der Hauptmann der grünen Garde rannte in die Audienzkammer und zur Königin, wo er sich nicht einmal hinkniete.


    »Seid Ihr unverletzt, Euer Gnaden?«


    »Ja, Hauptmann, das bin ich … Was ist geschehen?« Sie blickte zur Tür.


    Weitere Grüne marschierten im Raum auf und bezogen Stellung rings um die Königin. Die Blauen an der Tür blickten sich gegenseitig an, eindeutig verblüfft und ohne Befehle, die Hände an den Schwertern.


    »Ich habe Euch gefragt: Was ist geschehen?«


    Da kniete sich der Hauptmann hin, gerade als noch mehr Grüne die Türen der Audienzkammer schlossen und damit die blaue Wache aussperrten, woraufhin sie sie verriegelten. Der Hauptmann sagte: »Euer Gnaden, Königin Eleanor hat … Die Königin ist tot. Lange lebe die Königin!«


    »Tot?«


    »Ja, Euer Gnaden.« Er hob den Blick nicht, aber ich, der ich auf der untersten Stufe des Throns saß und nach oben blickte, konnte seine Augen sehen. Ich sah keine Angst – er war der Hauptmann der Garde –, aber ich sah Zweifel. Jede Menge schreckliche Zweifel.


    »Ist sie …«


    »Gerade eben, Euer Gnaden. Sie war bei ihren Ratgebern und ist auf dem Boden zusammengebrochen … Die Ärzte sind nun bei ihr. Sie … ich …« Er suchte nach Sicherheit und fand sie in der Pflicht. »Im Palast gibt es Unruhen, Euer Gnaden.«


    Die Königin fragte scharf: »Meine Kinder?«


    »Ich habe die Kinderzimmer bereits sichern lassen; die Prinzessin und ihr Bruder sind in Sicherheit. Aber Ihr müsst hierbleiben, bis meine Männer den ganzen Palast gesichert haben. In euren Privatgemächern wäre es noch besser.«


    Zum ersten Mal wurde mir klar, weshalb die Privatgemächer und wohl auch das Schlafgemach dahinter keine Fenster hatten.


    »Ich werde in meine Privatgemächer gehen«, sagte die Königin, »aber nur, um mich anzukleiden. Und sobald es möglich ist, Hauptmann, werde ich mich in den Thronsaal begeben. Räumt und sichert diesen als Erstes. Und wenn Ihr die Männer erübrigen könnt, lasst meine Kammerdamen zu mir bringen, und auch Lord Robert Hopewell.«


    »Ja, euer Gnaden.«


    »Roger, komm mit mir.«


    Sie rauschte aus der Audienzkammer und ließ ihre grimmig dreinblickende Garde und die Bauern zurück, die alle noch knieten. Einer von ihnen, der mir den Rücken zugekehrt hatte, flüsterte seinem Freund etwas zu. In den Privatgemächern sagte die Königin zu mir: »Es ist für dich dort draußen nicht sicher«, ehe sie in ihrem Schlafgemach verschwand und die Tür schloss.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Erst wurde mir kalt, dann heiß, dann wieder kalt. Es gab keinen Wein. Ich setzte mich an den geschnitzten Tisch und dann auf den Boden. Ich stocherte im Feuer, obwohl es gar nicht angeschürt werden musste. Ich kam nicht zur Ruhe und konnte nicht denken.


    Nein. Das stimmte nicht. Ich konnte denken, aber nur an das eine Wort, das der Bauer seinem Freund zugeflüstert hatte – das er dort zu flüstern gewagt hatte, in der Audienzkammer der Königin.


    Gift.


    Die Königin ist tot, lang lebe die Königin!


    »Ich werde tun, was immer ich tun muss, um mein Königinnenreich zu schützen.« Das hatte sie zu mir gesagt.


    Die Königin ist tot, lang lebe …


    Schließlich wurde die Tür aufgerissen, und Lord Robert trat ein, im selben Moment, als die Königin aus ihrem Schlafgemach kam. Ich fiel auf die Knie. Sie hatte sich ohne die Hilfe ihrer Hofdamen umgezogen, die … wo waren? Aufgehalten? Versteckt? Von den Blauen niedergemetzelt? Cecilia …


    »Caro«, presste Lord Robert hervor.


    Sie antwortete nicht. Sie sah großartig aus, in einem Kleid, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war so dicht mit grünen Edelsteinen bestickt, dass der grüne Samt darunter kaum sichtbar wurde. Ihre ausgestellten Röcke fegten über den Boden und liefen hinten zu einer Schleppe aus. Sie trug eine Kette und Ohrringe mit Smaragden, und ihr dichtes schwarzes Haar fiel offen über ihren Rücken. Ihr ungeschmücktes Haupt wartete unmissverständlich auf die Krone.


    Lord Robert schenkte alldem keine Beachtung. Er nahm sie bei den Händen, sodass ihre Ärmel die weißen Arme entblößten.


    »Caro … bei den süßen Palästen des Himmels, Caro … was hast du getan?«


    Gift, hatte der Bauer gesagt.


    »Bitte begleitet mich zum Thronsaal, Lord Robert«, sagte sie. Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen und kniete schließlich – verspätet – vor ihr.


    »Die Königin ist tot«, sagte er mit einer Stimme, die so steif wie die von Königin Eleanor war, »lang lebe die Königin.«


    »Roger, du bleibst hier«, sagte sie. »Ich werde dich später brauchen. Verriegle die Tür, und öffne sie nur für mich oder Lord Robert. Verstehst du das?«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    »Öffnet die Tür, Lord Robert.«


    Er gehorchte und folgte ihr hinaus, und nun konnte ich hören, wie die großen Glocken im Turm zu läuten begannen, so langsam und feierlich, um die Neuigkeiten vom Tod, dem Wandel und dem Triumph hinaus ins Königinnenreich zu tragen.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb.


    Falls die grünen Soldaten den Palast nicht sichern konnten, würde die Königin dann in ihre Privatgemächer zurückkehren oder in der Audienzkammer warten? Würde sie vielleicht zur Sicherheit ihre Hofdamen hierherbringen lassen? Und am allerwichtigsten: Wie lange war die alte Königin schon tot?


    Wenn ich mein Vorhaben überhaupt ausführen wollte, musste es jetzt geschehen. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich ein Schnitzmesser vom Tisch und stach es mir in den Arm. Schmerz sprang meine Nervenbahnen entlang, sodass mir das Messer aus den Händen fiel. Ich zwang mich dazu, den Pfad der Seelen zu betreten.


    Diesmal war ich nahe am Fluss, beinahe im Wasser. Eine große Gruppe Soldaten saß zusammen im Gras, alle in die gleichen Lederrüstungen und groben Sandalen gekleidet, als wären sie zusammen gestorben. Wie die übrigen Toten wiesen sie keine Verletzungen oder Verstümmelungen auf. Die ganze Gruppe beachtete mich nicht. Wegen ihrer altmodischen Kleidung nahm ich an, dass sie schon sehr lange hier waren.


    Die Berge im Westen waren ganz verschwunden, als würde sich das Tal nun weiter erstrecken als bei meinem letzten Besuch, und der Fluss erschien noch breiter und träger. Ich war allerdings noch auf der Insel. Ich lief an ihrem Ufer entlang, zwischen Baumgruppen hindurch, auf der Suche nach der alten Königin. Ich fand Kreise von Toten, weitere Tote, die im Gras lagen oder auf Steinen saßen – wo war sie?


    Ich fand sie, als sie aus dem Fluss ans Ufer watete, vor Zorn sprühend. Wasser troff aus ihrem blauen Seidenkleid und von ihrer Krone, einem einfachen Silberband auf ihrem weißen Haar. Selbst nass strahlte Königin Eleanor eine erschreckende Würde aus. Selbst zornig. Selbst tot.


    Ich fiel auf ein Knie. »Euer Gnaden!«


    »Wer bist du? Wo bin ich?« Und dann, einen Augenblick später: »Ich bin tot.«


    Es hatte keine Sinn, diese Frau anzulügen. »Ja, Euer Gnaden.«


    »Und du bist … du bist der Narr meiner Tochter! Mit der dummen gelben Farbe überall auf dem Gesicht!«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    »Was ist mit dir geschehen, Junge, bist du auch tot?«


    Ich dachte rasch nach. »Ja, Euer Gnaden.«


    »Und dies ist das Land der Toten.« Sie wandte sich dann nachdenklich um, und ich sah, wie auch bei ihr jene nachdenkliche Zurückgezogenheit der Toten einsetzte. In ein paar Augenblicken würde es mir vielleicht nicht mehr möglich sein, überhaupt zu ihr durchzudringen.


    Verzweifelt fragte ich: »Wurdet Ihr vergiftet, Euer Gnaden?«


    Damit errang ich ihre Aufmerksamkeit. »Was?«


    »Seid Ihr von Eurer Tochter, Königin Caroline, vergiftet worden? Hat Euch letzte Nacht oder heute Morgen irgendein Bote aufgesucht, oder gab es irgendeinen Fremden in Euren Gemächern? Ist irgendetwas geschehen, das vielleicht zu einer Vergiftung geführt hat?« Ich wusste nicht, wonach ich suchte.


    »Caroline«, sagte sie abwesend, als versuchte sie, sich an den Namen zu erinnern. Es geschah in diesem Augenblick, genau vor meinen Augen. Sie löste sich von den Lebenden. Sie war nicht länger jener Liebe, jenem Hass und jenen Banden unterworfen.


    »Eure Tochter, die neue Königin! Die Euch vielleicht vergiftet hat und nun Euer Königinnenreich in Besitz nimmt! Euer Gnaden!«


    Sie setzte sich anmutig ins Gras und starrte eine Blume an. Ich hatte sie verloren. Dies war eine alte Frau, die ich nicht zu fröhlichen Geschichten aus der Kindheit verlocken konnte.


    Ich schlug mir mit der Faust auf den Oberschenkel. Dass ich dieses Wagnis für nichts auf mich genommen hatte! Ich musste jetzt zurückkehren. Ich musste …


    Zwei Soldaten tauchten nicht weit von mir entfernt auf. Sie trugen das Blau von Königin Eleanor. Mein Körper schirmte sie vor ihnen ab, aber einer rief: »Der Narr der Hure! Ergreift ihn!«


    Er rannte mit gezogenem Schwert auf mich zu. Der andere, der nicht so schnell dachte, blickte sich verwirrt um. Ich trat zur Seite und machte eine Geste: »Eure Königin!«


    Das hielt den angreifenden Soldaten auf. Er fiel auf die Knie und beugte den Kopf. »Eure Majestät! Seid Ihr sicher?«


    Sie sagte natürlich nichts. Einen sehr langen Augenblick lang nicht. Aber dann blickte sie zu mir auf und sagte einfach: »Ja.« Einen Augenblick später war sie in die Ruhe der Toten zurückverfallen.


    Der zweite Soldat kam unsicher auf mich zu. »Was ist das für ein Ort? Was … sie haben gesagt, dass Königin Eleanor tot ist …«


    Dann sah ich, wie er begriff. Er blickte auf seinen Bauch hinab, als erwarte er, dort das Schwert eines Grünen stecken zu sehen, und dann blickte er wieder mich an. Ich konnte nicht anders, als von seiner Fassungslosigkeit gerührt zu sein.


    Der kniende Soldat sprang auf. »Lass das Narrengeschwätz, Junge! Wo sind wir? Was für ein Hexenwerk hat die Hure uns angetan?«


    Das also war meine Geschichte, die mir wie Fleisch auf einem goldenen Tablett dargeboten wurde – die gleiche Geschichte, die ich einst Kauz erzählt hatte. Wenn ich sie benutzen konnte, um diese Soldaten glauben zu machen, ich sei nicht Königin Carolines Verbündeter, sondern ihr Opfer, würden sie mir vielleicht nichts antun. Rasch sagte ich: »Ihr habt mich erwischt! Ja, die junge Königin hat ihre Zauberei bei uns allen eingesetzt, um uns hierher ins Hexenland zu bringen. Ich habe gesehen, wie sie es macht! Sie hat ihren sechsten Finger gekrümmt und ihre Bannsprüche gesungen und … und ist durch die Luft geflogen, um uns alle herzubringen! Mich auch, weil ich es gewagt habe, Narrenreime zu dichten, die ihr missfallen haben … Und sie hat Königin Eleanor behext! Seht, die Königin atmet und kann doch nicht sprechen, nicht sehen …«


    Der Soldat schrie vor abergläubischer Angst und in äußerstem Zorn auf. Er schwenkte sein gezogenes Schwert, aber es gab niemanden, den er aufspießen konnte – bis neben dem Fluss drei grüne Soldaten auftauchten.


    Im Palast wurde offenbar gekämpft. Männer starben. Und jetzt würde auch hier gekämpft werden.


    Die beiden Blauen rannten auf die Grünen zu, die ihre Waffen zogen und einen Gegenangriff begannen. Und ich sah, was ich nie für möglich gehalten hätte: Die Toten bekämpften sich gegenseitig, um sich zu töten. Nur geschah es nicht, konnte gar nicht geschehen. Ein Soldat errang einen Vorteil und schlug brutal nach dem Kopf des anderen. Die Klinge drang mitten durch das Fleisch und den Schädelknochen, und der Mann stand nach wie vor unverletzt auf den Beinen.


    Das ließ sie alle innehalten.


    Ich wagte es nicht, dichter heranzugehen. Mich konnten sie verletzen, ihnen würde nichts passieren. Von meinem Platz neben der Königin aus rief ich: »Im Hexenland kann niemand sterben. Seht nur, wie viele die Hexen schon hergebracht haben! Und sie kann uns zurückholen, wann immer ihr es beliebt … man hat mir das schon früher angetan!«


    Die blauen Soldaten blickten sich wild um. Die drei Grünen hatten sich bereits außer Hörweite zurückgezogen; bald würden sie ruhig und reglos sein. Die Blauen verstanden es nicht, aber sie glaubten mir. Im Angesicht des Sinnlosen greifen Menschen nach jedem Glauben, der einen Sinn verspricht.


    Der weniger Schnelle der beiden Blauen sagte unsicher: »Du bist schon einmal hier gewesen, Narr?«


    »Ja. Komm her, zu deiner Königin – nur du!«


    Er kam. Ich sagte sehr leise zu ihm: »Was ist mit ihr geschehen? Hat sie etwas getrunken oder gegessen, oder …?«


    »Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei. Aber mein Hauptmann hat gesagt, dass sie sich an den Bauch gefasst und ›Gift! Meine Tochter!‹ geschrien hat. Aber du sagst, es ist gar kein Gift gewesen, sondern Hexenwerk? Ich weiß nicht …«


    »Es war Hexenwerk«, sagte ich fest. »Sieh sie dir an! Sie ist nicht tot, sie atmet und sitzt dort, und auch du gehst und redest … Du bist ins Hexenland verbannt, bis sie dich zurückholen. Und genauso ergeht es den anderen.« Zwei weitere Blaue waren im Fluss erschienen und stolperten tropfend ans Ufer. »Du musst es ihnen sagen! Ich hoffe, ich werde nicht …« Absichtlich unterbrach ich meinen Satz, biss mir fest auf die Zunge und verließ den Pfad der Seelen.


    Blut rann mir von der Zunge in den Mund. Ich krümmte mich auf dem Kaminvorleger zusammen und weinte dann plötzlich. Aber weinte ich vor Schmerz oder wegen meines Wissens?


    In Wahrheit hatte ich kein sicheres Wissen. Die alte Königin hatte geschrien, dass sie vergiftet worden war, aber das hätte sie vielleicht auch getan, wenn Herzversagen ihren Tod verursacht hätte. Sie hätte sich trotzdem an den Bauch fassen und glauben können, dass ihre Tochter sie vergiftet hatte, ganz gleich, wie die Tatsachen aussahen. Und das »Ja«, das die alte Königin mir gegenüber geäußert hatte – das Letzte, was sie je zu jemandem sagen würde –, hätte alles bedeuten können.


    Aber ich glaubte, dass Königin Eleanor meine Frage beantwortet hatte: Ja. Ja, sie war ermordet worden, und Königin Caroline war genau das, was die Gerüchte sie genannt hatten: eine Giftmischerin.


    Die Königin ist tot. Lange lebe die Königin.


    Ich wusste nicht, wie lange ich vor dem Kamin lag, meine Gedanken ein einziges Durcheinander. Königin Caroline hatte stets so viele widersprüchliche Gefühle in mir hervorgerufen: Angst. Bewunderung. Zorn. Respekt. Inzwischen hatten sich meine Gefühle für die Königin auf eines verringert: dem Wunsch, ihre schützende Hand auf mir, zu überleben.


    Schließlich stand ich auf und wusch mir das Blut mit kühlendem Wasser aus dem Mund. Irgendwann brüllte Lord Roberts Stimme auf der anderen Seite der Tür: »Narr! Mach auf!«


    Ich entriegelte die Tür. Er und Königin Caroline standen davor. Ihre Hofdamen und Höflinge hatten sich am anderen Ende der äußeren Kammer versammelt, einige sahen verängstigt aus, andere triumphierend. Ich fiel auf die Knie, während die Königin durch den Eingang rauschte.


    Lord Robert sagte: »Nur ein paar Augenblicke, Eure Majestät. Es ist wichtig.«


    »Das auch. Schließ die Tür, Robert. Roger, erhebe dich. Weshalb hast du Blut auf dem Kinn?«


    »Ich habe mich auf die Zunge gebissen, Euer Gnaden.« Meine Worte kamen undeutlich und entstellt hervor.


    »Wie tollpatschig. Und auf deinem Ärmel?«


    »Ist von meiner Zunge heruntergetropft, Euer Gnaden.«


    Sie umfasste mein Gesicht mit den Händen. Ich musste mich dazu zwingen, nicht vor ihrer Berührung zurückzuweichen. Gift.


    »Du musst für mich zu den Toten gehen. Du musst einen Mann namens Osprey finden, den Palastschlosser. Einen kleinen, schlitzäugigen Mann, der heute Abend gestorben ist. Er trägt das Siegel des Königinnenreiches auf der Brust. Du musst ihn fragen, wo der Schlüssel zu dem eisernen Tresor aufbewahrt wird, in dem sich die Krone von Gloria befindet. Ich brauche diesen Schlüssel jetzt, Roger, genau in diesem Augenblick. Ich gehe in den Thronsaal, und ich will die Krone tragen, die meine Großmütter getragen haben, seit die Zeit selbst noch jung war.«


    Ich gaffte sie an. »Euer Gnaden, es ist unmöglich, die Toten sprechen nicht …«


    »Sie tun was nicht?«, fragte sie scharf und ließ die Hände sinken. »Sie sprechen nicht mit dir? Du hast erklärt, dass sie das tun. Du hast es mir gezeigt. Was ist daran so schwierig?«


    »Es … es ist das Land der Toten!«, sagte ich verzweifelt. »Es ist groß und … und wild, und eine einzelne Person zu finden, ist so schwierig. Ich würde wahrscheinlich nicht über diesen Osprey stolpern, wenn ich tagelang suchen würde, und Ihr sagtet, Ihr würdet sie jetzt brauchen, die Krone von Gloria, jetzt …« Ich plapperte aus schierem Entsetzen.


    Sie sagte: »Versuche es.«


    Ein Wort, mit so vielen unausgesprochenen Worten dahinter. Und in ihren Augen stand alles, was mein Entsetzen rechtfertigte.


    Hartah hatte mir erzählt, wie Folterinstrumente aussahen. Was sie einem hilflosen Jungen antun konnten. Daher schnitt ich mir zum zweiten Mal mit dem juwelenbesetzten Schnitzmesser der Königin in den Arm, betrat den Pfad der Seelen und fand – überraschenderweise – Osprey. Es half mir nur nicht, ihn gefunden zu haben. Er war schon zu lange tot, und er war nicht alt, ich konnte ihn also nicht aufwecken. Ich schrie ihm ins Ohr, schüttelte ihn an der Schulter, hievte seinen ganzen Körper hoch, schleppte ihn zum Fluss und warf ihn hinein. Er torkelte heraus, legte sich aufs Gras und blickte in den Himmel. Er sagte nichts zu mir.


    »Da ist der Narr der Königin wieder«, rief ein blauer Soldat. »Die Hexe lässt ihn hin und her hüpfen.«


    »Ja, und sie quält ihn bis aufs Mark«, sagte ein weiterer. »Armer Trottel.«


    Inzwischen gab es mehr von diesen toten Soldaten. Einige der Blauen standen da und bewachten die nichtsahnende alte Königin am Rande der Insel. Andere liefen herum, unterhielten sich, die Schwerter gezogen. Sie wussten nicht, dass sie tot waren. Sie hatten mir geglaubt, als ich ihnen erzählt hatte, dass dies das Hexenland war, und sie hatten diesen Glauben vor allen Neuankömmlingen wiederholt, die alle nur zu begierig gewesen waren, sich darauf einzulassen. Natürlich war die junge Königin eine Hexe – hatte man darüber nicht jahrelang Gerüchte gehört? Natürlich hatte sie sie ins Hexenland verbannt! Und dieser Glaube hielt sie lebendig – so lebendig, wie sie je wieder sein würden.


    Was hatte ich getan?


    »Komm nicht näher, Narr«, sagte ein Soldat. »Tut mir leid, Junge, aber die Hexe hat dich fest im Griff, oder?«


    »Ja.«


    »Dann komm uns nicht zu nahe.«


    Das tat ich nicht. Ein bisschen abseits lag ein grüner Soldat ruhig auf dem Boden. Der Blaue folgte meinem Blick. »Da siehst du, Narr, wie böse die Hexenhure ist, der du dienen musst! Sie zaubert sogar die Leichen ihrer eigenen Leute ins Hexenland. Sie lässt nicht zu, dass die Verwandten der Gefallenen ihr Zeichen auf ihren Körpern finden, wodurch ihre Hexenkunst für alle offen … Nein, berühre ihn nicht, wir wissen nicht, ob dies eine Giftfalle oder Schlimmeres ist.«


    Ich hatte nicht vor, den Grünen oder sonst etwas zu berühren. Aus Verzweiflung verließ ich den Pfad der Seelen und fand mich Königin Caroline gegenüber. Blut sickerte aus meinem verletzten Arm und machte den Samt klebrig. »Euer Gnaden, ich … es tut mir leid. Ich konnte Osprey nicht finden. Ich … Es ist ein so großer Ort! Ich hatte nicht genug Zeit!«


    Sie stand mit dem Rücken zum Feuer und blickte mich mit harten Augen an. Auf der anderen Seite der Tür rief Lord Robert drängend: »Euer Gnaden!« Ich kippte beinahe um vor Angst. Von einer Klinge aufgespießt zu werden, lebendig verbrannt zu werden oder … Ich wusste, dass es sogar noch schlimmere Arten zu sterben gab. Und ich hatte sie enttäuscht.


    Sie sagte sanft: »Bist du wirklich hingegangen? Ins Land der Toten?«


    »Ja!« Ich stocherte in meinen Gedanken nach etwas, um sie zu überzeugen. »Ich habe die alte Königin gesehen!«


    Rasch kam sie durch das Zimmer und packte mich am Arm. »Was hat sie gesagt?«


    »Ich … nichts, das …«


    »Lüg mich nicht an, Roger! Was hat die alte Vettel gesagt?«


    Mein Leben hing von meinen nächsten Worten ab. Nur Ehrlichkeit würde sie überzeugen – sie war so gut darin, Ausflüchte zu erkennen. Würde es mir sogar als Verrat ausgelegt werden, wenn ich nur andeutete, dass sie einen Mord begangen hatte? Ich war erledigt, wenn ich die Wahrheit sagte, und erledigt, wenn ich sie nicht sagte. Verzweifelt würgte ich hervor: »Sie … sie sagte, Ihr … habt sie vergiftet. Dass sie es in ihrem Inneren gespürt und sich an den Bauch gefasst hat und gestorben ist. Sie hat Euch verflucht.«


    Die Königin lachte, ein hohes, hysterisches Klingeln, das mich erschreckenderweise an Lady Cecilia erinnerte. Aber dies war keine Cecilia. In einem Sekundenbruchteil hatte sie sich wieder unter Kontrolle und einen weiteren ihrer blitzartigen Stimmungswechsel vollzogen.


    »Du bist dort gewesen. Es tut mir leid, dass ich daran gezweifelt habe. Dies sind genau die Lügen, die meine Mutter verbreiten würde, das alte Biest. Jetzt schau nicht so entsetzt drein, Roger, niemand wird dir etwas tun. Du hast dein Bestes gegeben, das weiß ich, und in Zukunft wird es mehr für dich zu tun geben, und du wirst Erfolg haben. Komm schon, kleiner Narr, alles ist gut. Komm mit, und ich werde dir gestatten zuzusehen, wie ich meinen Palast zurückerobere.« Sie strich mir rasch über den Arm und lächelte mich an. Dann öffnete sie die Tür für Lord Robert und vergaß mich. Und daher folgte ich der jungen Königin, die nun die einzige Königin war, und ging mit ihr in den Teil des Palastes, in dem sie nun über die Lebenden herrschen würde.


    Der Palast war gesichert worden. Es schien mehr Grüne zu geben, als die Königin zuvor befehligt hatte, und dies gab mir ein Rätsel auf, bis ich ihre Hemden genauer betrachtete. Einige sahen sehr neu aus, andere schienen nur schlecht zu passen. Diese Soldaten mussten ehemalige Blaue sein, die entweder im Geheimen vor Königin Eleanors Tod angeworben oder ansonsten erst diesen Nachmittag abtrünnig geworden waren.


    Zum ersten Mal sah ich den Thronsaal des Palastes. Er war nicht aufwendiger als Königin Carolines frühere Audienzkammer und genauso karg. Jedoch war er so viel größer, dass ich mich fragte, wie der Palast ihn umschließen konnte. Dies war also der Grund, weshalb die Stadt außerhalb der Palastmauern zu einem schmalen Ring aus engen Gassen und kurzlebigen Zelten zusammengedrängt war: Diese riesige Ausdehnung aus polierten Steinböden, Gewölbedecken, die zwei Stockwerke über uns lagen, und Wänden, an denen so viele Leuchter hingen, dass der fensterlose Raum voller Licht erschien. Trotz des Wetterumschwungs war der Raum kalt; keine Feuerstellen konnten die Kälte aus einem so großen Raum vertreiben. Die einzige Möblierung bestand aus einem Podium an einem Ende, auf dem ein geschnitzter Thron stand. Die Königin, die einen weißen Pelzumhang über ihr Kleid aus juwelenbesetztem grünen Samt gelegt hatte, saß auf dem Thron und empfing ihre neuen Untertanen.


    Die Hofdamen von Königin Caroline beobachteten alles mit aufgerissenen Augen und blass von der linken Seite des Thrones aus, ihre Höflinge von der rechten. Einer nach dem anderen traten die Ratgeber der alten Königin in diesem riesigen, leeren Raum vor sie, knieten sich nieder und entledigten sich ihrer blauen Gewänder. Jeder sagte: »Ich schwöre Königin Caroline die Treue, ihr allein, bis zum Tode.« Dann reichte man jedem der vor Kälte zitternden Männer ein neues grünes Gewand, das er über sein Unterhemd ziehen konnte. Es gab nicht sehr viele Ratgeber. Diejenigen, die den Eid abgelehnt hatten, mussten gefangen genommen worden sein. Bis morgen würden sie, wie ich annahm, tot sein.


    Auf eine Geste der Königin hin stieg Lord Robert auf das Podium und kniete sich nieder. Sie lächelte ihn an, aber ihr Gesicht war sehr blass, und nur ich hörte die Worte, die sie ihm zuflüsterte. »Die Armee?«


    »Nein«, sagte er.


    Ihr Gesicht veränderte sich nicht, aber welche Anstrengung dies erforderte, konnte ich mir kaum vorstellen. Lord Robert nahm seinen Platz wieder ein, und der Aufmarsch der Berater ging weiter.


    »Ich schwöre Königin Caroline die Treue, ihr allein, bis zum Tode.«


    Keine Treuegelöbnisse von der blauen Armee. Mir wurde klar, was das bedeutete. Das Wort, das der Hauptmann ausgesprochen hatte – Giftmischerin –, entsprach dem Bild, das die Armee von Königin Caroline hatte. Die Blauen sahen in ihr nicht die natürliche Nachfolgerin von Eleanor, sie hielten sie für die Mörderin ihrer Königin. Und sie würden kämpfen, um diesen Mord zu rächen. Den Grünen war es nur gelungen, den Palast zu sichern, weil der Hauptteil der Armee der alten Königin außerhalb der Stadt untergebracht war. Die großen Tore sowohl zur Insel als auch zum Palast waren geschlossen und verriegelt worden, und Bogenschützen waren auf den Wällen aufgestellt. Niemand konnte hinaus oder herein.


    Wir befanden uns im Krieg und unter Belagerung.


    Die Prozession nahm kein Ende. Nach den Ratgebern kamen Königin Eleanors Hofdamen und Höflinge. Auch jene waren weniger, als sie meiner Vermutung nach früher gewesen sein mussten. Einige schienen an ihren Worten zu ersticken. Dann kamen die Ärzte, Musikanten, Verwalter, Boten, Pagen. Die Jungen, manche nicht älter als acht, knieten sich vor die Königin, die nur ein einfaches goldenes Band um den Kopf trug. Am nächsten Tag würde der Tresor nach Stunden geduldiger Arbeit aufgebrochen sein, und sie würde die Krone von Gloria beanspruchen, aber an diesem Abend gingen die Eide ohne sie vonstatten. Die Treue wurde gesichert wie der Palast selbst. Und vielleicht genauso voreilig.


    »Ich schwöre Königin Caroline die Treue, ihr allein, bis zum Tode.«


    Die Diener, die Mägde der Hofdamen, die Gärtner. Wie lange konnte die grüne Wache die Hauptstadt gegen die blaue Armee halten? Aber heute Nacht saß die Königin auf dem Thron und hörte, wie jeder im Palast gelobte, wenn nötig mit ihr zu sterben.


    »Ich schwöre Königin Caroline die Treue, ihr allein, bis zum Tode.«


    Als Letzte kamen die Köchinnen, die Wäscherinnen, die Näherinnen, die Stalljungen und Knechte, die Küchenmägde, die sich alle in Gruppen hinknieten und schworen. Ich sah Joan Campford, deren raue Hände von winterlichen Frostbeulen geschwollen waren. Und danach kam auch Maggie, die mit einer Anmut und Würde auf die Knie sank, die einer Königin würdig gewesen wären. Sie sah nicht zu mir. Ich dachte an ihren Bruder Richard, einen Soldaten bei den Blauen, aber ich konnte in Maggies Gesicht nichts lesen.


    »Ich schwöre Königin Caroline die Treue, ihr allein, bis zum Tode.«


    Und dann war es vorüber und beinahe Mitternacht. Der Hofstaat der Königin brachte seine Besitztümer in die Gemächer neben dem Thronsaal, die Räumlichkeiten, die der alten Königin gehört hatten. Alles ging mit Aufruhr und Verwirrung vonstatten. Ich fand Cecilia, die unter Tränen dem gereizten Verwalter in ihre neuen Gemächer folgte.


    »Oh, Roger, es ist alles so anders! Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich wünschte, die alte Königin wäre nicht …«


    »Still«, sagte ich rasch. »Es ist alles gut, meine Lady.«


    »Warum klingt deine Stimme so komisch?«


    »Ich habe mir auf die Zunge gebissen.«


    »Ich kann dich kaum verstehen. Oh, was soll ich nun tun?«


    »Ihr werdet Euch dorthin begeben, wo man Euch hinbefiehlt, und Ihrer Gnaden dienen, wie Ihr es immer getan habt.«


    »Ja.« Ihr Blick schoss wild umher. »Ich soll mir ein Zimmer mit Jane Sedley teilen. Die Hofdamen auf … auf dieser Seite des Palastes haben sich Räume geteilt, weil sie so viele waren. Und nun haben wir die blauen Hofdamen auch noch bei uns, zusätzlich zu den grünen.«


    »Jetzt sind sie alle grün«, rief ich ihr in Erinnerung.


    »Ja, natürlich. Es ist nur so … so seltsam.«


    »Meine Lady«, sagte Cecilias Bedienstete, ein junges und ängstliches Mädchen, das Emma Cartwright ersetzt hatte. In ihren Armen hielt sie einen Berg von Gewändern. »Wo soll ich die hinbringen?«


    »Es ist mir gleich! Roger, was passiert nun? Sie sagen, dass die Armee der alten Königin draußen vor den Toren ist und sie uns aushungern werden. Oder Schlimmeres!«


    »Geht ins Bett, meine Lady. Ihre Gnaden wird Euch morgen brauchen.«


    »Ich …«


    »Gute Nacht, meine Lady.«


    »Gute Nacht.« Sie ging, und erst anschließend fiel mir auf, dass ich einer Hofdame Befehle erteilt hatte. Ich, der Narr der Königin.


    Niemand hatte daran gedacht, mir einen Platz zum Schlafen zuzuweisen. Ich fand die neue Audienzkammer der Königin, die nach dem Thronsaal regelrecht klein wirkte. Ich kannte den einzelnen Wächter, der in diesem Raum aufgestellt war. Er sah ernst aus und wollte keine meiner Fragen beantworten, aber er ließ mich in die verlassene äußere Kammer. Hier gab es keine Wache – ich nahm an, dass sie gebraucht wurden, um den Palast zu verteidigen, falls die Blauen angriffen.


    Es gab hier auch keinen Alkoven am Rande dieser Saales, der mit einem Vorhang abgetrennt war, aber ein großes Feuer hatte irgendwann während dieses schrecklichen Tages im Kamin gebrannt, und die Glut gab immer noch eine leichte Wärme ab. Ich rollte mich neben der Asche zusammen. Meine Zunge tat weh. Mein Arm tat weh. Mein Herz tat weh.


    Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte. Als es mir gelang, träumte ich, dass ich ins Seelenrankenmoor reiste. Es sah genauso aus wie das Land der Toten, und meine Mutter saß in ihrem violetten Kleid da, ruhig und reglos neben der alten, toten Königin.
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    »Uns wird die Nahrung ausgehen.«


    »Die Armee hat alle Pferde mitgenommen.«


    »Sie werden uns alle auf einen Streich verbrennen, in einem riesigen Feuer, das alle Dorfbewohner sehen können.«


    »Die Diener werden das Essen vor uns verstecken.«


    »Wir werden Ratten essen müssen. Das haben sie früher während Belagerungen getan.«


    »Sie werden die Stadt einnehmen und uns als Verräter verbrennen …«


    Die Hofdamen und Höflinge flüsterten einander zu. Es gab jetzt keine Tänze, keine Spiele, keine Tändeleien. Die blaue Armee lagerte an beiden Flussufern. So behaupteten es zumindest jene, die die Stufen zu den zugigen Wällen der Stadtmauern hinaufgestiegen waren. Weiter unten machte ich der Königin die Aufwartung. Sie verbrachte den ganzen Morgen mit ihren Ratgebern, und den ganzen Nachmittag ging sie im Palast umher.


    »Es gibt kein Fleisch mehr in den Küchen«, flüsterten die Leute einander zu.


    »Die Diener horten das Essen irgendwo.«


    »Meine Mutter wird schon verzweifelt auf Neuigkeiten von mir warten; sie ist allein auf dem Landsitz …«


    »Mein Vater …«


    »Mein Sohn und seine Familie …«


    »Bei lebendigem Leib verbrennen …«


    »Kein Obst mehr …«


    Nur die Königin blieb gelassen. Sie ließ die Nahrungsmittel nicht rationieren, die in den Vorratskammern, den Weizenlagern und Kellern verblieben waren. Keine weiteren Barken kamen zu den Anlegestellen bei der Küche, und im Frühling gab es immer wenig zu essen, weil über den Winter alles verbraucht worden war. Am fünften Tag der Belagerung aßen wir Brot und Käse und Bier, aber wir aßen ausreichend. Niemand verstand das, am wenigsten ich. Weshalb wollte die Königin die verbleibende Nahrung nicht einteilen? Sie würde uns früh genug ausgehen, denn natürlich würden die Diener einen Teil davon verstecken, um nicht zu verhungern. Ich hätte es getan. Ich hoffte, dass Maggie es tat.


    Zu diesem Zeitpunkt sah ich zum ersten Mal die Keller und alle anderen Orte des Palastes. Ich begleitete die Königin jeden Nachmittag. »Halte die Augen offen, Roger«, sagte sie zu mir. »Vergiss nichts. Ich weiß nicht, was du in Zukunft vielleicht tun musst.« Sie hatte von der Forderung abgelassen, dass ich als Narr auftrat oder geistreiche Bemerkungen machte. Das war gut, denn mich hatte jeglicher Witz verlassen.


    Wo auch immer wir hingingen, lächelte die Königin ihren neuen Untertanen zu. Großartig gekleidet und von einer Garde aus stattlichen Grünen begleitet, musterte sie sie und ließ sie ohne Worte wissen, dass sie jetzt hier herrschte. Wir gingen in die Gästezimmer. Die Wäschereien. Die Küchen. Die Wachräume und Ställe und Säle der Bediensteten, von denen es mehr gab, als ich geahnt hatte. In die Gemächer der Höflinge. Trotz der Belagerung waren Steinmetze ausgesandt worden, die im Palast arbeiteten, um die blauen Kacheln in den königlichen Höfen abzureißen und sie durch grüne zu ersetzen. Als ihnen die grünen Kacheln ausgingen, füllten sie sie mit weißen oder cremefarbenen auf und schufen ausgeklügelte Muster. In den Wäschereien wurde blauer Stoff grün gefärbt: Bettbezüge, Tischdecken, Livreen, Kissen, Satteldecken. Näherinnen arbeiteten fiebernd daran, genug smaragdfarbene Hemden, Kleider und Wämser zu machen. Im königlichen Speisesaal waren sogar die blauen Glasteller, die aus irgendeinem fernen Land hergebracht worden waren, in Stroh gepackt und durch zarte weiße Teller ersetzt worden, die mit anmutigen grünen Ranken verziert waren. Die Königin, gnädig und lächelnd und niemals müde, beaufsichtigte alles, und ich begleitete sie.


    Wir gingen auch in die königlichen Kindergemächer, wo ich zum ersten Mal die Erbin der Königin sah, die dreijährige Prinzessin Stephanie, zusammen mit ihrem sechsjährigen Bruder. Der ältere Sohn der Königin, Prinz Percy, war während des Winters fortgeschickt worden, um Page im Haus eines grünen Adligen zu sein, wie es dem Brauch entsprach. Die kleine Prinzessin war dünn und blass; sie wirkte nicht stark. Ein ernstes, grauäugiges Kind ohne die Schönheit seiner Mutter, das das lange Gesicht und breite Kinn der Großmutter geerbt hatte. Tatsächlich sah sie der toten Königin sehr ähnlich, und das überraschte mich. Was mochte Königin Caroline davon halten? Ich konnte es nicht sagen. Sie küsste ihre Kinder, hielt sie, spielte mit ihnen, und ich konnte nicht erkennen, ob es ehrliche Mutterliebe war, oder die Achtung, die ein Meister im Schach vor seinen Bauern empfand.


    Ich konnte nicht herausfinden, was die Königin wirklich dachte. Sie war so widersprüchlich wie eh und je: ernst angesichts des Bürgerkriegs, der Belagerung, des Verhungerns. Mit Berechnung im Blick, wenn sie ihr neues Reich abschätzte. Freundlich zu allen im Palast, zu all jenen entsetzten Dienern, die sich tief und ehrerbietig verbeugten, auch wenn sie vermutlich glaubten, dass sie ihre Herrscherin vergiftet hatte. Der einzige Ort, an den ich mit Königin Caroline nicht ging, war der Kerker, falls es einen gab. Und wenn nicht, wo waren dann all die Ratgeber und Soldaten, die sich geweigert hatten, den Treueeid zu schwören? Waren sie schon im Land der Toten?


    Nein, ich verstand die Königin nicht. Sie war schön, grausam, freundlich, ehrgeizig – und vor allem anderen ruhig. Selbst als das Essen ausging und die blaue Armee an beiden Ufern des Flusses aufzog und die Hofdamen der Königin entsetzt flüsterten.


    »… uns aushungern …«


    »… uns alle verbrennen …«


    »Was macht sie nur?«


    Dann, am sechsten Tag, stieß Lord Robert auf unserem nachmittäglichen Rundgang zu uns. Wir überquerten gerade einen herrlichen Hof, größer als die meisten anderen, mit drei runden Blumenrabatten. Winzige grüne Schösslinge drangen durch die schwarze Erde der Beete. Die Luft war mild und süß. Die Königin hatte ihre Pelze abgelegt, und ich meinen Kapuzenumhang. Mein Gesicht hatte ich erst diesen Morgen frisch gelb gefärbt; mein Witz wurde zwar nicht mehr benötigt, aber mein Äußeres als Narr der Königin durchaus. Lord Robert war voll gerüstet.


    Er kniete sich hin, erhob sich wieder und sagte einfach: »Sie sind hier.«


    Sie fragte scharf: »Wo?«


    »In Sichtweite des Palastes offenbar, da der Ausguck am Turm sie gesehen hat. Woher sollte ich es sonst wissen?«


    »Sprecht nicht in diesem Ton mit mir, mein Lord!«


    »Ich bitte Euer Gnaden um Verzeihung.«


    Spannung knisterte wie Hitze zwischen ihnen.


    Er sagte: »Euer Gnaden, dürfte ich …«


    »Nein. Ihr dürft nicht. Ich brauche Euch hier.«


    »Euer Gnaden, ich bin der Befehlshaber der Armee! Mein Platz ist dort draußen, als Anführer!«


    »Niemand kann ›dort draußen‹ sein, bevor die Belagerung nicht beendet ist – das wisst Ihr. Und Euer Platz ist an meiner Seite. Geht und beobachtet vom Turm aus, und berichtet mir von der Schlacht.«


    Schlacht? Was für eine Schlacht? Was geschah?


    Lord Robert verbeugte sich steif und schritt von dannen.


    »Komm, Roger«, sagte die Königin. »Wir kehren in meine Gemächer zurück.«


    »Euer Gnaden …«


    »Ja? Was ist?« Sie ging so rasch, dass jene, an denen wir vorüberkamen, kaum die Zeit hatten, auf die Knie zu fallen.


    »Ihr habt ›Berichtet von der Schlacht‹ gesagt. Wer kämpft vor dem Palast?«


    Sie warf mir einen Blick zu, ohne langsamer zu werden. »Was glaubst du denn, wer kämpft?«


    Ich hatte diese Unterhaltung begonnen; ich musste sie auch beenden. »Nicht unsere Grünen gegen die Blauen; wir haben nicht genug Soldaten. Also …«


    »Ja?« Wir betraten die äußere Kammer, und die Hofdamen der Königin sanken in Seen aus grüner Seide zu Boden.


    »… also haben wir wohl Verbündete, die mit uns kämpfen?«


    »Du wachst langsam auf, Roger. Lucy! Catherine! Zu mir!«


    Die Kammerdamen sprangen auf und folgten der Königin in ihre Privatgemächer. Sobald die Tür sich geschlossen hatte, drangen die übrigen Frauen auf mich ein. Cecilia rief: »Roger! Was geht vor?«


    »Es wird eine Schlacht ausgefochten«, sagte ich.


    »Wird der Palast angegriffen?« Cecilias grüne Augen waren so groß, dass in ihrem Gesicht nichts anderes mehr Platz zu haben schien. Sie sah ausgezehrt, sogar hager aus, und die kleine Hand, die meine umklammerte, war eiskalt.


    »Noch nicht, meine Lady.«


    »Cecilia«, sagte Lady Margaret, »komm sofort her. »Dieser Narr kann uns gar nichts sagen, und wir haben unsere Befehle.«


    Ich fragte: »Was …«


    »Wir sollen unsere besten Kleider anziehen und uns in den Thronsaal begeben«, erklärte mir Cecilia, nachdem sich Lady Margaret ernst zu den anderen jungen Hofdamen umgedreht hatte. »Ein Page kam angerannt, um uns das mitzuteilen, aber er hat nicht gesagt, weshalb. Wird die Königin sich unterwerfen? Werden wir alle von den Blauen gefangen genommen werden?«


    »Nein, meine Lady.« Oder würden wir das?


    »Cecilia! Komm!«


    Sie hasteten fort. Die äußere Kammer war leer, abgesehen von zwei grünen Wachen, die genauso unsicher wie ich wirkten. Ich wartete, wie ich es schon so oft getan hatte. Manchmal schien mein ganzes Leben im Palast aus Warten oder Fürchten zu bestehen. Oder aus beidem gemeinsam.


    Wenn die Königin tatsächlich die Ankunft von Verbündeten erwartete, konnte es sich nur um die Armee ihrer Schwägerin handeln, Königin Isabelle. Isabelles Mutter war kurz nach der Heirat ihrer Tochter verstorben, und Isabelle war gekrönt worden. Wie viele Soldaten würde sie schicken? Wenn die Blauen sie schlugen und den Palast übernahmen, was würde dann mit mir geschehen. Würden sie es für nötig halten, einen Narren zu hängen? Und was würden sie mit der Königin machen? Sie konnten sie ermorden und Prinzessin Stephanie auf den Thron setzen, mit einem treuen blauen Ratgeber, der für das Kind regierte. Wenn noch irgendwelche treuen blauen Ratgeber am Leben waren. Und was würde mit Lady Cecilia passieren? Gewiss würden die Soldaten nicht den Vorwurf des Verrats gegen ein Mädchen erheben, das so töricht, so unschuldig und so liebreizend wie meine Lady war … Es wäre, als würde man ein Kätzchen töten.


    Die Leute töteten ununterbrochen unerwünschte Kätzchen.


    Die Tür zu den Privatgemächern öffnete sich. Die Königin trug das mit grünen Edelsteinen besetzte Kleid, das sie vor sechs Nächten getragen hatte, um die Treueeide entgegenzunehmen. Aber diesmal trug sie die Krone von Gloria auf dem Haupt, nachdem Ospreys eiserne Truhe aufgebrochen worden war. Die Krone war aus schwerem, gehämmertem Gold und mit Edelsteinen in jedem Farbton besetzt – einem Regenbogen der Farben einer jeden Königin, die über das Königinnenreich geherrscht hatte. Smaragde, Saphire, Rubine, Amethysten, Diamanten, Onyxe, Berylle, Opale, Topase. Edelsteine, deren Namen ich nicht kannte. Wie konnte der schlanke Hals der Königin so etwas Schweres überhaupt halten? Aber die Krone hielt, und die Königin fegte an mir vorüber; ihre Hofdamen eilten ihr nach, um die lange Samtschleppe zu tragen. Sie wirkte, als bestünde weder die Möglichkeit der Niederlage noch die der Kapitulation, niemals.


    »Komm, Roger«, rief sie mir über die Schulter zu. »Es dauert jetzt nicht mehr lange.«


    Wir warteten im Thronsaal, und man konnte an den Gesichtern deutlich erkennen, wer wusste, worauf wir warteten, und wer nur spekulierte.


    Die Ratgeber wussten Bescheid. Sie standen in ihren langen grünen Roben rechts vom Thron, eine Schar alter Männer mit ausgesucht ausdruckslosen Gesichtern und besorgten Blicken. Die Höflinge und Hofdamen wussten es nicht. Sie standen links beieinander, und die jungen Männer und Frauen wirkten in ihrer ganzen Pracht wie eine Schar von aufgescheuchten Pfauen. Am hübschesten unter ihnen war Cecilia, in einem grünen Seidenkleid, das einen Großteil ihrer kleinen, festen Brüste entblößte. Sie zitterte, jedoch nicht vor Kälte. Der weite Thronsaal war kühl wie eh und je, aber unter dem Podium mussten Kohlebecken entzündet worden sein. Hitze strahlte vom Thron aus, als trüge die Königin selbst ein Feuer in sich. Sie saß mit geradem Rücken da, den Kopf erhoben, und wartete.


    Und wartete.


    Und wartete.


    Ich wurde ganz steif, wie ich da auf den Stufen des Podiums hingekauert saß. Cecilias Kleid schwang flüsternd hin und her; sie trat von einem kleinen Fuß auf den anderen. Schließlich wurde die Tür aufgerissen, und Lord Robert schritt in voller Rüstung in den Saal. Die Rüstung wirkte genauso wie Lord Robert selbst sauber und unbenutzt, ganz und gar nicht, als hätte er in einer Schlacht gekämpft. Es schien ewig zu dauern, bis er den weitläufigen Raum durchquert hatte. Seine Stiefel klangen laut auf dem Steinboden, das war das einzige Geräusch. Königin Caroline erhob sich halb, dann sank sie wieder auf ihren Thron zurück, königlich und herrschaftlich. Lord Robert kniete sich nieder.


    »Erhebt Euch.«


    »Euer Gnaden … Es ist, wie Ihr es vorhergesagt habt. Das Land rund um die Insel ist unser. Die Blauen sind nach einem nur kurzen Kampf zurückgewichen, und die anderen stehen an der westlichen Brücke.«


    Sie bewegte sich weder, noch sagte sie etwas, aber etwas ging flackernd von ihr aus, wie unsichtbare Blitze.


    »Es ist meine Pflicht als Befehlshaber«, fuhr Lord Robert fort, »Euch mitzuteilen, dass dieser Rückzug der Blauen nur vorübergehend ist. Ihre Armee ist überrascht und verwirrt, und sie haben bei Scharmützeln an den Brücken Soldaten verloren. Aber der Großteil der blauen Armee war nicht anwesend, und sie werden sich wieder sammeln und die Belagerung fortsetzen. Die anderen hereinzulassen …«


    »Lasst sie herein«, sagte sie. »Öffnet die Westtore der Stadt und des Palastes.«


    Lord Robert schnippte mit den Fingern. Ein Bote machte sich eiligst auf den Weg – er rannte aus dem Thronsaal, den Rücken der Königin zugewandt! Sie sagte jedoch nichts, und ihre Augen glitzerten so hell wie ihre Krone. Lord Robert kam näher, um sich zu den Ratgebern zu stellen. Er sah seltsam dort aus, ein gerüsteter Soldat auf der Höhe seiner Manneskraft inmitten der alten Männer in ihren grünen Roben. Ich sah, wie sich seine großen, harten Hände zu Fäusten ballten.


    Ich war verwirrt – das westliche Tor? Königin Isabelles Armee wäre aus dem Norden herbeimarschiert. Im Westen lagen nur die Dörfer des Landesinneren, bis sich die hohen, zerklüfteten Berge auftürmten. Wenn es jenseits dieser Berge Königinnenreiche gab, hatte ich bisher noch nicht einmal ihre Namen gehört. Aber ich erinnerte mich an all die Fremden, die in den langen Wochen, ehe die alte Königin gestorben war, in den früheren Gemächern von Königin Caroline ein und aus gegangen waren. Sie hatten alle ausgesehen, als wären sie lange geritten, obwohl einige davon – eindeutig Höflinge – kaum mehr als Jungen gewesen waren …


    Es war ein Junge, der den Thronsaal als Erster betrat.


    Er ging, nicht älter als ich, allein durch den weiten, leeren Raum, den Kopf hoch erhoben. Niemand sprach oder regte sich, niemand schien überhaupt zu atmen – das einzige Geräusch waren die Stiefel des Jungen, die auf den Steinboden hämmerten. Schwere Stiefel, mit seltsamen Metallkappen auf den Spitzen. Er trug keinen Umhang – außer, er hatte ihn vor dem Saal abgelegt –, nur ein Hemd und Hosen aus rauem, braunem Stoff, und auf seinem Kopf einen Kranz aus toten Zweigen, als wolle er einen Blumenkranz nachäffen, den ein Mädchen am Mittsommertag tragen mochte. Er hatte kein Schwert und keine andere Waffe. Als er sich dem Thron näherte, konnten wir alle sehen, dass er auf der Stirn seltsame Zeichen aus roter Farbe hatte.


    Er kam bis an den Fuß der Steintreppe, und er kniete sich nicht nieder.


    Ein Murmeln lief durch die Höflinge wie Wind durch ein Weizenfeld. Der Junge wandte sich ihnen zu. Lady Cecilia, die ihm am nächsten stand, zog sich zurück, und ich spürte, wie sich meine Muskeln anspannten, bereit vorzuspringen, wenn er sie berühren sollte. Aber stattdessen drehte er sich um, ging zur linken Seite des Podiums und wandte sich vom Thron ab. Er fing an zu singen.


    Seine Stimme erfüllte den ganzen Saal. Mächtig, süß und trotzdem kehlig, schien das Lied mit seinen fremden Worten bis zur gewölbten Decke anzuschwellen.


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Bee-la kor-so tarel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Nun erschienen zwei weitere Gestalten im Eingang, und sie waren keine Jungen, sondern Männer. Krieger. Sie trugen Hemden aus irgendeinem zottigen Pelz, Stiefel mit metallenen Kappen und Helme, die von Flügeln gekrönt waren. Jeder der Männer trug einen Knüppel, im Umfang so dick wie mein Bein, und jeder hatte einen seltsamen Metallstock um die Schulter geschlungen. An ihren Ledergürteln hingen Messer, aber keine Schwerter. Das Paar kam näher, um sich dem Gesang des Jungen mit tiefen, unmusikalischen Stimmen anzuschließen, und sie schlugen mit ihren Knüppeln auf den Boden, während sie sich näherten.


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Bee-la kor-so tarel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Auf halbem Weg durch den Saal trennten sich die beiden Krieger; einer marschierte zur linken Wand und daran entlang, der andere zur rechten, und ein paar Fuß vor dem Podium hielten sie an. Hinter ihnen gingen zwei weitere, und hinter jenen noch zwei. Sie sangen alle das kehlige Lied, schlugen mit ihren Knüppeln auf den Boden und reihten sich an den Wänden auf. Und immer weitere kamen, mehr und mehr und mehr, bis auf der ganzen Länge des riesigen Saales Krieger aufgereiht standen. Und immer noch kamen sie.


    Und mehr.


    Und mehr.


    Sie bildeten Zweierreihen durch den Raum, Dreierreihen, und schließlich standen sie zu viert nebeneinander. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Ratgeber der Königin warfen einander aus dem Augenwinkel Blicke zu. Und immer noch kamen mehr.


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Bee-la kor-so tarel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Inzwischen war der Saal voller Männer, die mit ihren Knüppeln auf den Boden schlugen und ihr wildes, raues Lied sangen. Nur eine Gasse blieb frei, die sich vom Thron zur Tür erstreckte, und sechs weitere Jungen mit Zweigkronen und rot tätowierter Stirn gingen durch sie hindurch. Drei schlugen auf Trommeln und drei spielten Saiteninstrumente, die wie gequälte Katzen klangen. Hinter ihnen kamen weitere Männer in Zweierreihen, mit kurzen Umhängen aus grauen Federn. Diese trugen ihre Messer an aufwendig mit Perlen besetzten Gürteln, und weitere Perlen waren in ihr langes Haar geflochten. Die Musikanten – wenn man sie als solche bezeichnen konnte – schlossen sich dem Sänger neben den Höflingen der Königin an, und die Hauptmänner der Krieger trennten sich, um sich ihren Männern anzuschließen. Der Gesang wurde intensiver, die Lauten mit dem Klang nach gequälten Katzen wurden schneller angeschlagen, die Knüppel mit doppelter Geschwindigkeit auf den Steinboden geschlagen.


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Sol-ek see-ma taryn ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Eine einzelne Gestalt erschien im Eingang und ging auf den Thron zu. Während er näher kam, fielen die Krieger wie ein Mann vor ihm auf die Knie, obwohl sie vor der Königin nicht gekniet hatten. Lord Roberts Gesicht wurde dunkel, und seine Hand ging zum Schwert. Der Häuptling war riesig, ein Hüne mit sonnenverbrannter Haut und dunklem Haar, in dessen Zöpfe Perlen geflochten waren. Sein Umhang bestand aus Federn von allen möglichen Vögeln, in allen vorstellbaren Farben. Genau in dem Augenblick, als der Häuptling das Podium erreichte, hörte der Lärm ganz auf.


    Er blickte die Königin an und ließ sich auf ein Knie nieder. Aber er neigte den Kopf nicht, und er begegnete ihrem Blick mit stolzer Lebhaftigkeit. Er hatte Augen von einem Blau, wie ich es noch nie gesehen hatte, als wären ihm Bruchstücke des Himmels in den Kopf gesetzt worden. Ich konnte mich nicht von jenem wilden Blau abwenden, und einen Augenblick lang konnte es auch sie nicht.


    Dann stand er auf und sagte etwas in seiner kehligen Sprache. Ein Mann trat hinter dem Thron hervor. Ich erkannte ihn: den kleinen Mann mit dem übelgelaunten Gesicht in schwarzem Samt, der vor all jenen Wochen zur Königin gekommen war. Jetzt schien er nicht weniger missgelaunt. Er kniete sich hin, erhob sich und sprach: »Euer Gnaden, Solek, der Sohn von Taryn, kommt an Euren Hof, wie vereinbart, um Euch die Dienste seiner Armee anzubieten, für die abgesprochene Bezahlung.«


    Königin Caroline sagte: »Teilt ihm mit, dass er am Hof des Königinnenreiches willkommen ist.«


    Der kleine Mann übersetzte.


    Sie fuhr fort: »Lord Solek ist …«


    »Sie benutzen diesen Titel nicht, Euer Gnaden«, sagte der kleine Mann.


    Er hatte die Königin unterbrochen. Man unterbrach niemals die Königin. Aber sie sah darüber hinweg, während sie immer noch dem Fremden in die Augen blickte. »Er ist nun in meinem Königinnenreich, mit dem Titel, den ich ihm verleihen will. Sagt ihm, dass ich Gemächer für ihn und seine Hauptleute im Palast bereit machen lasse, aber dass ich es sehr bedaure, nicht seine ganze Armee unterbringen zu können.«


    Nach der Übersetzung lachte der Fremde mit lautem Brüllen, das in diesem feierlichen Saal so überraschend war wie ein tobender Bär, und anschließend hielt er eine kurze Rede.


    Der Übersetzer sagte: »Der Häuptling erklärt, dass seine Männer natürlich jenseits der Insel lagern werden, und er mit ihnen.«


    Ich dachte an die Dörfer, die die Insel umgaben, ein jedes mit ordentlichen Häusern, einem kleinen Anger, Schafen und Hühnern und hübschen Mädchen. Diese wilden Krieger – so viele von ihnen, und vielleicht sogar noch mehr davon draußen – waren die rauesten Männer, die ich je gesehen hatte. Sie sahen eigentlich beinahe nicht wie Menschen aus, mit ihren zottigen Fellüberwürfen, riesigen Knüppeln, Federumhängen und Helmen. Und was waren das für Metallstöcke, die ein jeder auf der Schulter trug?


    Die Königin sprach wieder, ihre Stimme nun leiser, sodass sogar ich, der ihr näher war als jeder andere, bis auf Lord Robert, mich anstrengen musste, sie zu hören: »Eammons … gibt es eine höfliche Art und Weise, auf die man ihm mitteilen kann, dass die Häuser der Dörfer – und die Frauen – seinen Männern nicht zur Verfügung stehen?«


    »Nein«, sagte Eammons düster. »Die gibt es nicht. Es wäre eine schwere Beleidigung.«


    Lord Robert sagte zu dem Übersetzer: »Diese Wilden werden uns nichts nützen, wenn sie die Blauen zurückschlagen, aber die Untertanen der Königin gegen uns aufbringen!« In seiner Stimme lag eine seltsame Befriedigung, die die Königin verärgerte.


    Sie erhob sich von ihrem Thron und stieg die Stufen hinab. Sogleich fielen alle von uns – aber keiner der Wilden – auf beide Knie. Sie stand in ihrem grünen Kleid neben dem Häuptling, die Schleppe auf den Stufen hinter ihr ausgebreitet, während der Übersetzer zischte: »Nehmt nicht seine Hand, Euer Gnaden! Um Himmels willen, berührt ihn bloß nicht!«


    Sie berührte ihn nicht. Neben ihm sah sie winzig aus, obwohl sie keine kleine Frau war. In einer leisen, vertraulichen Stimme befahl sie: »Übersetze genau, was ich sage, Eammons. Genau, Wort für Wort: Lord Solek, ich will offen sprechen. Bitte vergebt mir mein Unwissen über Eure Gepflogenheiten. Eure Soldaten sind männlich und stark. Meine Dorfbewohner sind sanft. Kommt die Disziplin und Zurückhaltung Eurer Soldaten ihrer Stärke und Kriegskunst gleich?«


    »Euer Gnaden …«


    »Übersetze!«


    Er übersetzte. Lord Soleks blaue Augen verdunkelten sich, und sein Gesicht verhärtete sich. Ich machte einen Schritt nach hinten, wich vor diesem Ausdruck zurück. Lord Roberts Hand bewegte sich zum Schwert, aber die Königin zuckte nicht. Stattdessen blickte sie ihn mit einem Ausdruck an, den ich noch nie auf ihrem Gesicht gesehen hatte – hilflosem, nacktem weiblichen Flehen. Und dann machte sie einen Knicks.


    Unter den Ratgebern und Höflingen wurde ein Keuchen laut. Lord Robert streckte eine Hand aus, als wolle er sie wieder nach oben reißen, aus dieser Ehrerbietung einem Wilden gegenüber – sie, die Königin! Aber sie hatte sich bereits wieder aufgerichtet, ihr Knicks war vorüber, aber ihr flehentlicher Ausdruck blieb bestehen, die Augen fest auf Lord Solek gerichtet, bis er wieder den Kopf zurückwarf und jenes gewaltige, raue Lachen hören ließ. Er wandte sich zu seinen Hauptleuten um und hielt eine lange Rede. Als er fertig war, hob jeder der Hauptmänner einen Augenblick lang die linke Faust hoch und ließ sie dann wieder fallen.


    »Er hat gesagt«, berichtete Eammons, »dass seine Männer sich von Euren Dörfern fernhalten werden.«


    Lord Solek hatte viel mehr als das gesagt. Hatte er Strafen angedroht, wenn seine Wilden nicht gehorchten? Oder Belohnungen, falls doch? Und was hatte Königin Caroline versprochen, um Lord Soleks Armee überhaupt erst hierherzubringen?


    Sie sagte: »Teilt Lord Solek mit, dass er ersucht wird, bei Sonnenuntergang in meine Gemächer zum Essen zu kommen. Mit jeglichen Hauptleuten, die er üblicherweise mitbringt. Wir haben viel zu besprechen.«


    Und immer noch hielt sie mit ihren dunklen Augen den Blick seiner blauen fest, und keiner wandte den Blick ab.
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    Das Abendmahl musste vorbereitet werden, was eine außergewöhnliche Betriebsamkeit hervorrief. Es stellte sich heraus, dass die Königin schon vor dem Beginn der Belagerung vorausgeplant und bestimmte Speisen für dieses Fest hatte beschlagnahmen lassen. Aber der Frühling fing gerade erst an, und es gab kein frisches Gemüse oder Obst, nur getrocknetes. Kein frisches Fleisch, nur gepökeltes oder geräuchertes. Und die entsetzten Köche hatten nur ein paar Stunden, um sich vorzubereiten. »Was essen die überhaupt?«, wimmerte einer. »Es sind Wilde!«


    »Ich habe gehört, dass sie geröstete Steine essen«, sagte eine furchtsame Küchenmagd bebend, und die Köchin versetzte ihr eine Ohrfeige.


    Die Königin hatte mich mit einem Auftrag in die Küche geschickt. Sie hatte sich mit Lord Robert und ihren drei wichtigsten Ratgebern, von denen keiner besonders erfreut wirkte, in ihren Privatgemächern eingeschlossen. Lord Solek war mit seinen Männern hinausmarschiert, die dabei gesungen und Knüppel auf den Boden geschlagen hatten wie bei ihrem Einmarsch. Alle Pagen wurden vom verzweifelten Verwalter herumgescheucht, der in der knappen Zeit versuchte, Tafeln aufstellen zu lassen, für Unterhaltung zu sorgen und die Rangordnung festzulegen. Hofdamen, Höflinge und Musikanten gingen von der Belagerung, deren Opfer sie geworden waren, unmittelbar zu einem Maskenball über, den sie aus dem Boden stampfen mussten. Der Palast brodelte vor hektischer Geschäftigkeit und furchtsamer Spekulation über die »Wilden«. Und ich war in die Küche gesandt worden, um der Köchin, die alles beaufsichtigte, zu übermitteln, dass der Übersetzer Eammons einen empfindlichen Magen hatte und nur ein paar Scheiben Huhn und ein wenig Brot aus dreifach gemahlenem Mehl essen konnte.


    »Huhn! Es gibt keine Hühner mehr, Junge! Und wo soll ich dreifach gemahlenes Mehl herbekommen?« Sie streckte sich, um mich zu ohrfeigen, vermutlich, weil sie Eammons nicht ohrfeigen konnte. Ich tänzelte von ihr fort und ging, um nach Maggie zu suchen.


    Sie schüttete gerade hektisch Wein über getrocknete Äpfel, während sie mit der anderen Hand Küchlein formte. »Wie soll ich ohne Zucker Nachspeisen zubereiten?«


    »Du schaffst das schon. Hast …«


    »Fort mit dir, Roger, ich habe keine Zeit für dich. Nein, warte – was gibt es Neues? Nein, warte, weshalb sind diese Äpfel so mehlig?«


    Ich wusste mehr über Mädchen als früher. Das war Lady Cecilias Verdienst. Flink schob ich Maggie mit dem Ellbogen zur Seite und fing an, den Teig selbst zu kneten, damit sie sich darauf konzentrieren konnte, die Äpfel zu würzen. Ich sagte: »Die Wilden haben am Nordufer des Flusses ihr Lager aufgeschlagen, in Fairfield und noch weiter draußen. Alle Dorfbewohner haben Fairfield verlassen, die Soldaten auf den Zinnen haben sie fliehen sehen. Bisher haben die Wilden niemandem etwas zuleide getan. Die Blauen lagern auf der Ebene hinter Dartonford, man kann sie selbst von der Spitze des Turmes aus kaum mehr ausmachen, und keiner glaubt, dass es bis morgen noch zu Kämpfen kommen wird. Was ist mit deinem Bruder?«


    »Er ist bei der Armee der Blauen.«


    »Hast du mehr als das gehört, was ich gerade erzählt habe?«


    »Knete nicht so fest, Roger, das Brot ist kein Stein! Ich habe nur gehört, dass die erste ›Schlacht‹ diesen Namen kaum verdient hat. Die Wilden sind einmarschiert, und als die Bogenschützen der Blauen ihre Pfeile abschossen, haben die Wilden ihre Feuerstöcke genommen und …«


    »Ihre was?«


    »Hör nicht mit dem Kneten auf! Hast du noch nie Brot gemacht? Die Wilden haben neue Waffen. Aus dem Ende ihrer Metallstöcke kommt Feuer – Feuer und kleine, schnelle Geschosse, die sie ›Kugeln‹ nennen. Ein paar Männer sind gestorben, dann sind die Blauen geflohen.«


    Von solchen Waffen hatte ich noch nie gehört. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen auch Maggie noch nicht. Sie schlug die Sahne auf, als hätte diese sich gegen sie versündigt, ihr Gesicht angespannt vor Erstaunen und Angst. Aber weil sie Maggie war, redete sie weiter.


    »Die Blauen werden sich neu formieren, das behauptet jeder. Jetzt sag du es mir: Was hat die Königin den Wilden versprochen, im Gegenzug dafür, dass sie ihr helfen, das Königinnenreich zu sichern?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie blickte mich unumwunden an. Ihr helles Haar fiel ihr ins Gesicht, und ihre grauen Augen wirkten ernst. Sie sah hübsch aus. Natürlich nicht so schön wie meine Cecilia, aber dennoch …


    Was dachte ich jetzt nur an Mädchen und ihre Schönheit? Ich sagte: »Ich weiß wirklich nicht, was die Königin versprochen hat. Aber ich soll am Abendessen teilnehmen, vielleicht finde ich es dann heraus.«


    Sie starrte mich an. »Du sollst am Abendessen teilnehmen? Dem Abendmahl für die Lords der Wilden?«


    »Ja.« Und dann stand wieder alles zwischen uns, was ich ihr über den Pfad der Seelen erzählt hatte, über meine Mutter, die im Seelenrankenmoor gestorben war. Sie vertraute mir nicht. Ich konnte spüren, wie sie sich zurückzog.


    »Ich habe zu arbeiten, Roger.«


    »Ich gehe schon«, sagte ich kühl. Verdammt sollte sie sein – ich tat doch mein Bestes. Und nun wusste ich, weshalb Königin Caroline während der ganzen Tage der Belagerung so ruhig gewirkt hatte. Sie hatte von den mächtigen neuen Waffen gewusst, die ihre wilden Verbündeten bringen würden. Ich wollte hinauf auf die Zinnen gehen, oder sogar auf den Glockenturm steigen, um mir selbst ein Bild von der Lage machen zu können, aber ich traute mich nicht. Ich durfte nach wie vor nur dorthin gehen, wohin die Königin mich schickte. Ich war nach wie vor der Narr der Königin.


    Das Abendmahl für Lord Solek und seine Hauptmänner fand in der neuen Audienzkammer der Königin statt, die sich verwandelt hatte. Fort waren die kühlen Blau- und Grautöne von Königin Eleanor. Die Verwalter, die den ganzen Nachmittag herumgelaufen waren und geflucht hatten, hatten die königlichen Gemächer neu gestaltet. Grüne Stoffe hingen von Wänden, an denen noch niemals Stoff gehangen hatte, zu Girlanden und Vorhängen drapiert, die von grünen, juwelenbesetzten Bändern gehalten wurden. Damit der Ort nicht zu weiblich wirkte, hingen Schilde zwischen dem Samt und dem Satin. Der hohe Tisch war mit grünem Damast belegt, und dort saßen die Königin, Lord Robert, ihre drei vertrautesten Ratgeber, Lord Solek, drei seiner Häuptlinge und ein Übersetzer. Zu meiner Überraschung war dort auch die dreijährige Prinzessin Stephanie. Die Farbe der Prinzessin war violett, und ihr Kleid war dem ihrer Mutter nachempfunden, aber höher geschlossen. Sie saß blass und ernst da, und auf ihrem dünnen Haar lag ein kleiner goldener Reif mit einem einzelnen Amethyst.


    Der übrige Hof saß an den niedrigeren Tischen des Saales, alle unter einem rasch errichteten Podium, auf dem der Maskentanz stattfinden würde. Ich stand bei der grünen Garde hinter dem hohen Tisch, versöhnt mit der Tatsache, nichts zu essen zu bekommen. »Ich werde dich heute Abend brauchen«, hatte die Königin gesagt. »Höre überall gut zu.«


    Wie es sich herausstellte, gab es nicht viele Hinweise, die ich belauschen konnte. Die Königin und ihre Ratgeber fingen an, den Besuchern die üblichen Komplimente zu machen, alles vermittelt durch Eammons, aber Komplimente schienen Lord Solek und seinen Häuptlingen nicht zu behagen, und man äußerte auch keine Komplimente im Gegenzug. Also ließ sich die Königin stattdessen auf ein Spiel ein, fragte nach den Namen von Dingen in der Sprache der Wilden, wiederholte sie artig und lehrte Lord Solek unsere Worte.


    »Und wie nennt Ihr dies, mein Lord?« Sie deutete auf den Wein in ihrem Kelch und neigte den Stiel leicht, damit der Wein schwappte und das Kerzenlicht feurig auf ihren juwelenbesetzten Ringen aufblitzte. Den Ansatz ihres sechsten Finger hielt sie gekrümmt, in ihrer Handfläche versteckt.


    »Kekl.« Es war wie das Grunzen eines Ebers und klang ebenso wild. Lord Solek hatte beim Essen und Trinken ungeheuerlich zugeschlagen, aber er schien vom Wein nicht beeinträchtigt zu sein.


    »Kekl.« Bei ihr klang es wie Musik. Er ließ sein lautes Lachen hören. Die Ratgeber lächelten angestrengt. Lord Robert lächelte nicht. Er hatte den ganzen Abend lang nicht gelächelt.


    »Und dies?« Eine weiche Hand strich andeutungsvoll über den Kelch.


    »Vlak.«


    »Vlak«, wiederholte sie. »Kekl in Vlak.«


    Er war verzaubert, beinahe gegen seinen Willen. Die Hitze, die ich vom ersten Blickkontakt an zwischen ihnen gespürt hatte, war im Grunde nur eines gewesen – die Hitze zwischen Mann und Frau. Aber nun starrte er sie an, verblüfft beinahe, und ich fragte mich, wie die Frauen seiner eigenen Heimat waren, an diesem unbekannten Ort weit im Westen jenseits der fernen Berge.


    Lord Robert trank noch einmal.


    »Wein«, wiederholte Lord Solek, und das Wort klang kehlig. »Königin Caroline.«


    »Ja«, sagte sie, und ihre Blicke trafen sich, argwöhnisch beobachtet von ihren unruhigen Beratern und seinen aufmerksamen Häuptlingen. Es war eine Erleichterung, als die Unterhaltung begann.


    Lady Cecilia nahm daran teil, und es war schockierend. Nicht für die Besucher, die mit höflichem Unverständnis zusahen, sondern für den Hof. Die herrschaftlichen Tänze, die die alte Königin bevorzugt hatte, waren Vergangenheit. Cecilia, Lady Jane, Lady Sarah, die Lords Thomas, George und Christopher – sie alle führten Dorftänze auf, als wären sie Bauern. Sie tänzelten und krakeelten und ließen ihre juwelenbesetzten Schuhe und polierten Stiefel fliegen. Die Frauen schwenkten ihre Röcke unbekümmert, sodass Knöchel und sogar Knie enthüllt wurden, und die Männer schwangen die Mädchen so hoch herum, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Die Musikanten spielten die lebhaften Stücke aus den Dörfern, allerdings ohne die schlüpfrigen Texte. Auch eine Maskenaufführung sollte stattfinden, aber die Spieler kamen niemals dazu, weil Lord Solek nach dem zweiten schockierenden Tanz vom hohen Tisch auf den Boden sprang und etwas brüllte.


    Eammons würgte hervor: »Er sagte, er wird … wird mit Euer Gnaden tanzen.«


    Totenstille.


    Niemand bat die Königin um einen Tanz; es war ihr Recht, ihre Wahl zu treffen. Nicht einmal Lord Robert durfte diese Regel übertreten. Aber das waren die alten Tänze gewesen, der alte Hofstaat. Und der wilde Häuptling stand auf dem polierten Steinboden, seine Hand zum Podium hingestreckt, seine leuchtend blauen Augen sowohl einladend als auch herausfordernd.


    Königin Caroline drapierte die Schleppe über den Arm und stieg auf den Boden hinab. Zu den Musikanten sagte sie: »Spielt.«


    Sie waren beinahe zu schockiert, um zu gehorchen; die Lippen des Flötenspielers waren vor Entsetzen ganz starr. Aber irgendwie begannen sie ein Lied und spielten es weiter. Die Königin und der Wilde tanzten.


    Er war schnell, mit der Anmut eines Athleten, und die Bauerntänze waren natürlich deutlich einfacher als die endlosen verworrenen Figuren der höfischen Tänze. Lord Solek stellte sich nicht schlecht an. Sie floss um ihn wie Wasser, wirkte neben seiner großen Masse sogar in ihren Schuhen mit den hohen Absätzen klein, und als er sie am Ende des Tanzes hochhob, schien sie zur Decke zu schweben. Dann glitt sie an seinem Körper herab, bis ihre Beine wieder auf dem Boden standen, und abermals herrschte Stille. Niemand wagte es, sich zu bewegen oder zu sprechen.


    »Tanzt alle«, sagte die Königin.


    Panik kam auf, aber eine beherrschte Panik.


    Weitere Höflinge und Hofdamen erhoben sich von den Tischen, stiegen vom Podium für das Maskenspiel herab. Die drei Häuptlinge der Wilden sprangen auf, und ein jeder schnappte sich eine Hofdame, die alle erschrockene Gesichter machten. Lady Cecilia versteckte sich in Lord Thomas’ Armen, so weit von den Wilden entfernt, wie sie nur konnte. Und so tanzten sie.


    Es dauerte eine Stunde. Die kleine Prinzessin wurde von ihrer Amme zu Bett gebracht. Die Verwalter holten mehr Wein, mehr Bier. Die Hauptleute der Wilden führten gemeinsam einen »Tanz« aus ihrem eigenen Land vor, indem sie brutal aufeinander zusprangen, mit gezogenen Messern, um einen dreifachen Schaukampf auszutragen, von dem ich annahm, dass er jeden Moment ernst werden könnte. Dies sollte ein Tanz sein? Aber als es vorüber war, lachten sie und fassten sich an den Händen und knieten vor Lord Solek, der jedem von ihnen mit seinem Messer einen leichten Schnitt in die rechte Wange zufügte. Blutstropfen sickerten in ihre Bärte. Wieder lachten alle drei, und die Königin lächelte. Und nicht einmal ich, der sie Tag für Tag beobachtet hatte, Monat für Monat, konnte sagen, ob dieses Lächeln Gefühl oder Berechnung war. Oder beides.


    Dann war die Unterhaltung vorüber. Die Wilden verließen den Palast. Höflinge, Hofdamen und Ratgeber zogen sich zurück, und die Diener fingen an, die Überreste des Festes aufzuräumen. Grüne Wachen ließen mich in die äußere Kammer der Königin, wo ich immer noch auf dem Vorleger schlief. Ich kroch vorsichtig durch den dunklen Raum und hielt dabei meine Kerze hoch. Aber ein schmaler Lichtschein fiel auch aus den Privatgemächern dahinter herein. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und dahinter schrie Lord Robert.


    »… schlimm genug, dass Ihr ihm die Prinzessin für seinen barbarischen Sohn angeboten habt, aber dass Ihr auch noch …«


    »Das geht dich nichts an.«


    »… die Schiffe und ihre Kapitäne versprochen habt, und …«


    »Ich tue das, was für das Königinnenreich am besten ist!«


    »Ihr verschachert das Königinnenreich! Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr ihn beherrschen könnt, nachdem er die Blauen geschlagen hat? Uns wird nichts mehr bleiben als seine Armee aus Wilden, über die er herrscht! Diese verdammten Gewehre…«


    Es war ein seltsames Wort, ich hatte es noch nie zuvor gehört. Aber den Tonfall der Königin hatte ich sehr wohl schon vernommen, und ich wusste, dass Lord Robert ihn zu seiner eigenen Verderbnis missachtete.


    »Ich werde niemand anderen über mein Königinnenreich herrschen lassen, Lord Robert.«


    »Und wie glaubt Ihr, ihn aufhalten zu können? Indem Ihr ihn in Euer Bett holt?«


    »Wie könnt Ihr es wagen!«


    »Ihr habt seinen Duft aufgesogen wie eine Hündin auf der Spur eines Rüden!«


    Das scharfe Knallen einer Hand auf Fleisch ertönte; sie musste ihn geohrfeigt haben. Entsetzt kroch ich rasch zurück zur gegenüberliegenden Tür und löschte dabei meine Kerze. Im Dunkeln stieß ich absichtlich einen Stuhl um und fluchte laut.


    »Wer ist da?«, rief Lord Robert. Er riss die Tür zu den Privatgemächern auf und spähte, von hinten beleuchtet, in die äußere Kammer.


    »Ich bin es, Roger der Narr, mein Lord! Ich bin gestolpert, als ich hereingekommen bin …«


    Die Königin rief: »Komm, Roger!«


    Ich tastete mich durch den Raum in die Privatgemächer vor, rieb mir dabei übers Schienbein und versuchte, so töricht und unwissend auszusehen, wie ich nur konnte. Lord Robert starrte mich an. Die Königin sah ruhig aus, ihr ganzer Zorn war verborgen. Sie sagte kühl: »Ihr seid entlassen, Lord Robert.«


    Er hatte sich wieder im Griff, oder ihre Ohrfeige hatte ihn eines Besseren belehrt. Aber er war nicht ein solch guter Schauspieler wie sie, und sein Gesicht war tiefrot, als er seine Verbeugung machte und ging. Die Königin lächelte.


    »Was hast du gehört? Lüg nicht, Roger. Lüg mich nicht an.«


    »Ich habe aufgebrachte Stimmen gehört, aber keine Worte verstanden. Und dann bin ich über den Hocker gefallen.«


    Sie musterte mich, und ich vermochte nicht zu sagen, ob sie mir glaubte oder ob sie meine Lüge nur für ihre eigenen Zwecke zu einem geeigneten Zeitpunkt zur Seite schob. Aber alles, was sie sagte, war: »Ich habe nun Arbeit für dich.«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    Vom Tisch nahm sie eine kleine, juwelenbesetzte Schere, ein elegantes kleines Ding, um Fäden abzuschneiden. »Du wirst den Pfad der Seelen betreten und einen der wilden Krieger finden, die bei der heutigen Schlacht mit den Blauen ums Leben gekommen sind. Nur zwei sind getötet worden, erschlagen durch Glückstreffer der blauen Bogenschützen, bevor die Blauen geflohen sind. Als Erstes wirst du sagen: ›Solek mechel-ah nafyn ga?‹ Und sie werden entweder mit ›ven‹ oder ›ka‹ antworten. Hör zu, während ich es noch einmal sage, und dann wiederhole es für mich.«


    Eammons musste ihr die Worte beigebracht haben. Wie viele Worte? Hatte der Austausch von sprachlichen Feinheiten mit Solek beim Abendmahl mehr zu bedeuten gehabt als eine hübsche, weibliche Spielerei? Es war möglich, dass sie schon viel von dem verstand, was er sagte. Oder auch nicht. Wir gingen die Worte immer wieder durch, bis sich die Königin sicher war, dass ich sie richtig beherrschte.


    »Gut, Roger. Als Nächstes …«


    »Euer Gnaden, was immer diese Worte bedeuten … gemeine Soldaten …«


    »Gemeine Soldaten wissen alles«, sagte sie ruhig. »Genauso wie Küchenmägde.«


    War dies ein Hinweis auf Maggie – eine Drohung sogar? Ich konnte mir nicht sicher sein. Bei der Königin konnte man sich nie sicher sein. Aber ich vergaß nicht, dass diese Frau ihre Mutter vergiftet hatte.


    »Als Nächstes will ich, dass du das Geheimnis dieses Feuerpulvers herausbekommst, das in den Gewehren der Krieger steckt. Wie wird es gemacht? Woraus müssen die Röhren sein, aus denen die Geschosse fliegen, und wie macht man sie?«


    »Euer Gnaden …«


    Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Das ist wichtig, Roger. Das Wichtigste, worum ich dich je gebeten habe. Das Schicksal des Königinnenreiches könnte davon abhängen. Wenn ein paar Tage mehr vergangen sind, wird weitere Unterstützung für uns eintreffen, aber in der Zwischenzeit wird mir dies eine unglaublich große Hilfe sein. Kann ich mich auf dich verlassen?«


    Dies war die wärmste, überzeugendste Seite der Königin. Drohung und Wärme vermengten sich miteinander. Ich nickte, hatte zu große Angst, um die richtigen Worte zu finden. Aber sie blickte mich weiterhin an, und deshalb waren Worte vonnöten. Ich versuchte »Ja, Euer Gnaden« zu sagen, aber was herauskam, war: »Welche weitere Unterstützung?«


    Sie runzelte die Stirn, zog die Hand zurück und lachte dann: »Weshalb nicht? Es ist kein großes Geheimnis. Ich bin sicher, es gehen schon Spekulationen am Hof um. Die Braut meines Bruders, Königin Isabelle, schickt Truppen, um Lord Soleks Armee zu verstärken. Sie sind bereits unterwegs.«


    Königin Isabelle. Ich hatte also doch recht gehabt, zumindest zum Teil. Königin Caroline war während der Belagerung so ruhig geblieben, weil sie nicht nur eine, sondern zwei Armeen an der Hand hatte, um die Blauen zurückzudrängen, die gegen sie aufbegehrten. Und dann erkannte ich noch etwas. Die Armee von Königin Isabelle, die durch den Heiratsbund Königin Caroline die Treue halten musste, würde auch sicherstellen, dass Lord Solek den Thron nicht selbst übernehmen konnte. Sie vertraute Lord Solek nicht vollständig; sie hatte eine weitere Absicherung. Das Königinnenreich hing nicht wirklich von meinem Bericht aus dem Reich der Toten ab. Jedoch glaubte Königin Caroline nicht, dass der wilde Häuptling – der immerhin nicht einmal unsere Sprache kannte – oder ich dies erkennen würden.


    Es war das erste Mal, dass ich eine Sekunde lang der Ansicht war, ich sei ihr überlegen.


    »Bist du bereit, Roger? Dann geh jetzt.«


    Sie reichte mir die juwelenbesetzte Schere. Ich stieß sie mir in den weichen Unterarm, gleich oberhalb des gelben Samtaufschlags meines zweifarbigen Gewandes, und betrat den Pfad der Seelen.


    Erde in meinen Mund …


    Würmer in meinen Augen …


    Dann war ich drüben, und etwas war vollkommen falsch.
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    Wie eh und je saßen die Toten immer noch da, oder lagen herum und starrten ins Nichts. Aber der Boden war falsch. Ich war daran gewöhnt, wie das Land der Toten sich ausdehnte oder zusammenzog, sodass etwas, das sich im Land der Lebenden in der Nähe befand, Meilen entfernt sein konnte. Aber der Boden war immer gleich, mit niedrigem, dichtem Gras bedeckt. Der Himmel war stets von einem gleichmäßigen, nichtssagenden Grau. Der Fluss schlängelte sich immer ruhig, flach und träge dahin.


    Jetzt nicht mehr. Das Gras wuchs in uneinheitlichen Büscheln: An manchen Stellen hohes Unkraut, an einigen niedriger Rasen, manchmal nackter Boden. Im Fluss waren Steine, und das Wasser floss schneller; kleine, weiße Schaumkronen wirbelten um die Felsen. Der Himmel schien dunkler zu sein. Und unter meinen Füßen bebte der Boden leicht. Was geschah an diesem Ort, an dem niemals etwas geschah?


    Benommen fing ich an, am Fluss entlangzugehen. Ich entdeckte niemanden, der mir bekannt vorkam. Nach einer Weile wuchsen die Bäume dichter, bildeten kleine Haine und dann richtige Waldstücke. Das Land wurde wilder, und ich musste mich vom Wasser abwenden.


    Ich konnte die beiden toten wilden Krieger nicht finden, und selbst, wenn ich sie gefunden hätte, wären sie ruhig da gesessen, genauso unerreichbar wie die übrigen Toten. Im Land der Lebenden wartete die Königin auf eine Antwort. Was sollte ich tun?


    Auf einmal sprang mich ein Mann von hinten aus einem Dickicht an. Ich schlug nach ihm, und er nach mir, und sein Schlag traf mich am Kinn, nicht fest genug, um mir etwas zu brechen, aber fest genug, um mich umzuwerfen. Es war ein Soldat der Blauen. Als ich japsend dalag, packte er mich am Arm und zerrte mich zu einem weiteren Soldaten, der mich wiedererkannte.


    »Junge! Hat dich die Hexenkönigin, diese Hure, schon wieder hierhergeschickt?«


    Es war der gleiche Soldat, mit dem ich mich bei meinem letzten Mal auf dem Pfad der Seelen unterhalten hatte. Ich stammelte: »J…ja. Sie hat mir gesagt … sie hat mir gesagt, ich solle nachsehen, wie es im Hexenland vorangeht, bis sie selbst wieder zurückkehren kann.«


    Er spuckte aus, und sein Speichel hinterließ einen kleinen, feuchten Fleck auf der Erde. Hatten die Toten so etwas jemals zuvor gekonnt? Aber offenbar glaubte dieser Mann noch immer nicht, dass er tot war. Das Land der Toten füllte sich mit Leuten, die genauso wie Kauz nicht glauben konnten, wo sie waren. Und ihre Umgebung veränderte sich zunehmend. Das Beben im Boden, der Wind und die Blitze und die Verdunkelung des Himmels – alles wurde stärker, während die Anzahl der blauen Soldaten hier durch die Schlacht auf der anderen Seite anstieg. Ich war dafür verantwortlich. Ich, Roger Kilbourne, durch die Lügen, die ich über das »Hexenland« erzählt hatte.


    »Hier geht alles langsam voran«, erklärte mir der blaue Hauptmann. »Wir haben keinen Weg gefunden, wieder ins Königinnenreich zurückzukehren. Auf Königin Eleanor liegt nach wie vor ein Bann, sie isst nicht, schläft nicht und spricht nicht. Aber jetzt sind mehr von uns hier, aufgrund der magischen Feuerstöcke.«


    »Feuerstöcke?«


    »Waffen, die Feuer und Magie zugleich ausstoßen und von einer Armee männlicher Hexen gehandhabt werden, während sie verderbte Bannsprüche aufsagen.« Er erschauerte und spuckte wieder aus. »Außerhalb der Stadtmauern hat eine Schlacht stattgefunden, die durch dunkelste Magie gewonnen wurde.«


    Die Gewehre. Das Scharmützel heute war klein gewesen; Lord Robert hatte gesagt, dass die größere Schlacht morgen früh stattfinden würde. Und wenn weitere blaue Soldaten starben und hier ankamen, würde man auch ihnen mitteilen, dass dies das Hexenland war. Und daher würde die Anzahl der Männer weiter steigen, die sich nicht wie Tote benahmen, weil sie nicht wussten, dass sie tot waren.


    »Aber wir haben eine dieser Hexen gefangen«, sagte der Blaue finster. »Es ist noch nicht lange her. Und wir werden sie verbrennen.«


    »Ihr habt eine Hexe gefangen?«


    »Ja. Richte der Hexenkönigin das aus, sobald sie dich wieder zurückzerrt!« Auf seinem Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, sowohl erschüttert als auch durchtrieben. »Zieht sie dich nackt aus, um dich zu verzaubern? Und sich selbst auch?«


    »Nein. Ja. Nein.« Ich wusste fast nicht, was ich sagte. Sie hatten hier eine Hexe gefangen, eine Frau, und wollten sie verbrennen? Wie? Wen?


    »Hat die Hurenkönigin …«


    »Kann ich die Hexe sehen?«, fragte ich. »Ich könnte … ich könnte der … Hurenkönigin später berichten, dass sie nicht so viel Kontrolle über das Hexenland hat, wie sie glaubt!«


    Er dachte nach und nickte. Der Boden unter meinen Füßen bebte. »Dann komm, Junge.«


    Ich folgte ihm über die Ebene, fort vom Fluss zu einem weiteren Waldstück. Die Blätter raschelten in einem ruhelosen Wind, wo es nie zuvor Wind gegeben hatte. Auf der anderen Seite des kleinen Waldes waren drei Dutzend Blaue, manche standen, manche saßen, keiner von ihnen benahm sich wie ein Toter. Ein Hauptmann hielt ein sich sträubendes Mädchen an den Armen fest. Es war Cat Starling.


    »Lasst mich los!«, kreischte sie. »Lasst mich los!«


    Neben ihr befand sich ein großer Stapel trockenen Holzes, mit einem kleinen Scheiterhaufen in der Mitte.


    »Hilfe!«, schrie Cat, während ich dastand wie ein Narr. »Hilf mir, wer immer du bist. Ich habe nichts Schlimmes getan! Ich … will … zu meiner … Mutter!«


    »Fesselt sie«, befahl einer der Blauen.


    Die Soldaten schleiften Cat, die immer noch mitleiderregend nach ihrer Mutter schrie, zum Scheiterhaufen. Ein weiterer reichte ihm zwei lange Streifen aus roter Wolle. Sie waren aus ihrem Rock gerissen.


    Der Blaue an meiner Seite sagte: »Sie hat den sechsten Finger. Genauso wie die Hexenkönigin, die dich kontrolliert. Das wird dir gefallen, Junge.«


    Endlich fand ich das, was von meinem Hirn noch übrig war. »Wartet! Ich muss zuerst mit ihr reden!«


    Der Soldat machte ein finsteres Gesicht. »Weshalb?«


    »Um … um …« Auf einmal kamen mir all die Weisheiten vom Land, die ich während der vielen Feste mit Hartah gehört hatte, wieder in den Sinn. Und ich dachte auch an Kauz von der Frances Ormund. »… um ihr das Amulett wegzunehmen! Sie wird nicht verbrennen, solange sie ihr Amulett hat.«


    »Ja, das ist wahr«, sagte ein Blauer, der auf dem Boden saß. »Das hat meine Großmutter immer gesagt. Ihre magischen Amulette schützen die Hexen vor dem Feuer.«


    »Du bist ein mutiger Mann«, sagte der Soldat neben mir. Er trat respektvoll zurück, und ich ging zu Cat.


    »Überlasst sie mir.«


    Der Hauptmann tat wie geheißen, und ich schlang ihr einen Arm um die Taille. Sie schlug um sich und trat nach mir, aber sie war keine Kämpferin, und ich stellte fest, dass ich sie halten konnte, allerdings nicht mühelos. Dadurch schlug und kreischte sie nur umso mehr. Unter der Deckung dieses Lärms sprach ich ihr mit aller Dringlichkeit und Autorität, die ich aufbringen konnte, ins Ohr.


    »Cat Starling, ich habe eine Nachricht von deiner Mutter – denk an den Fluss in Stonegreen. Denk fest daran, und wünsch dich dorthin. Tu es jetzt!«


    Sie schien mich nicht gehört zu haben. Die Soldaten blickten einander an – war auf ihren Gesichtern etwa Argwohn zu sehen? Ich sollte doch nach einem Amulett suchen … Ich schob rasch eine Hand unter ihre Bluse, zwischen ihre Brüste.


    Als ich ihre Haut berührte, bekam ich sofort eine ordentliche Erektion. Mein Glied sprang hoch wie ein aufgescheuchter Hund. Auf Cat hatte es eine andere Wirkung. Sie riss die Hand nach oben und fuhr mir mit den Nägeln übers Gesicht, dabei schrie sie: »Mama!« Im nächsten Augenblick flog sie durch die Luft, schneller als ein Vogel auf den fernen Ort zu, an dem Stonegreen liegen sollte.


    Die Soldaten schrien alle auf und warfen sich mit dem Gesicht zu Boden. Um die Wahrheit zu sagen, auch ich schauderte. Cat sah aus wie eine Hexe, als sie von uns fortflog, obwohl ich wusste, dass sie nur ein Mädchen war, das nicht genug Verstand im Kopf hatte, um zu begreifen, dass sie tot war.


    Wie Kauz, der auf die Klippenwand geflogen war, weil er es sich gewünscht hatte. Wie viel konnten die Toten noch bewerkstelligen? Und wann würden diese Blauen es herausfinden? Eines, was sie nicht konnten, war, sich gegenseitig abermals umzubringen, aber das hatte Cat nicht gewusst. Ihr Körper wäre nicht wirklich verbrannt. Aber ich hatte ihr zumindest weiteren Schrecken erspart.


    Wie war sie gestorben? War sie dort, unter den Lebenden, als Hexe verbrannt worden?


    Ein Blauer erhob sich vorsichtig vom Boden. »Hast du das Amulett bekommen, Junge?«


    »Nein. Sie war zu schnell für mich.«


    »So sind die Hexen«, sagte ein weiterer finster. Er sah auf meinen blutenden Arm, mein geschwollenes Kinn. »Tut dir die Hurenkönigin etwas zuleide, Junge?«


    »Manchmal. Ich … oh, sie ruft mich!« Ich setzte den Gesichtsausdruck eines mutigen Mannes auf, der sein Leiden wortlos ertrug, biss mir auf die Zunge und kehrte vom Pfad der Seelen zurück, als gerade der unruhige Himmel von einem schlagartigen, entsetzlichen Blitz erleuchtet wurde.


    Die Königin saß an dem geschnitzten Tisch, einen Weinkelch in der Hand, ihre grünen, juwelenbesetzten Röcke breiteten sich nur ein paar Fingerbreit von der Stelle entfernt aus, wo ich lag. Anders als bei meiner letzten Rückkehr und denen zuvor schien sie diesmal davor zurückzuscheuen, mich zu berühren. Sie sagte: »Ich habe zugesehen, Roger, und auf einmal sind diese langen Kratzer auf deiner Wange erschienen.«


    Ich legte die Hand auf Cats Kratzspuren. Meine Finger wurden blutig. So ging es also vonstatten. Noch nie zuvor hatte mich jemand beobachtet, während ich in jenem anderen Land eine Verletzung erlitten hatte.


    Die Königin fragte: »Willst du … willst du ein wenig Wein?«


    »Ja, bitte, Euer Gnaden.«


    Ich richtete mich langsam auf. Mein Kinn tat weh, wo der Blaue mich geschlagen hatte, und die Berührung des Kelches an meinen Lippen schmerzte. Aber ich trank den ganzen Wein aus.


    »Jetzt berichte mir.« Ihre Unsicherheit war verflogen, zusammen mit jeglicher Sorge um mich. Sie war wieder die Königin. »Was haben die Wilden zu deiner Frage gesagt, ›ven‹ oder ›ka‹?«


    Ich hatte beim Abendmahl gut aufgepasst. »Ven« bedeutete »ja«, »ka« war »nein«. Ich glaubte zu wissen, welche Antwort sie sich wünschte, und die gab ich ihr. »Sie sagten »ven«, Euer Gnaden. Lord Solek, er … er will tatsächlich Euren Thron.«


    Sofort versteifte sie sich. »Woher wusstest du, dass die Worte dies bedeuten?«


    Ein Fehler, ein Fehler. Ich war vom Wein und von den Schmerzen an meinem Kinn verwirrt, davon, Cat Starling wiedergetroffen zu haben – ich hatte nicht enthüllen wollen, dass ich wusste, welche Fragen Königin Caroline den gefallenen Wilden gestellt hatte, und ebenso wenig wollte ich erkennen lassen, dass ich mir die Antwort nur ausgedacht hatte. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern.


    »Euer Gnaden … beim Abendmahl mit Lord Solek … da habt ihr das Wort für ›Thron‹ genannt, um es ihm beizubringen, und er hat Euch ihr Wort für ›wollen‹ gesagt, als er nach mehr Bier verlangt hat … Es tut mir leid, ich bin so dicht daran gestanden …«


    »Du hast ein gutes Ohr«, sagte sie missbilligend. »Das werde ich mir merken, Roger.«


    »Ja, Euer Gnaden.«


    »Und die Antwort auf meine Frage war ›ven‹. Da bist du sicher.«


    »Ja, Euer Gnaden.« Meine Lügen vervielfältigten sich wie Ameisen im Frühjahr. Einst hätte es mir Angst gemacht, eine Königin anzulügen. Aber ich glaubte nicht, dass diese Lüge, die sie vor einer Gefahr warnte, die von Lord Solek ausging, mir schaden würde. Sie musste es bereits geahnt haben. »Ka« zu sagen, wäre noch viel schlimmer gewesen. Und sie hätte mir nicht geglaubt.


    »Und meine zweite Frage? Wie wird das Feuerpulver hergestellt?«


    »Euer Gnaden, wie hätten sie mir das verraten können? Ich habe auf ihre Gewehre gezeigt …«


    »Sie haben sie noch, dort drüben?« Es war das erste Mal, dass sie mich etwas über das Land der Toten fragte, ohne dass es dabei um Informationen über das Land der Lebenden ging. Aber ihre Neugier war nicht von Dauer. Es war eine Abzweigung, und ihr Ehrgeiz hielt die Königin stets auf der Hauptstraße.


    »Sie haben ihre Gewehre noch, ja«, sagte ich. »Und sie haben darauf gezeigt und mir durch Gesten klar gemacht, dass sie sie nicht selbst herstellen, und auch nicht das Feuerpulver. Es gibt spezielle Handwerker, die das tun, genauso wie wir eigene Handwerker für das Schmieden von Waffen oder den Schiffsbau haben.«


    »Das ergibt einen Sinn«, sagte sie nachdenklich, und ich atmete weiter. Mein Kinn pochte; ich konnte spüren, wie es anschwoll. Cats Kratzer auf meiner Wange brannten.


    Mit einem Mal stand die Königin in einem Wirbel aus grüner Seide auf. »Du hast es gut gemacht, Roger. Danke. Hier ist ein Unterpfand meiner Wertschätzung.« Sie zog einen Ring vom Finger, einen Goldring, in den kleine Smaragde eingelassen waren, und überreichte ihn mir.


    »Euer Gnaden …«


    »Für dich. Jetzt geh zu Bett. Mitternacht ist vorüber, du bist länger fortgeblieben als sonst. Die Schlacht könnte schon in der Dämmerung beginnen, und ich will, dass du sie mit mir verfolgst.«


    »Ich?«


    »Wer weiß, was du in Erfahrung bringst? Du bist schneller, als sogar ich erkannt habe. Vielleicht hoffst du darauf, Eammons’ Platz als Übersetzer einzunehmen.«


    »Nein, nein … natürlich nicht …«


    »Das war ein Scherz, Roger.« Aber sie lächelte nicht. Ihre dunklen Augen mit den silbernen Blitzen in der Tiefe maßen mich, noch während ich aus dem Zimmer stolperte, eine Hand um den Ring geschlossen, den sie mir gegeben hatte, mit schmerzhaft angeschwollenem Kiefer von dem Schlag, den ich im Land der Toten empfangen hatte. Ich war dort verletzbar. Und ich war hier verletzbar.


    Ich schloss rasch die Tür zu den Privatgemächern hinter mir und ging einer weiteren schlaflosen Nacht neben der Kaminasche entgegen.
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    Die Königin hatte richtig vermutet. Die Schlacht begann kurz vor der Morgendämmerung.


    Ich stand in meinen Umhang gewickelt auf dem flachen Dach des Glockenturms. Dies war der einzige Teil der Inselstadt, der höher als zwei Stockwerke aufragte. Es gab dort nicht mehr Platz als in einem kleinen Schlafgemach, und das Dach war von einer niedrigen steinernen Brüstung umgeben. Eine Falltür aus Holz, die nun offen stand, verschloss die Wendeltreppe, die durch die Glockenkammer und weiter hinab in den Palast führte. Königin Caroline, ein paar Ratgeber, die grüne Garde der Königin und ich drängten uns auf diesem kleinen Bereich zusammen.


    Niemand sagte etwas. Ein leichter Wind wehte. Das Licht der noch nicht aufgegangenen Sonne durchzog den Osten mit roten Streifen, als sei bereits Blut geflossen.


    Von hier aus konnte ich den ganzen Palast überblicken, der sich unter mir ausbreitete, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Schließlich erkannte ich, dass das schattige Labyrinth aus Höfen und Gebäuden, das so verwirrend war, wenn man es ohne Führer durchquerte, symmetrische Muster ergab. Es war insgesamt weitaus größer, als ich es mir vorgestellt hatte, eine weitläufige und schöne Rose aus Stein mit zu vielen Blütenblättern, als dass man sie hätte zählen können. Nun war jeder der Höfe leer, die Springbrunnen ohne Wasser, die frischen, grünen Knospen vom blassen Licht grau getönt. Soldaten der Grünen standen auf der Mauer, die den Palast umgab, und weitere Soldaten befanden sich auf den Wällen, die die Ränder der Insel selbst einfassten. Dazwischen lag der schmale Ring der Zeltstadt genauso verlassen wie die Höfe. Die großen Stadttore waren geschlossen, Soldaten standen auf den Brücken. Saß in einem jener Zelte Mutter Chilton? War Maggie in der Küche und knetete Brot für eine Siegesfeier, falls Lord Soleks Armee die Blauen der alten Königin schlug?


    Und wenn die wilden Krieger nicht gewannen …


    Ich konnte nicht daran denken. Mein Verstand sträubte sich dagegen. Wir, die wir der Königin am nächsten standen, würden mit Sicherheit sterben, aber ich konnte es nicht ertragen, mir das vorzustellen, genauso wenig wie ich mir vorstellen konnte, was hinter den Sternen lag, die nun am Himmel verblassten.


    Die letzten Sterne verschwanden, und die Sonne ging auf.


    Die blaue Armee stand auf der nördlichen Ebene, Fußsoldaten in der Mitte und Bogenschützen an jeder Flanke. Die Offiziere waren beritten und hinter ihren Einheiten verteilt. Eine Trommel übermittelte einen verschlüsselten Befehl, den ich nicht verstand, der aber mein Blut zu Wasser werden ließ: Bummbumm, BUMMBUMM, bumm.


    Die Wilden hatten irgendwann während der letzten Nacht den Fluss bei Fairfield überquert. Sie standen nun an den Nordufern des Thymar, gleich unterhalb der Stadt. Gestern hatte ich noch gedacht, es wären so viele, als sie den Thronsaal mit ihren singenden Massen gefüllt und ihre Knüppel auf den Boden geschlagen hatten, aber heute schienen sie im Vergleich zu den Blauen eine erbärmlich kleine Anzahl zu sein. Sie waren auch nicht in ordentlichen Reihen aufgestellt, sondern in uneinheitlichen Trauben, und während ich ins heller werdende Licht spähte, schien es mir, dass viele lachten. War das möglich? Lachten Männer am Beginn einer Schlacht? Ich konnte es nicht wissen, aber es schien mir seltsam.


    Unter den Wilden befand sich eine Einheit der Grünen, die Truppen von Lord Robert. Er hatte die übrigen Grünen im Palast gelassen, als letztes Aufgebot zur Verteidigung der Königin, falls dies nötig wurde. Lord Robert saß auf einem riesigen schwarzen Pferd, einem herrlichen Tier mit grünen Edelsteinen am Zügel und dem Emblem der Königin auf der Rüstung. Seine Grünen standen hinter ihm, still und grimmig, ihre Schilde erhoben.


    Auch Lord Solek war dort, an der vordersten Front der Wilden. Weder er noch sie trugen mehr Rüstung als zuvor, obwohl sie Schilde dabeihatten. Das hintere Ende des Gewehrs eines jeden der Männer stand locker auf dem Boden. Links von der kleinen Armee befanden sich zu meiner Überraschung die Musikanten von gestern, einschließlich des Jungen, in dessen Haare Zweige geflochten waren, und der beiden anderen jungen Sänger. Als die Sonne den Himmel mit einem Rot überzog, das der Farbe auf seinem Gesicht gleichkam, fing er an zu singen, und die Musikanten begannen zu spielen.


    Ihre seltsamen Instrumente wimmerten. Die kraftvollen Stimmen der Jungen schwebten durch die morgendliche Luft herauf. Die Wilden sangen, marschierten in ungleichmäßigen Reihen vorwärts, ihre Gewehre locker in den Händen. Gegenüber auf der Ebene änderte die Trommel ihren Rhythmus – BUMM, BUMM, BUMM –, und auch die Blauen marschierten vorwärts.


    Die Königin legte beide Hände auf den Stein der Brüstung, beugte sich vor, und bewegte tonlos die Lippen. Sprach sie ein stummes Gebet? Einen Fluch? Eine Drohung?


    Die beiden Armeen marschierten aufeinander zu.


    Als sie gerade in Bogenschussweite waren, legten die Blauen ihre Pfeile an und schossen sie ab. Ein paar trafen wilde Soldaten, die umfielen. Lord Robert erhob sich in den Steigbügeln und schwenkte sein Schwert. Ich konnte Lord Solek nicht sehen, der vor seinen Männern ging, aber auf einmal drang ein gewaltiges Geräusch heran, wie es noch nie auf dieser Ebene erklungen war. Krach, krach, krach … die Gewehre der Wilden erzeugten Explosionen.


    Feuer sprang aus dem Ende eines jeden Metallstocks. Etliche schlugen in die Schilde der Blauen, hart genug, um sie niederzuwerfen. Als sie sich wieder aufgerappelt hatten, lief eine zweite Welle von Wilden an die Frontlinie und feuerte. Ich hörte Männer schreien. Die meisten erhoben sich nicht wieder. Rauch stieg aus den Gewehren auf und legte einen Schleier über das Schlachtfeld.


    Eine dritte Welle der Wilden teilte sich, besetzte die Flanken und feuerte auf die Bogenschützen. Die erste Welle der Männer hatte etwas mit ihren Gewehren gemacht. Nun rannten sie nach vorne und feuerten wieder, während die zweite Gruppe hinter ihnen stand und auch etwas mit ihren Waffen anstellte. Viele der Bogenschützen fielen. Etliche Wilde ließen sich auf ein Knie fallen, während sie feuerten. Und die ganze Zeit über ließen sie ein Schreien und Brüllen hören – nicht alle auf einmal, sondern nur jene, die keine Gewehre abfeuerten, und die schreckliche Musik jenseits der Wälle der Insel ging weiter. Die wilden Jungen sangen, als wollten sie die Welt mit harschen Silben erfüllen.


    Die Blauen brachen ein. Ob nun auf einen Befehl hin oder aus Angst – diejenigen, die noch standen, wandten sich um und flohen. Ihre Trommeln verstummten. Die Wilden verfolgten sie – diese großen Männer waren so schnell! – und erwischten viele. Messer blitzten in der Sonne. Schreie hallten über die Ebene, und der Boden färbte sich rot.


    Ich wandte mich ab. Mir, der ich die Toten sehen, zu ihnen sprechen, sie berühren konnte, wurde übel von all diesem Sterben. Ich kannte Angst und Schmerzen, und ich konnte mir mühelos vorstellen, selbst einer von jenen auf dem Schlachtfeld zu sein.


    Die Königin beugte sich weiter über die Brüstung und beobachtete alles, ein leichtes Lächeln auf den roten Lippen.


    Die Schlacht verlief schnell und dauerte gleichzeitig ewig. Die Zeit selbst wurde verzerrt, und ich konnte nach wie vor nicht genau hinsehen, aber auch nicht abgewandt bleiben. Als die Kämpfe schließlich vorüber waren, viele Blaue die Flucht ergriffen hatten, aber erheblich mehr tot auf dem Boden lagen, marschierten die Wilden zurück zum Palast. Ihre eigenen Toten – so viele weniger als bei den Blauen! – transportierte die Nachhut. Lord Solek marschierte singend voran. Weit abseits ritt Lord Robert mit seinen Grünen zur Verfolgung der fliehenden Blauen. Auf dem Schlachtfeld lagen die Leichen wie vergessene Puppen.


    Endlich – endlich! – hörten die Jungen auf zu singen, und die Abwesenheit ihrer rauen Stimmen ließ auch die Musikanten verstummen. Aber nichts konnte die singenden Soldaten zum Schweigen bringen.


    »Kommt«, sagte die Königin. »Meine Lords, kommt. Zum Thronraum, um unsere Sieger willkommen zu heißen.«


    Sie hatte mich nicht erwähnt, aber ich war nicht so dumm, ihr nicht zu folgen. Dennoch blieb ich so lange wie möglich auf dem Dach des Turms. Die Blauen waren geschlagen. Das große Nordtor wurde schon aufgezogen, um Soleks Armee einzulassen. Und in der Ferne, auf der Ebene, rannten die ersten Dorfbewohner aus ihren Verstecken zu den Gefallenen, die ihre Ehemänner und Brüder und Väter waren. Ich konnte die Schreie der trauernden Frauen hören, verzweifelt und verloren, wie Vögel, die sich weit draußen auf See verirrt haben.


    Innerhalb des Palastes gab es eine Wiederholung der gestrigen Zeremonie, die schrecklich und blutig geworden war. Hofdamen, Höflinge und Ratgeber versammelten sich um das Podium. Die Königin saß hoch aufgerichtet auf ihrem Thron. Lord Soleks Armee marschierte ein, singend, von einem Häuptling geführt, der sich nachlässig den gebrochenen Arm hielt. Als Solek selbst eintraf, übersetzte Eammons Soleks Worte, die so beiläufig ausgesprochen wurden, als hätte er gesagt, dass Wasser nass war: »Wir haben gewonnen.«


    Aber diesmal kniete er sich nicht nieder, und daher konnte ihm Königin Caroline auch nicht befehlen, sich zu erheben. Beider Augen, die einen silbern unter schwarzen Wassern, die anderen blau wie der Himmel, blickten einander so intensiv an, dass ich wegsehen musste.


    »Der tiefste Dank des Königinnenreichs gebührt Euch«, sagte die Königin, »und der meine.«


    Ich konnte nicht mehr zuschauen. Was es mich auch kosten mochte, ich konnte ihren berechnenden Worten nicht mehr zuhören, für die andere Leute mit Blut bezahlen mussten: Soleks Armee, um die Blauen zu schlagen, und Königin Isabelles Armee, um die Armee von Solek zu schlagen, falls er sich nicht an ihre Vorgaben hielt. Die kleine Prinzessin Stephanie wurde verschachert, ehe sie vier Jahre alt war, um Soleks Hilfe zu gewinnen. Und auf der Ebene lagen Hunderte von Königin Carolines eigenen Untertanen tot oder sterbend.


    Zum ersten Mal überhaupt entschlüpfte ich der Königin ohne ihre Erlaubnis, schlich am Rande des Podiums entlang, bis ich hinter den versammelten Höflingen war, die alle begierig nach vorne drängten, um die Zeremonie zu sehen. Ich würde nicht länger zuschauen, würde der Königin nicht länger helfen, würde keine Freundlichkeiten von ihr mehr akzeptieren, außer wenn ich diese Dinge um meines Überlebens willen tun musste.


    Die Wand hinter dem Thron war mit Teppichen aus schwer bestickter Seide behängt. Geräuschlos schlüpfte ich dahinter, wo ein türloser Bogen den Dienern Einlass in den Thronsaal gewährte. Jemand folgte mir dorthin, in den schmalen Durchgang hinter dem Wandteppich.


    »Lady Cecilia!«, flüsterte ich. »Ihr solltet nicht hier sein!«


    Sie fasste mich am Arm. »Was wird jetzt geschehen, Roger? Bitte sag es mir!«


    »Nichts, wobei ihr zu Schaden kommen werdet, meine Lady«, sagte ich. Das Licht war trüb, fiel nur aus einem Alkoven weiter vorne herein. In der Düsternis sah ich, dass Cecilias Gesicht aschfahl war. Ihre Zähne klapperten, entweder vor Kälte oder aus Furcht.


    »Woher willst du das wissen? Werden die Wilden uns alle nehmen? All Frauen, meine ich? Sollen wir die Belohnung für sie sein?«


    »Nein, nein«, sagte ich. »Die Königin hat sich von Lord Solek versprechen lassen, dass seine Männer unsere Frauen in Frieden lassen.«


    »Das waren die Dorfmädchen. Ich meine uns, die Hofdamen der Königin – sollen wir sie zur Belohnung heiraten? Wie die Prinzessin?«


    Dieser Gedanke war mir nicht gekommen. Ehe ich antworten konnte, schluchzte Cecilia: »Oh, Roger, ich habe solche Angst!« Sie warf sich in meine Arme.


    Alle Vernunft floh aus meinem Kopf. Sie war so weich, so klein, und sie roch so gut. Meine Arme lagen um sie, sie drückte ihre weinenden Augen an meine Brust, und ich hielt sie fest. Nicht mehr als das: Ich hielt sie und wünschte, der Moment möge nie vorübergehen. Ohne mir bewusst zu machen, was ich tat, hob ich ihr Gesicht an und drückte meine Lippen auf ihre.


    Einen Augenblick lang herrschte entsetztes Schweigen, dann entzog sie sich mir. »Roger!«


    »Meine Lady, oh, vergebt mir …« Sie konnte mich auspeitschen lassen, mich vom Hof fortschicken lassen …


    Aber sie lächelte. Unter Tränen zwar, aber mein Kuss hatte ihre Koketterie dennoch so weit geweckt, dass sie mich durch die Tränen hindurch necken konnte. »Wirklich, ich hatte keine Ahnung, dass ich so unwiderstehlich bin.«


    »Ich liebe Euch, meine Lady. Ich habe Euch vom ersten Augenblick an geliebt, in dem ich Euch gesehen habe.« Es stimmte; noch nie in meinem Leben hatte ich etwas ernster gemeint. Ich war von ihr betäubt, berauscht.


    Cecilia lachte. Aber einen Augenblick später beugte sie sich dicht zu mir und flüsterte: »Wenn mich also ein Wilder holen kommt, wirst du mich verstecken? Tust du das, Roger? Du musst doch alle Verstecke im Palast kennen.«


    Schön wär’s gewesen! Gab es Verstecke, geheime Gänge? Natürlich gab es die, obwohl ich noch nie darüber nachgedacht hatte. Aber dies war ein Palast der Geheimnisse, der verborgenen Dinge. Vielleicht hatte mich die Königin auch deshalb so dicht bei sich gehalten, weil sie mich daran hindern wollte, diese verborgenen Gänge, versteckten Winkel und Fluchtwege zu entdecken.


    »Ich werde Euch immer zu Diensten sein, meine Lady!«


    »Wie lustig! Du hast beinahe wie ein Höfling geklungen, als du das gesagt hast! Du mit dieser komischen gelben Farbe im Gesicht … Versteck mich jetzt, Roger. Zeig mir, wo ich hingehen kann, um vor diesen Wilden sicher zu sein!«


    Ich hätte mein linkes Auge dafür gegeben, wenn ich das hätte tun können. Aber ich konnte es nicht. Also versuchte ich stattdessen wichtig auszusehen und fühlte mich am Ende doch nur dumm: »Ich … ich habe einen Auftrag für die Königin zu erledigen. Ich kann ihn nicht aufschieben! Aber Ihr werdet sicher sein, meine Lady, das verspreche ich Euch! Und wenn es mich das Leben kostet, ich werde Euch sicher halten!«


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube dir, Roger.«


    »Danke, meine Lady!«


    Weshalb dankte ich ihr? Ich wusste nicht, was ich meinte. So nahe bei ihr zu sein, verwirrte meinen Verstand. Ich stolperte den Gang entlang, in Richtung Küche.


    Maggie saß am Tisch, den Kopf in den Händen geborgen. Nur ein paar weitere Diener befanden sich noch in der Küche. Das Feuer war beinahe erloschen; nichts war fürs Abendmahl vorbereitet worden. Ich stellte mich neben sie. »Maggie?«


    »Mein Bruder Richard«, sagte sie. »Er war bei den Blauen.«


    »Es tut mir leid. Vielleicht ist er entkommen …«


    »Vielleicht. Die anderen sind alle schon hinaus auf das Schlachtfeld gegangen, alle Diener, um ihre Toten zu suchen. In einer Minute muss ich … ich dachte, dass ich zuerst … was willst du?«


    Ich wusste nicht, was ich wollte, weshalb ich hierhergekommen war, zu ihr. Ehe ich noch einem Mädchen weitere Lügen auftischen konnte, wurden Maggies Augen groß, als sie hinter mir etwas erblickte, und sie sprang auf. Ich wandte mich um.


    Der Junge mit den roten Zweigen im Haar, der erste Sänger, war im Eingang erschienen. Er war unbewaffnet, stand dennoch furchtlos da. Die paar Diener in der Halle versteiften sich, und eine Köchin mittleren Alters zischte hörbar.


    Der Junge ging auf Maggie zu, die ihm am nächsten war. Er sagte mit einem schweren, kehligen Akzent: »Essen. Für Solek und Königin.«


    »Wir haben nichts. Kein Essen«, sagte Maggie. Und die Küche wirkte tatsächlich so leer, als sei sie von verhungernden Ratten überrannt worden. Die Belagerung und das gestrige Festmahl hatten die Vorratskammern so gut wie geleert. Doch ich nahm an, dass noch Nahrung in den Lagern übrig war, in denen man sie gehortet hatte. Königin Caroline war eine zu sorgfältige Planerin, um ihre Hauptstadt verhungern zu lassen.


    »Essen«, wiederholte der Junge, aber nicht fordernd. Aus der Nähe betrachtet wirkte er unter der roten Farbe auf seiner Stirn und seinen Wangen außerordentlich hübsch. Dunkles Haar, Augen so blau wie die von Solek. Er war größer als ich und breiter. Fiel Maggie das auf?


    »Kein Essen«, sagte sie. Wie konnte sie es wagen?


    Die blauen Augen musterten ihr Gesicht, das vor Trotz weiß geworden war. Er griff mit der Hand unter seine zottige Pelzjacke, um etwas hervorzuholen, was er ihr hinhielt. »Du isst«, sagte er sanft.


    Es schien eine Art Trockenfleisch zu sein, vermengt mit Beeren. Das Ding roch tatsächlich gut. Maggie starrte ihn an.


    »Kein Essen«, sagte er. »Du isst, Mädchen.«


    Etwas hämmerte hinter meinen Augen. »Sie will deine stinkenden Barbarenrationen nicht!«


    Sein Blick schätzte mich ab, und ich erkannte den Augenblick, in dem er mich nicht mehr ernst nahm. Während er das Essen neben Maggie auf den Tisch legte, erhob er die Stimme laut genug, dass es die übrigen erstarrten Diener hören konnten. »Kein Essen? Wir bringen Essen. Ihr esst.« Er blickte wieder Maggie an, dann schritt er aus der Halle.


    Ein Mann rannte von der gegenüberliegenden Seite herein, aus dem Hof, an dem die Barken anlegten. »Die Wilden lassen es zu, dass wir unsere Toten zum Begräbnis holen. Walter … ich habe ihn nicht gefunden. Vielleicht ist er entkommen!«


    Eine Köchin mittleren Alters, die gerade in die Halle getreten war, geiferte: »Er hat Königin Eleanor gerächt, die wahre Königin, und muss nun trotzdem fliehen! Dieser Tag ist von Scham befleckt!«


    Eine andere Frau unterbrach sie, wobei sie mir einen raschen Blick zuwarf. Natürlich. Die Dienerschaft hatte Königin Caroline den Treueeid geleistet, aber nicht alle von ihnen hatten das auch ernst gemeint. Manche der ehemaligen Blauen waren nach wie vor blau, trotz ihrer grünen Hemden, und sogar manche von Königin Carolines treuesten Dienern hatten Verwandte unter den Blauen. Wie jener Mann, wie Maggie.


    Die Köchin schnappte: »An die Arbeit, ihr alle! Es wird nicht lange dauern, bis die Königin jemanden schickt, der ihr Abendessen holen soll, und hier ist das Feuer beinahe ausgegangen! Bewegung, los!«


    Ich verließ die Küche und ließ Maggie in ihrer Trauer zurück. Ich konnte nichts tun, um es ihr leichter zu machen. Aber ich wollte nicht zur Königin zurückkehren, die der Grund für diesen Kummer war. Deshalb verbrachte ich den ganzen Nachmittag damit, durch den Palast zu streifen und zu versuchen, die geheimen Gänge und Verstecke zu entdecken. Aber wären sie so leicht zu entdecken gewesen, wären sie natürlich nicht geheim gewesen. Ich fand nichts.


    Aber ich erfuhr viel.


    Ich trug meinen Umhang, die Kapuze tief in mein gelb gefärbtes Gesicht gezogen, und saß still im Alkoven, wo ich vorgab, auf jemanden zu warten. Stand in Höfen, in denen ich vorgab, Beete mit Frühlingsblumen zu jäten. An den Anlegestellen, wo die Barken, die durch die Belagerung flussabwärts aufgehalten worden waren, abermals mit ihren geladenen Gütern für den Palast eintrafen. Im Wachraum der grünen Armee. Sogar in der Wäscherei, wo mir Joan Campford weitere gelbe Farbe gab und mir mit einer verwirrten Ehrerbietung begegnete, die uns beide unruhig machte. »Ich hätte nie gedacht, dass mein Wäscherinnenjunge der Narr der Königin werden würde«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Und jetzt fort mit dir.«


    In der Abenddämmerung, als die Laternen und Kerzen im Palast angezündet wurden, machte ich mich auf den Weg zurück zu den Räumen der Königin und erwartete eine Bestrafung, weil ich mich davongemacht hatte. Dort erfuhr ich aber die größte Überraschung von allen: Es würde keine Bestrafung geben. Die Königin hatte nicht nach mir gerufen, nicht nach mir gefragt, hatte mich nicht einmal vermisst. Die Audienzkammer war abgesehen von den Wachen leer. In der äußeren Kammer gab es keine Höflinge, nur eine kleine Traube von Hofdamen der Königin, die mit einer Nüchternheit und Ernsthaftigkeit nähten, die bei allen abgesehen von Lady Margaret völlig fremd wirkte. Bei ihr saßen Lady Sarah Morton, Lady Jane Sedley und zwei weitere Hofdamen. Und Lady Cecilia, die mich nicht grüßte, deren Blick seit heute Morgen aber nichts von seiner Furcht verloren hatte. Keinerlei Anflug einer derartigen Furcht verzerrte allerdings das Gesicht der liederlichen Lady Jane. Sie stellte ein kleines, durchtriebenes Lächeln zur Schau, während sie ein Stuhlkissen bestickte – oder zumindest war es als Stuhlkissen gedacht. Wie Cecilia war auch Lady Jane keine Frau der Nadel.


    »Narr«, sagte Lady Sarah zu mir, »lass uns die Neuigkeiten wissen!«


    »Es ist Abend«, sagte ich in meiner Rolle als Narr.


    »Das weiß ich, du Tor!«


    »Wenn Ihr’s schon wisst, wozu wollt Ihr dann Wissen?«


    »Keine dämlichen Wortspiele! Sind die wilden Soldaten noch im Palast oder zurück in ihr Lager gegangen?«


    »Nun, einer ist auf jeden Fall hier«, hauchte Lady Jane und wies mit den Augen auf die verschlossene Tür der Privatgemächer.


    Ich plapperte: »Wild ist, wer Wildes sagt.«


    »Er weiß nichts«, sagte Lady Jane, ihre Stimme voller Abscheu. »Er ist ein Narr, Sarah.«


    Lady Margaret sagte: »Jetzt reicht es mit dem hässlichen Geschwätz.« Die anderen hörten nicht auf sie.


    Lady Sarah entgegnete: »Der Narr kann sehen! Und während wir hier festsitzen, unter Bewachung …«


    »Jawohl«, sagte ich. »Er kann Seen, Ihr könnt Flüsse, sie können Meere! Ach!«


    »Er weiß nichts«, wiederholte Lady Jane und kehrte mir den Rücken zu.


    Sie hatte unrecht. Ich hatte bei meinem nachmittäglichen Spaziergang viel erfahren. Nichts über geheime Gänge, aber viel anderes. Ich wusste, dass die jüngeren und hübscher anzusehenden Soldaten von Lord Solek durch die Burg gegangen waren, um sie gut zu erforschen, aber sie hatten sich auch liebenswürdig verhalten. Sie hatten Essen verteilt – von dem ihre Armee, die in Bewegung war, nicht sehr viel besitzen konnte. Sie hatten ihre Hilfe angeboten. Sie hatten für vieles bewundernde Gesten übrig gehabt und nichts geplündert. In dem schmalen Ring der Stadt, in den die Geschäftsleute zurückkehrten, hatten die Wilden Gegenstände gekauft und mit Gold bezahlt. Außerhalb des Palastes hatten die Wilden geholfen, die blauen Toten zu ihren Begräbnisstätten zu tragen, wann immer die trauernden Verwandten die Erlaubnis dazu gegeben hatten.


    »Nun, sie sind nicht so schlimm«, berichteten die Dorfbewohner und Kaufleute, die Königin Caroline die Treue hielten. »Nicht so schlimm wie manch andere.«


    »Ihr Gold ist so gut wie jedes andere.«


    »Sie können kämpfen«, sagte ein junger grüner Wächter, nicht ohne Bewunderung.


    »Sie haben Disziplin.«


    »Zumindest bisher behandeln sie uns gerecht …«


    Ich sah, wie eine Dienerin einem hochgewachsenen jungen Wilden nachblickte, und ihre Bewunderung galt nicht seinen Kampfkünsten oder seinem Gold.


    Aber die Hofdamen der Königin, die den ganzen Nachmittag in der äußeren Kammer festgehalten worden waren, wussten von alledem nichts. Sie nähten und spekulierten, beides gleich schlecht. Cecilias Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Als die Außentür aufschwang, zuckte sie zusammen, schrie leise auf und stach sich in den Finger.


    Lord Robert kam herein, Schmutz und Schweiß und Blut auf den Kleidern. Seine Stiefel klapperten auf dem Steinboden, als er geradewegs auf die Privatgemächer zuging.


    Lady Margaret, die Hofdame mit dem höchsten Rang, sprang auf und rief: »Lord Robert!«


    Er blickte sie weder an, noch wurde er langsamer.


    »Mein Lord!«, sagte sie verzweifelt. »Ihr könnt im Augenblick die Königin nicht aufsuchen!«


    Da hielt er inne und wandte sich mit einem Blick um, der Cecilia an die Stuhllehne zurückweichen ließ. Ich hätte mich dieser schwarzen Laune nicht gegenüberfinden wollen. Lady Margaret, die gewöhnlich so gefasst und spröde war, wurde blass.


    Lord Robert sagte: »Und wer seid Ihr, dass Ihr mir sagt, wann ich die Königin aufsuchen kann und wann nicht?«


    »Sie … sie hat Befehle erteilt. Dass niemand sie stören soll.«


    »Tatsächlich.« Er ging einen Schritt auf Lady Margaret zu. Sie behauptete sich neben der erstarrten Gruppe von sitzenden Frauen, der Saum ihres grünen Rockes zitterte auf dem Boden. Lady Margaret, zitternd!


    Lord Robert sagte: »Und was hat die Königin so Wichtiges zu tun, dass sie nicht gestört zu werden wünscht?«


    »Ich … das hat sie mir nicht gesagt, mein Lord.«


    »Und, was auch immer es ist, tut Ihre Gnaden es allein?«


    Lady Margaret überwand ihr Zittern. Sie blickte Lord Robert unmittelbar ins Gesicht und sagte: »Ihre Gnaden ist nicht verpflichtet, mich darüber in Kenntnis zu setzen, was sie tut.« Die unausgesprochene Hälfte ihrer Aussage war deutlich: Und auch Euch nicht.


    Lord Robert erwiderte: »Mich wird die Königin empfangen«, und machte sich zur Tür auf.


    Ich rief: »Lord Robert! Lord Solek ist bei ihr!«


    Er wandte sich langsam zu mir um. Alle Hofdamen starrten voller Entsetzen. Ich fuhr fort: »Auch mir hat sie gesagt, dass sie nicht gestört werden darf. Sie beraten über die Zukunft der Armee des Lords. Es ist eine … eine delikate Verhandlung.«


    Er schnaubte. »Und was weiß ein Narr von Verhandlungen?«


    »Nichts, mein Lord. Ich wiederhole nur, was man mir aufgetragen hat. Sie sprechen über die Armee.«


    Das war nicht das, was ich hätte sagen sollen. Lord Robert war angeblich der Anführer der Armee der Königin. In drei Schritten war er an der Tür und zerrte am Griff. Die Tür war von innen verriegelt.


    Lord Roberts Hand zuckte zu seinem Schwert. Aber ein Schwert richtet gegen schwere Eiche nichts aus. Er trat gegen die Tür und brüllte: »Caroline!«


    Ich sagte mit leiser Stimme zu den fünf Frauen: »Geht hinaus. Rasch. Sie wird Euch nie vergeben, dass ihr hiervon Zeugen geworden seid, wenn sie es herausfindet.«


    Lady Margaret, die Älteste und Klügste, antwortete: »Ja! Kommt jetzt.« Sie musste Cecilia auf die Beine zerren, aber der letzte Rest ihrer grünen Röcke war durch die Tür zur Audienzkammer verschwunden, die Lady Margaret hinter sich schloss, kurz bevor die Königin die Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes aufriss.


    Ihr Blick fegte rasch durch den Raum, fand nur mich, und sie befahl rau: »Geh.«


    Das musste man mir nicht zweimal sagen. Ich flitzte vornübergebeugt aus dem Raum, und versuchte dabei so gut wie möglich, wie ein kleines Tier auszusehen, harmlos und stumm. In der Audienzkammer drängten sich die Hofdamen der Königin an die gegenüberliegende Tür, zu sehr von Angst vor den Wilden besessen, als dass sie sich auf den offenen Hof dahinter gewagt hätten. Als ich näher kam, fragte Lady Margaret scharf: »Nun?«


    Was sollte ich sagen? »Sie … sie hat mich weggeschickt.«


    Lady Jane sagte. »Ist Lord Solek da gewesen?«


    »Natürlich ist er da gewesen«, entgegnete Lady Sarah. »Das haben wir doch schon gewusst. Nur – weshalb hat Lord Robert ihn nicht herausgefordert? Nein, Lord Solek muss die Königin bereits verlassen haben.«


    »Wir hätten ihn gehen sehen«, merkte Lady Jane an. »Außer … Oh! Es muss einen Geheimgang aus dem Schlafgemach der Königin geben!«


    »Das reicht«, sagte Lady Margaret, und nicht einmal diese beiden wagten es, sich bei diesem Tonfall zu widersetzen. Lady Margaret blickte mich mit neuem, zögerlichem Respekt an. »Das hast du gut gemacht, Narr.«


    Lady Sarah sagte: »Aber hast du ihn gesehen? Werden der Wilde und Lord Robert um sie kämpfen … später, meine ich?«


    Ich sagte: »Lord Solek und die Königin hatten Angelegenheiten des Königinnenreichs zu besprechen.«


    Lady Jane schnaubte mit zarter Lüsternheit.


    Lady Margaret sagte: »Der Narr hat recht. Lord Solek musste mit der Königin über die Armee sprechen, und das ist es, was wir jedem erzählen werden, der uns danach fragt. Habt ihr das alle verstanden? Wirklich?«


    Eine nach der anderen bestätigte es. Lord Solek war wegen Staatsangelegenheiten hier gewesen. Es war eine Verhandlung, zu der Lord Robert zu spät gekommen war, weil er die fliehende Armee verfolgt hatte. Die drei hatten Angelegenheiten des Königinnenreiches diskutiert, etwa die Verlobung der Prinzessin mit dem Sohn von Lord Solek. Bei dem Treffen der drei war es um wichtige Angelegenheiten des Königinnenreiches gegangen. Lady Margaret wiederholte das immer wieder.


    Aber es war Cecilia, die wusste, welche Frage man wirklich stellen musste. Als sich die Hofdamen schließlich unter Bewachung in ihre jeweiligen Gemächer begaben, bis man wieder nach ihnen schicken würde, fasste mich Cecilia am Arm. »Roger – was hat die Königin getragen, als sie die Tür geöffnet hat?«


    »Begebt Euch in Eure Gemächer, meine Lady«, sagte ich. Sie verzog den Mund und rauschte fort, von zwei Grünen eskortiert.


    Die Königin hatte über ihren bloßen Füßen nicht mehr getragen als ein kurzes Unterkleid, und ihr dunkles Haar war offen um ihre nackten Schultern geflossen.


    Am nächsten Tag ritt Lord Robert auf seinem großartigen schwarzen Schlachtross aus dem Palast, fort zu seinem Gut auf dem Land, und kehrte nicht zurück. Er war, wie Königin Caroline ihrem Hofstaat verkündete, auf ihre Bitte hin gegangen, um eine wichtige Staatsmission zu erfüllen.
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    »Roger, ich habe Arbeit für dich«, sagte die Königin.


    Das konnte nur eines bedeuten. Mein Rückgrat versteifte sich.


    Seit der Schlacht waren Wochen vergangen. Aus dem Frühling war der Frühsommer geworden, die Rosen trieben in den Höfen Knospen, und blassgrüne Ähren standen auf den Feldern. Lord Soleks wilde Soldaten waren überall – wie konnten so wenige von ihnen so zahlreich wirken? Sie leiteten die grünen Wachen an, sie überwachten die Barken, die am Palast anlegten, sie kontrollierten alles, was sich in Gloria abspielte. Ein paar hatten etliche Worte aus unserer Sprache gelernt, aber die meisten schlugen sich mit Gesten durch oder stellten pantomimisch dar, was sie wollten. Sie waren unermüdlich, hatten eine hervorragende Disziplin, waren auf ihre raue Art höflich. Sie waren immer und allüberall präsent.


    Die Königin hielt mich dicht bei sich, außer wenn sie mit Lord Solek in ihren Privatgemächern war. Sie sprach mich nie auf das an, was ich in jener Nacht vor der Schlacht gesehen hatte. Sie musste es auch nicht erwähnen; wir wussten beide, dass es mich das Leben kosten würde, wenn ich nicht über die Szene zwischen ihr und Lord Robert Schweigen bewahrte. Den Großteil der Zeit über, während Lord Solek Berichte von seinen Hauptleuten entgegennahm und seine wachsende Macht über die Hauptstadt in ihm dienliche Bahnen lenkte, saß die Königin bei ihren Hofdamen, die nähten oder sangen oder spielten oder tanzten. Sie sagte wenig, und sie schloss sich ihnen nicht bei ihren erzwungen wirkenden Vergnügungen an. Sie mussten um ihretwillen fröhlich sein und sich amüsieren; aber die Königin musste keine Fröhlichkeit vortäuschen, und das tat sie auch nicht. Sie saß still und nachdenklich da. Manchmal hörte sie es nicht, wenn Lady Margaret etwas zu ihr sagte.


    Königin Carolines schönes Gesicht gab nichts preis, aber ich konnte ihre wachsende Angst spüren. Dies war nicht Teil ihres Plans gewesen. Lord Solek sicherte rasch und entschlossen seine Macht über das Königinnenreich. Die Königin hatte die Streitkräfte ihrer Mutter geschlagen, nur um jenen ihres Geliebten zum Opfer zu fallen.


    »Wird sie ihn heiraten?«, flüsterte mir Cecilia zu, während sie in einer Fensterlaibung saß, angeblich beim Nähen. Ihr Kissenbezug war ein einziger Schlamassel; ich hätte selbst ordentlichere Stiche setzen können.


    »Ihn heiraten?«


    Sie kicherte. »Nun, sie gehen zusammen ins Bett, oder nicht?«


    »Ich bin niemals im Schlafgemach der Königin. Scht, meine Lady!« Rasch blickte ich mich um. Cecilia kannte keine Diskretion, und manchmal dachte ich, sie hätte auch kein Gedächtnis. Sowohl Lady Margaret als auch ich hatten sie des Öfteren gewarnt, nicht über die Königin und Lord Solek zu sprechen. Aber sie war wie ein Kätzchen: neugierig, großäugig, verspielt, ganz und gar hinreißend. Von ihrem Duft wurde mir ganz leicht im Kopf, und meine Sicht verschwamm.


    »Vielleicht sollte sie ihn heiraten«, sagte Cecilia. »Er ist sehr ansehnlich. Diese blauen Augen.«


    »Lady Cecilia … bitte!«


    »So ist es aber doch. Und Prinzessin Stephanie ist nicht stark. Die Königin ist alt, aber nicht zu alt – er könnte ihr vielleicht eine weitere Tochter schenken, falls … oh, schon gut, Roger. Du bist immer auf der Hut.« Sie klopfte mir auf die Schulter. Ihre Berührung war wie Wein. »Es ist alles gut inzwischen, siehst du das nicht? Wir haben wieder Frieden, und alles ist in Ordnung. Die Königin – oh, sie verlangt jetzt nach uns!«


    »Bleibt hier, sie will nur mich«, sagte ich und stand auf, um der Königin zu dem Dach hoch oben zu folgen, von dem aus wir die Schlacht beobachtet hatten. Wir machten das drei- oder viermal am Tag, kletterten die steilen Steinstufen im Glockenturm empor, nur sie und ich und zwei grüne Wächter, dieselben, die ich häufig in der Wachstube Bier mit einem von Lord Soleks Hauptleuten trinken sah. Dieser wilde Hauptmann hatte ein gutes Gespür für Worte; er war einer derer, die sich unsere Sprache am besten aneigneten. »Ich möchte mein Königinnenreich in Frieden betrachten«, sagte die Königin, um ihre häufigen Ausflüge auf den Turm zu erklären. Ich wusste es besser.


    Inzwischen beugte sie sich über die steinerne Brüstung und rief mich an ihre Seite. Ihre grüne Garde stand an der Falltür zum Treppenhaus, in einem höflichen Abstand und außer Hörweite, wenn man flüsterte.


    Sie wusste genauso gut wie ich, dass ihre Wachen die Spione von Lord Solek waren. Die Hände der Königin packten die Mauer fest. Der Wind zerrte an ihrem Haar und ihrem Kleid. Sie hatte Gewicht verloren, und in ihren dunklen Augen stand eine wilde Verzweiflung. Sie sagte: »Roger, ich habe Arbeit für dich.«


    »J…ja, Euer Gnaden.«


    »Du wirst den Pfad der Seelen betreten und nachsehen, ob es im Land der Toten einen Neuankömmling gibt, einen Boten von der Braut meines Sohnes.«


    »Euer Gnaden, ich wollte es Euch schon so oft erklären … das Land der Toten ist ein so großer Ort, und wenn man eine bestimmte Person sucht …«


    »Dennoch wirst du ihn finden. Er wird klein sein, damit er schnell reiten kann, und er wird Gelb tragen, die Farbe des Hofes von Königin Isabelle. Du wirst ihn fragen, wann ihre Armee hier eintrifft.«


    »Euer Gnaden … Ihr geht davon aus, dass ein solcher Bote nicht nur ausgesandt wurde, sondern inzwischen auch tot ist …«


    »Er muss tot sein, sonst wäre er hier. Oder Isabelles Armee wäre hier.«


    Und sie bedurfte dieser Armee. Ihre Bedürftigkeit zeigte sich in jeder Linie ihrer steifen Haltung, in ihrem angespannten Gesicht. Nur eine Armee, der sie Befehle erteilte, konnte derjenigen etwas entgegensetzen, die Lord Solek anführte, der Bettgefährte, der sich ihr Königinnenreich unter den Nagel riss. Die Armee von Königin Isabelle, durch die Heirat mit Prinz Rupert an Königin Caroline gebunden, besaß gewiss nicht die Gewehre, die Lord Soleks Männer hatten, aber die Gelben hatten den Ruf, die besten Soldaten der Welt zu sein. Wenn Königin Isabelle eine Tochter gebar, würde diese Prinzessin an zweiter Stelle in der Erbfolge für die Krone von Gloria stehen, gleich nach der kränklichen Prinzessin Stephanie. Königin Caroline hatte einen starken Anspruch auf die Armee ihrer Schwägerin, der über die Zuneigung ihres Bruders hinausging. Und sie hatte schon vor einiger Zeit nach der gelben Armee geschickt, hatte ihre vermutete Ankunftszeit sorgfältig in ihren großen Plan eingepasst. Wo also war sie geblieben?


    Ihre Lage war mir vollkommen klar. Die meine ihr wie immer nicht. Einen einzelnen Boten im Land der Toten zu finden – falls er überhaupt dort war! –, wäre unmöglich. Ich hatte die Königin schon früher angelogen und war damit durchgekommen – aber was, wenn mich eine weitere Lüge verriet?


    »Du wirst den Pfad der Seelen jetzt betreten, genau hier«, sagte die Königin zu mir. »Nicht in meinen Privatgemächern – gleich hier auf dem Turm. Ich habe Lord Solek bereits mitgeteilt, dass mein Narr manchmal Anfälle erleidet.«


    Anfälle? Und sie hatte kein Vertrauen mehr in die Sicherheit ihrer eigenen Privatgemächer. Gab es dort Gucklöcher? Sogar in ihrem Schlafgemach? Die Dinge standen noch schlechter für sie, als ich vermutet hatte.


    Als wollte sie meine Furcht bestätigen, sagte die Königin mit einer leisen Stimme, die sich gegen ihren Willen von ihr zu lösen schien: »Er hat vor, Prinzessin Stephanie bis zu ihrer Verheiratung in sein barbarisches Heimatland zu schicken. Roger – dort herrschen Männer!«


    Meine Augen wurden so groß, dass der Wind auf dem Turm mir Tränen über die Wangen trieb. Männer herrschten nicht; sie konnten kein Leben schenken, sondern es nur verteidigen. Ich – jeder bei Hofe – war davon ausgegangen, dass Lord Solek auf Anweisung einer nicht weiter bekannten barbarischen Königin handelte. Aber wenn Männer herrschten … und wenn eine zukünftige Königin fortgeschickt wurde – das war undenkbar! Eine Prinzessin oder Königin verließ ihr Königinnenreich nur einmal, auf ihrer Hochzeitsreise, um persönlich die Mitgift zu inspizieren, die ihr Ehemann ihr brachte. Danach war ihr Platz in ihrem eigenen Palast, ohne Ausnahme. Prinzessin Stephanie war erst drei; sie würde aufwachsen, ohne das Königinnenreich überhaupt zu kennen, über das sie eines Tages herrschen musste. Ihre Treue würde dem Reich der Wilden gelten, nicht ihrem eigenen. Sie könnte sogar ihre Muttersprache vergessen.


    »Ich kann Lord Solek nicht dazu bringen, es zu verstehen«, sagte die Königin, nach wie vor mit jener gleichen leisen Stimme, obwohl wir beide wussten, dass Lord Solek nur zu gut verstand. »Geh jetzt, Roger, und finde den Boten von Isabelle. Du solltest jetzt einen Anfall haben, gleich hier!«


    Ich sollte einen Anfall haben! Wie bekam man einen Anfall? Ich hatte noch nie einen Anfall gehabt. Die Hand der Königin strich über meine; ihre Finger ließen ein Stück Gold hineingleiten. Was half mir ein Goldstück, um einen Anfall zu bekommen? Auf einmal war ich zornig, wütend wegen der Art, in der ich benutzt wurde. Ich war ein Werkzeug, nicht mehr als ihr Löffel oder ihr Kelch. Ein Werkzeug – genauso wie sie für den Wilden ein Werkzeug war, der ihr Bett teilte und ihr Königinnenreich an sich bringen wollte.


    Ich hatte keine Wahl, außer zu tun, was man mir aufgetragen hatte.


    Ich schrie und sprang auf die Steinbrüstung. Die grünen Wachen rannten mit gezogenen Schwertern vor und zerrten die Königin von mir fort. Ich warf die Goldmünze in die Luft, schrie: »Mit meinem Geld kauf ich Himmel und Welt!«, und sprang wieder von der Brüstung, um mich auf dem Steinboden zu winden. Mit der Hand tastete ich in meiner Tasche herum, um meine kleine Rasierklinge aus ihrer Scheide zu holen, und ich schnitt mich fest in den Handteller. Blut lief mir über die Finger, und ich betrat den Pfad der Seelen.


    Ich wusste nicht, wo ich mich befand.


    Ich stand zwischen riesigen Felsbrocken, Steinzacken, wie ich sie noch nie irgendwo in der Nähe von Gloria erblickt hatte. Zwischen den Felsen wuchs dichtes Gebüsch, blattlose und unförmige Pflanzen, aus deren krummen Stämmen krumme Äste hervorkamen. Ich stolperte in einen hinein. Seine scharfen Dornen stachen mich in die bereits blutige Hand. Unter meinen Füßen bebte der Boden, und am düsteren Himmel jagten Wolken dahin. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte diese Verheerung ausgelöst.


    Von meiner Linken drang Lärm heran. Ich gab acht darauf, den Dornbüschen auszuweichen, und suchte mir einen Weg zwischen den Steinen, bis ich auf der Ebene neben dem Fluss herauskam. Aber diese Ebene war genauso verändert und verformt wie die Büsche. Überall lagen Felsen verstreut, manche klein genug, um sie aus dem Weg zu treten, manche so groß wie ich. Der Boden unter meinen Füßen rumpelte. Inmitten dieses Chaos saßen oder lagen die Toten in ihrer üblichen Vergessenheit – aber nicht alle.


    Der Lärm kam aus zwei Quellen. Der Fluss floss inzwischen schneller, brach sich und wirbelte gegen neue Felsen und ließ laut gurgelnd Schaum aufwallen. Aber der meiste Lärm stammte von jenseits des Flusses: blaue Soldaten, Hunderte von ihnen, die in der letzten Schlacht gegen die wilden Krieger gestorben waren. Die Blauen wurden von ihren Hauptleuten ausgebildet. Sie marschierten, riefen Befehle, zogen Schwerter, stampften mit den Stiefeln. Keiner von ihnen handelte auch nur ansatzweise, als wäre er tot. Einer von ihnen erspähte mich jenseits des Wassers. Er legte die Hand wie einen Trichter um den Mund, um über den Fluss zu rufen:


    »Behexter Narr! Was gibt es Neues, Junge?«


    Ich hätte nicht einmal antworten können, wenn es um mein Leben gegangen wäre. Während ich dastand, so töricht wie einer der unerklärlichen Felsbrocken, brüllte er noch lauter: »Was gibt es Neues?«


    Als ich noch immer nicht antwortete, gingen der Soldat und der Mann neben ihm auf den Fluss hinaus und kamen über die Wasseroberfläche auf die andere Seite.


    Mir wurde schwindlig; alles drehte sich um mich und fiel auf mich herab. Als ich wieder etwas sehen konnte, hatte mich einer von ihnen am Arm gepackt.


    »Er kommt wieder zu sich, Lucius«, sagte sein Freund. »Junge, ist alles in Ordnung?«


    »Natürlich ist nicht alles in Ordnung, er ist verhext, du Tor!«


    »Nicht schlimmer als wir, die wir hier im Hexenland festsitzen … Narr? Alles in Ordnung?«


    »J…ja.« Ihre Stiefel waren nicht einmal nass.


    Lucius sagte: »Was also gibt es Neues? Hält die Hurenkönigin immer noch den Palast?«


    »J…ja.« Ich kämpfte um meine Beherrschung. »Aber Lord Solek …«


    Lucius stieß eine Reihe von wilden Flüchen aus. Seit Hartah hatte ich niemanden mehr so reden hören. »Der Wilde hält den Palast für sie?«


    »Ja.« Die Wahrheit war zu schwer zu erklären, selbst wenn ich es gewollt hätte.


    Lucius schüttelte mich nicht eben sanft am Arm. »Was nun? Wie entkommen wir aus dem Hexenland? Hast du uns nichts Gutes zu berichten?«


    »Lass ab, Lucius«, sagte sein Freund. »Schüttle den Narren doch nicht so durch. Er steht auf unserer Seite. Er hat versucht, das Amulett der jungen Hexe für uns zu holen, erinnerst du dich?«


    Cat Starling. Was war mit ihr geschehen, nachdem ich gegangen war? Ich sagte: »Habt ihr ihr das Amulett abgenommen, seit ich zum letzten Mal hierhergehext worden bin?«


    »Niemand hat sie seitdem auch nur gesehen. Wird uns das zurückbringen – das Amulett?«


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. »Aber die … die Hexenkönigin hält mich in ihrer Nähe, und ich hoffe zu erfahren, wie ich meine eigene Verzauberung ungeschehen machen kann, und damit auch eure. Ich arbeite Tag und Nacht daran. In der Zwischenzeit …« Ich versuchte, ein Schluchzen vorzutäuschen, und stellte fest, dass ich es gar nicht vortäuschen musste. Es gab so viele Arten der Hexenkunst.


    »Weine nicht, Narr«, sagte Lucius angeekelt. »Du bist beinahe ein Mann.«


    »Er weint nicht – nicht wahr, Junge? Was können wir in der Zwischenzeit tun? Wir üben, wie du siehst, um uns auf die Schlacht vorzubereiten. Wenn wir zurückkehren, wird dieser Wilde uns nicht schlagen, ganz gleich, wie viele Feuerstöcke er gegen uns ins Feld führt, oder wie sehr die Hexenkönigin das Hexenland umgestaltet, um uns Angst einzujagen. Wir werden sie und ihre Wilden schlagen. Wir kämpfen für das Königinnenreich.«


    Sie glaubten alle, dass sie nach wie vor im Hexenland waren, all die Blauen, die Lord Soleks Armee getötet hatte. Ich hatte es den Allerersten so erzählt, die es wiederum den anderen weitererzählt hatten, als diese angekommen waren, und daher glaubte keiner von ihnen, tot zu sein.


    Der zweite Soldat wurde ungeduldig. »Ich habe dich gefragt, Narr, was wir tun können, um bei unserer Befreiung aus dem Hexenland mitzuhelfen!«


    »Ihr könnt … ihr könnt euch weiterhin auf die Schlacht vorbereiten.« Sie erwarteten mehr von mir. Lucius’ Augen verdüsterten sich vor Zorn. Im gleichen Augenblick donnerte es am Himmel, und Blitze flackerten von einer finsteren Wolke zur nächsten. Ich erging mich in wilden Erfindungen: »Und ihr könnt Amulette herstellen, die bei eurer Rückkehr nützlich sein werden. Jedes Amulett sollte aus fünf Dornen von den neuen Büschen bestehen, die erschienen sind – sind euch die neuen Büsche aufgefallen?«


    Sie nickten, während sie genau zuhörten, begierig, nichts zu verpassen, das ihre Rettung sein könnte. Mein Magen verkrampfte sich, aber ich fuhr fort. »Wickelt die fünf Dornen – und es müssen fünf perfekte Dornen sein, keine beschädigten – in ein Stück Stoff ein, und tragt es um euren Hals. Die Dornen werden euch an diesem Ort nicht verletzen« – wahrere Worte hatte es nie gegeben, denn nichts konnte sie an diesem Ort verletzen –, »aber sobald ihr aus dem Hexenreich heraus seid, werden sie jedem von euch einen kleinen Teil der Hexenkräfte gewähren. Dies habe ich durch Heimlichkeit und als Folge meiner eigenen Verzauberung herausgefunden.«


    Lucius nickte. »Ich werde es dem Hauptmann berichten. Danke, Junge. Wir stehen in deiner Schuld.«


    »Dann könnt ihr mir jetzt helfen. Ich suche einen Boten von Königin Isabelle, die unseren Prinz Rupert geheiratet hat. Der Bote ist … ist hierhergehext worden. Er wird ein kleiner Mann sein, ein Reiter, in Gelb gekleidet. Er könnte unter demselben Fluch stehen wie Königin Eleanor. Habt ihr ihn gesehen?«


    Beide Soldaten schüttelten den Kopf. Sie dankten mir noch einmal, und ich blickte ihnen nach, als sie über die Wasseroberfläche zurück über den Fluss schritten. Dann machte ich mich auf, um den gelb gekleideten Boten zu finden.


    Es war hoffnungslos. Es war so viel schwerer geworden, das Land zu durchqueren oder dort gar nach etwas zu suchen. Überall Felsbrocken, Dornbüsche, Haine mit Bäumen, die dichter standen als zuvor, und alles wirkte bedrohlich. Unter meinen Füßen bebte der Boden. Ich kletterte vom Flussufer fort und ging nach Norden, in die Richtung von Königin Isabelles Königinnenreich, und hielt verzweifelt Ausschau. Ich suchte sehr lange und wurde schmutzig und müde. Obwohl ich nicht wusste, wie ich den Boten finden sollte, selbst wenn er hier war.


    Stattdessen fand mich ein toter Blauer. Er sprang ein paar Fuß entfernt hinter einem Felsen hervor. Anders als die anderen Blauen, denen ich begegnet war, hatte er seine militärische Disziplin verloren. Seine Augen funkelten verrückt und wild. Er rief etwas Unverständliches. Die Vorstellung, sich im Hexenland zu befinden, hatte seinen Verstand verwirrt, der vielleicht von Anfang an nicht allzu stark gewesen war. Oder vielleicht hatte ihn das Sterben beeinträchtigt. Er trug etwas bei sich, das er dem Feind in der Schlacht abgenommen haben musste: Ein Gewehr.


    Er brüllte noch einmal, hob das Ding und schoss auf mich.


    Etwas Hartes und Heißes – so heiß! – traf mich am linken Arm, und ich wurde davon zurück gegen die Felsen geschleudert. Am Himmel ertönte ein lautes Krachen nach einem Blitz. Ich schrie auf; der Schmerz war die reinste Qual; mein Fleisch wurde wie von Flammen versengt.


    Und dann lag ich auf dem steinernen Dach des Turmes, es war Nacht, und es gab weitere Fragen, die mich quälten. Ich wusste bereits, dass ich im Land der Toten verletzt werden konnte, von den Toten. Aber was würde mit mir passieren, wenn ich dort getötet wurde? Würde ich in meinem Körper ins Land der Lebenden zurückkehren, oder würde ich im Land der Toten bleiben?


    Nun gab es nicht nur einen, sondern zwei Orte, an denen ich sterben konnte.


    Der Schmerz nahm kein Ende. Es war zu dunkel, als dass ich meinen Arm sehen konnte, aber als ich es über mich brachte, ihn anzuspannen, konnte ich spüren, dass kein Knochen gebrochen war. Es war nur eine Fleischwunde, aber ich hatte gesehen, wie Männer an Fleischwunden starben, die widerlich schwarz geworden waren. Und der Schmerz ließ nicht nach, er brannte wie Säure auf meiner Haut und meinen Nerven.


    Ich hielt meinen linken Arm mit dem rechten und zwang mich, auf die Beine zu kommen. Wo waren die Königin, ihre Garde oder überhaupt jemand? Wie viel Zeit war vergangen? Meine Augen passten sich an die Dunkelheit an, und ich spähte über die Brüstung. Die meisten, wenn auch nicht alle Höfe waren dunkel. Genauso der größte Teil der Zeltstadt. Über mir schienen hell die Sterne, ohne einen Mond. Der Sommer hatte kaum begonnen, die Nachtluft war kalt und stechend.


    Ich versuchte es mit der Falltür, die vom Dach des Turmes hinabführte. Sie war von unten verriegelt.


    Etwas musste im Palast vor sich gehen, etwas, das die Königin vom Turm getrieben hatte. Sie hatte mich schon früher vergessen, aber nie, während ich mich im Land der Toten für sie auf einer Mission befunden hatte. Was, wenn sie ermordet worden war, wie sie ihre Mutter ermordet hatte? Was, wenn vor dem Anbruch des Morgens niemand auf den Turm kam? Der Hof lag viele Stockwerke unter mir, zu weit, dass ich hätte springen können. Ich glaubte nicht, dass ich hier erfrieren würde, aber ich musste die Wunde an meinem Arm säubern, sie verbinden …


    Weshalb ließ mich immer jeder im Stich?


    Ich beugte mich über die Brüstung und brüllte: »Ich bin hier! Ich bin hier!«


    Und dann: »Ich bin hier, ihr Bastarde! ICH BIN HIER!«


    Nichts.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, mich an die Steinbrüstung klammerte, zitterte und fluchte, mein Arm die reinste Qual. Die Sterne bewegten sich über mir, das weiß ich. Mir wurde schwindlig im Kopf, vielleicht hatte ich sogar Fieber. Und dann traten auf einem Dach unterhalb des Turms zwei Gestalten heraus. Es war allen außer den Soldaten verboten, nachts auf die Dächer hinauszugehen. Jene dort unten waren keine Grünen. Im Sternenlicht konnte ich ihre Umrisse deutlich erkennen: Ein Soldat der Wilden und eine Frau. Sie umarmten sich.


    Meine Stimme war rau, aber ich rief hinab: »Helft mir bitte! Ich bin Roger, der Narr der Königin, und ich bin aus Versehen hier oben auf dem Turm eingesperrt! Bitte, schickt mir Hilfe!«


    Sofort verschwand die Frau, die vielleicht nicht erkannt werden wollte. Der Wilde kam an den Rand seines Daches und spähte zu mir herauf. Er sah wie eine kleine Gestalt aus, nicht gefährlicher als ein kleiner Schmusehund, der sich auf zwei Beine aufrichtete. Entfernung ist trügerisch, sie verspricht Sicherheit, die es gar nicht gibt.


    Der Wilde rief etwas, das ich natürlich nicht verstand, dann verschwand er vom Dach. Ein paar Minuten später, die sich wie Stunden anfühlten, wurde die Tür zum Turmdach geöffnet, und ein Mann kam hervor.


    Lord Solek selbst.


    Hinter ihm befand sich Eammons, der Übersetzer, der fragte: »Was machst du hier?«


    »Man hat mich vergessen! Die Königin …« Ich schnappte nach Luft, als mich eine Welle des Schwindels erfasste.


    Eammons hakte nach: »Was ist mit der Königin? Was hat sie zu dir gesagt?«


    An seinem Tonfall war etwas falsch. Es lag nicht nur Schärfe, sondern auch Angst darin. Wovor? Etwas war hier falsch, ganz und gar falsch. Mit jedem letzten Körnchen Kraft, das ich noch in mir hatte, beschwor ich allen Verstand herauf, der mir gegeben war. Nichts anderes hatte mich bisher am Leben gehalten. Er riet mir zur Vorsicht, zum Ausweichen, zum Lügen.


    »Nichts. Ich … Ihre Gnaden ist gegangen und … ich wollte … ich wollte alleine sein. Also bin ich hierhergekommen. Aber ich bin eingeschlafen, und der Zugang zum Turm wurde bei Dämmerung abgeschlossen, ich nehme an, das ist üblich so … und inzwischen sucht mich die Königin sicher …« Ich versuchte, verwirrt auszusehen, närrisch, ganz außer mir. Es war nicht schwer.


    Lord Solek sagte etwas, und Eammons antwortete. Er übersetzte meine Worte, wie ich annahm. Der wilde Häuptling blickte mich aus kalten, blauen Augen an. Aus der Nähe war er noch erschreckender: riesig, hart, voll unterdrückter Energie, wie ein gigantischer Felsbrocken, der kurz davorstand, herabzufallen und mich zu zermalmen. Dann zuckte er die Schultern, drehte sich um und spazierte davon.


    »Geh dorthin zurück, wo du hingehörst«, sagte Eammons verärgert. »Wenn du das noch einmal tust, wird man dich auspeitschen, ob du der Narr der Königin bist oder nicht. Wenn sie es nicht befiehlt, werde ich es tun.«


    Er würde es tun? Hatte Eammons, der inzwischen Lord Solek folgte und nicht mehr der Königin, so viel Macht? Es war klar, dass Solek sie besaß.


    Ich auf der anderen Seite hatte keine Macht, nicht einmal die, mich aufrecht zu halten. Ich stolperte die Turmstufen hinab, weit hinter Eammons, der rasch seinem Herrn nachlief. Alle paar Stufen hielt ich an und lehnte mich gegen die Steinmauer. Dann brach ich am Fuß der Stufen zusammen.


    Etwas später – in derselben Nacht? – beugte sich ein Page über mich und rüttelte mich an der unverletzten Schulter. »Narr? Narr? Bist du krank?«


    »Mag… Mag…« Ich konnte das Wort nicht herausbringen, weil meine Zähne so klapperten: Maggie. Sie war die Einzige, von der ich mir vorstellen konnte, dass sie mir helfen würde, mich pflegte, sich darum kümmerte, was aus mir wurde. Aber natürlich kannte der Page Maggie nicht. Er war nur neun oder zehn, ein verängstigter kleiner Junge im Dienste der Königin, in einem Palast, der verrückt geworden war.


    Er sagte: »Wer?«


    »Mag…«


    »Ich werde sie holen!« Und fort war er, lief über den Hof und brachte die einzige Person, die er aus seinem Dienst bei der Königin kannte, deren Name so ähnlich klang, wie das, was er gehört zu haben glaubte. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, beugte sich Lady Margaret über mich, einen grünen Samtmantel über ihrem Nachtgewand.


    »Narr? Bist du krank?«


    »Ver… verletzt«, brachte ich zustande, dann wurde ich bewusstlos.
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    Ich wachte in einem Nest aus Decken auf dem Boden neben einem seltsamen Kamin auf. Ein Feuer brannte hell. Das Zimmer war klein, aber in Grün- und warmen Brauntönen gehalten, mit einem Tisch, der zwischen mir und der Tür stand. Sonnenlicht strömte durch einen Vorhang aus dünner Seide durch ein Fenster. Auf dem Kissen in der Fensternische saß eine ältere Dienerin, die einen Unterrock flickte.


    »Wo …«


    Sie stand auf, musterte mich und sagte ein einzelnes Wort: »Warte.« Sie verließ das Zimmer.


    Ich setzte mich hin. Mein Kopf fühlte sich schwindlig an, aber der Schmerz in meinem Arm war fort. Er war verbunden, und der Verband roch schwach nach einer Essigsalbe. Vorsichtig kam ich auf die Beine und versuchte zu ergründen, wo ich war. Eine zweite Tür, die leicht offen stand, führte zu einem Schlafgemach. Ich erhaschte einen Blick auf ein schmales Bett und eine einfache, glänzend polierte Truhe. Drei Bücher waren ordentlich auf dem Deckel gestapelt, daneben lag eine Stickarbeit. Die andere Tür öffnete sich.


    »Roger!«


    Die Dienerin war zurückgekehrt und hatte Lady Margaret dabei. Ein Teil meines Verstandes erkannte, dass dies das erste Mal war, dass sie meinen Namen gebrauchte, statt mich »Narr« zu nennen. Unbeholfen fiel ich auf die Knie.


    »Erhebe dich«, sagte sie ungeduldig. »Wie fühlst du dich?«


    »Besser, meine Lady. Habt Ihr mich hergebracht und …«


    Lady Margaret unterbrach mich, um mit der Dienerin zu sprechen. »Lass uns allein, Martha.«


    »Ja, meine Lady.«


    Als sie fort war, sagte Lady Margaret: »Iss zuerst etwas. Du hast zwei Tage lang nichts bekommen. Setz dich und iss das.«


    In dem Augenblick, in dem sie es aussprach, fühlte ich mich halb verhungert. Es gab nichts anderes für mich als das Brot, den Käse und den Wein auf dem Tisch. Ich schlang alles hinunter wie ein Wildschwein. Dann, als mein Magen voll war, gab es auch wieder eine Lady Margaret, und sie sah abgehärmt aus. Sie war zehn oder fünfzehn Jahre älter als die anderen Hofdamen und befand sich immer noch in den Diensten der Königin, weil niemand sie geheiratet hatte, und sie war niemals eine Schönheit gewesen. Dennoch hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ihr längliches Gesicht so eingefallen und abgezehrt wirken konnte, und unter ihren Augen lagen violette Schatten. Ich sagte: »Die Königin …«


    »Weiß, wo du dich befindest. Ich habe ihr gesagt, dass du krank geworden bist, weil du die ganze Nacht während eines Anfalls auf dem Turm eingesperrt warst, und dass ich veranlassen würde, dass sich jemand um dich kümmert. Sie schickt ihre besten Wünsche.«


    Aber keine Reue dafür, mich während meines »Anfalls« ausgesperrt zu haben. Und auch keine Gründe dafür, dass sie mich dort oben zurückgelassen hatte, wo ich hätte sterben können. Ich sagte trocken: »Der Königin geht es also gut?«


    »Sei nicht anmaßend, Roger.«


    Lady Margaret war deutlich scharfsinniger als Cecilia; das musste ich im Kopf behalten. Ich neigte in Büßerpose das Haupt. Auch, um meine Wut zu verbergen. Aber ihre nächsten Worte ließen meinen Kopf nach oben schnellen, um sie anzustarren.


    »Ich habe der Königin nicht verraten, dass du ebenso verletzt wie krank warst, und auch nicht, dass die Verletzung von einem der Gewehre der Wilden stammte. Zum Glück war es nur eine Fleischwunde. Aber wie ist das geschehen, während du auf der Spitze des Turms eingeschlossen warst, Roger, Narr der Königin?«


    Wir blickten uns gegenseitig an. Ich entschied mich für die Wahrheit, zum Teil, weil ich nicht glaubte, dass ich mit etwas anderem davonkommen würde. Nicht bei ihr. »Ich kann es Euch nicht sagen, meine Lady. Auf Befehl der Königin.«


    »Es gibt viel, dass dieser Tage nicht gesagt werden kann.«


    »Ja.«


    Sie beugte sich näher zu mir und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Du bist zwei Tage lang krank gewesen«, sagte sie, »und deshalb weißt du nicht, was geschehen ist. Ich werde es dir verraten, Roger, aber nur, weil ich glaube, dass es wichtig ist, dass du die Wahrheit kennst, und nicht nur die Gerüchte, die im Palast umgehen. Und weil ich glaube, dass du bereits mehr über die Wahrheit rund um Lady Cecilia weißt als jeder sonst.«


    »Lady Cecilia?« Nun war ich wirklich verwirrt. Ich hatte geglaubt, wir hätten über die Königin gesprochen.


    »Du warst auf dem Turmdach und hast der Königin dabei geholfen, nach dem Boten von Königin Isabelle Ausschau zu halten, oder nicht?«


    »Ja.«


    »Er ist eingetroffen, als du deinen Anfall hattest.«


    »Er ist eingetroffen? Ist er hier?« Nicht bei den Toten.


    »Er war hier, ist aber schon wieder weg. Genauso wie Isabelles Armee, die der Königin niemals zur Hilfe kommen wird.«


    Ich war erschüttert. Königin Isabelle musste ihrer Schwägerin zur Hilfe kommen; das machten Königinnen so. Es gab einen Ehepakt. Und eine etwaige Tochter von Isabelle und Rupert würde an zweiter Stelle in der Erbfolge der Krone von Gloria stehen. Königin Isabelle konnte sich nicht geweigert haben, ihre Armee zu schicken.


    »Weshalb?« Das Wort brach aus mir hervor wie die Explosion aus einem der Gewehre der Wilden. Und Lady Margaret hatte Cecilia erwähnt …


    Auf einmal wusste ich es, und die Welt um mich herum wurde garstig.


    »Ja«, sagte Lady Margaret, die mir ins Gesicht blickte. »Königin Isabelle hatte einen Schub des Krabblers. Ihre Ärzte sagen, dass er sie innerlich vernarbt hat, sodass sie vielleicht niemals ein Kind bekommen kann. Sie hat sich den Krabbler bei Prinz Rupert eingefangen, der gesagt hat, er hätte ihn von Cecilia.«


    »Es war anders herum! Cecilia hat sich die Krankheit bei Rupert geholt!«


    »Das ist nicht das, was die Königin Isabelle glaubt«, sagte Lady Margaret müde, »und auch nicht Königin Caroline. Rupert ist ihr Bruder. Sie glaubt, was sie sich wünscht – genauso wie du, Roger. Du glaubst Cecilia, diesem törichten Kind, weil du sie als Opfer sehen willst. Aber die Wahrheit ist komplizierter als das.«


    »Als ob irgendjemanden die Wahrheit interessieren würde!«


    »Jeden hier interessiert die Wahrheit«, sagte Lady Margaret, »nur nicht dieselbe Wahrheit. Und die deine sieht so aus: Du hast Cecilia geholfen, zu einem frühen Zeitpunkt ihrer Infektion eine Arznei gegen den Krabbler zu besorgen; sie hat dich geschickt, ihr den Jungferntrunk zu holen, weil sie wusste, was sie hatte. Königin Isabelle wusste es nicht; sie hat zu lange gewartet und einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Es wird keine Thronerbin geben. Königin Caroline wird von ihr keine Hilfe erhalten und ist praktisch eine Gefangene in ihrem eigenen Palast. Der Bote mit den Neuigkeiten traf ein, während du deinen Anfall hattest, und die Königin ist rasch vom Turm verschwunden. Irgendjemand muss die Tür hinter dir abgeschlossen haben.«


    »Und Lady Cecilia …« Ich brachte die Worte kaum hervor. All jene Männer, die sich geweigert hatten, der Königin die Treue zu schwören, waren verschwunden, tot, gefoltert …


    »Cecilia ist geflohen.«


    »Geflohen? Wie?«


    »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Jemand hat sie gewarnt, kurz bevor die Königin sie holen ließ. Ich war bei Ihrer Gnaden, ihre anderen Begleiterinnen waren zu Bett geschickt worden. Ich war dort, als der Bote eintraf und die Königin ihn empfangen hat. Sie hatte nur ein paar Minuten, ehe Lord Solek darauf aufmerksam wurde und sich zu uns gesellte, und in jenen paar Minuten war die Königin … Ich habe sie noch nie in einem so schlimmen Zustand gesehen«, beendete Lady Margaret ihren Bericht einfach.


    Ich hatte es schon gesehen. Ich konnte mir die Szene ausmalen: Die Königin außer sich, Lady Margaret, die versuchte, sie zu beruhigen, der Bote, der um sein Leben fürchtete. Dann Lord Solek, der in den Raum schritt, sodass die beiden Frauen und der Bote vorgeben mussten, alles stünde zum Besten und es handle sich nur um eine der üblichen Nachrichten vom Bruder der Königin. Und sie hatte gewiss so schnell wie möglich den Befehl erteilt, Cecilia festzunehmen und sie … wohin zu bringen? Zu welcher Bestrafung? Ich schauderte.


    »Meine Lady, habt Ihr Lady Cecilia gewarnt?«


    »Nein. Ich bin bei der Königin geblieben. Ebenso Lord Solek, einige Stunden lang. Wer immer Cecilia gewarnt hat, hatte genug Zeit dafür. Cecilia hat so viele Bewunderer; es könnte jede fehlgeleitete Plaudertasche gewesen sein.«


    »Aber wer sonst könnte gewusst haben, was der Bote zu berichten hat?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, du weißt, wie der Palast ist. Voller Spione, Gucklöcher – dennoch ist es seltsam, dass jemand auf den Gedanken gekommen ist, Cecilia zu warnen. An Cecilia war schon immer etwas Seltsames. Aber es ist die Königin, um die ich Angst habe. Genauso wie um uns alle, da derjenige, den wir als Retter ins Land geholt haben, nun unser Gefängniswärter ist. Die Wilden haben ihre Feuerstöcke, ihre vergifteten Messer, ihre Brutalität. Ich fürchte um die Königin, und ich kann Lord Solek seinen Verrat nicht vergeben.«


    Es kümmerte mich nicht, was sie ihm vergeben konnte und was nicht, genauso wenig, dass Lady Margaret der Königin nach wie vor die Treue hielt. Sie war eine von jenen, die, sobald sie sich einmal für eine Gefolgschaft entschieden hatten, nie wieder etwas daran änderten. Mir war nur Cecilia wichtig. »Aber … wie kann Lady Cecilia in der Nacht aus dem Palast entkommen sein? Die Tore waren verriegelt!«


    »Ich weiß es nicht. Und es kümmert mich auch nicht groß. Cecilia hat sich das selbst zuzuschreiben, was sie uns allen angetan hat, und sie verdient, was immer sie bekommt. Aber du solltest die Wahrheit kennen, denn dann kannst du Ihrer Gnaden besser zu Diensten sein.«


    Lady Margaret dachte tatsächlich, ich wäre ihr zu Diensten. Das war ich nicht. Aber ich beugte wieder den Kopf und sagte vollkommen aufrichtig: »Danke, dass Ihr mich gepflegt habt, meine Lady.«


    »Ich habe es nicht um deinetwillen getan«, entgegnete sie verärgert und erhob sich vom Tisch. »In Wahrheit habe ich es gar nicht getan. Gepflegt haben dich meine Dienerin und deine Freundin aus der Küche, irgendeine Maggie.«


    »Maggie?«


    »Du hast so unaufhörlich nach ihr gerufen, dass ich letztendlich einen Pagen zu ihr geschickt habe. Sie hat sich wie eine Schwester um dich gekümmert. Aber nun scheint es dir gut genug zu gehen, und ich bin froh, euch beide aus meinen Zimmern zu haben. Die Königin hat sich nach dir erkundigt. Geh und diene ihr, Narr, womit auch immer du das bewerkstelligst.«


    »Ja, meine Lady.« Ich erhob mich und verließ die Gemächer der Hofdamen. Aber nicht, um zur Königin zu gehen.


    Ich wusste, wo Cecilia hingegangen war und wo ich sie vielleicht noch finden konnte.


    In der Küche wimmelte es, als wäre es ein gewöhnlicher Vormittag, ein gewöhnlicher Tag, ein gewöhnliches Jahr. Eintöpfe blubberten in großen Kesseln über den Feuern. Brot buk in Ziegelöfen. Hühner und Kaninchen drehten sich auf Spießen, Fett tropfte auf die heißen Kohlen hinab. Ganz gleich, wer an der Macht war, wer wen einsperrte oder wer mit wem ins Bett stieg, die Höflinge und Soldaten und Diener mussten versorgt werden.


    Niemand wirkte überrascht, mich zu sehen, da mich die Königin so oft mit Befehlen hergeschickt hatte, wo und wann Mahlzeiten aufgetragen werden sollten. Nur Maggie, die an einem Ende des langen Tisches Gemüse schnitt, hob freudig den Blick. »Roger! Geht es dir besser? Du wankst ein bisschen.«


    »Es geht mir gut. Danke, dass du mich gepflegt hast. Lady Margaret hat gesagt, nicht einmal eine echte Schwester könnte hingebungsvoller sein.«


    Maggie warf mir einen finsteren Blick zu; manche Leute vertragen einfach kein Lob. Sie fuhr mich an: »Du brauchst mehr gelbe Farbe für dein Gesicht. Sie ist ausgebleicht, während du krank warst.«


    »In Ordnung. Maggie – ich brauche deine Hilfe noch einmal.« Ich flüsterte es, aber nicht einmal der eifrigste Spion der Königin oder Lord Soleks oder sonst jemand hätte uns im Lärm der Küche belauschen können. »Ich muss aus dem Palast gelangen.«


    »Hinaus?« Sie wirkte einen Augenblick lang nachdenklich, dann fing sie an, ihr kleines Schälmesser zu schwenken, als wäre es ein Schwert, und die Karotten wären die schrecklichsten Feinde. »Du rennst dieser kleinen hochgeborenen Schlampe hinterher!«


    Ich war von ihrer Sprache und ihrem Gesichtsausdruck entsetzt. »Lady Cecilia ist keine …«


    »Jeder weiß, dass sie vor zwei Tagen verschwunden ist! Mit irgendeinem brünstigen Mann weggelaufen vermutlich, und du willst sie – oh, weshalb sind Männer nur so dumm!« Und sie brach in Tränen aus.


    Nun drehten sich Leute nach uns um. Ich war entgeistert. Wusste Maggie genauso wie Lady Margaret, dass Cecilia der Grund dafür war, weshalb Königin Isabelles Armee nicht im Königinnenreich eintreffen würde? Es konnte gar nicht sein, dass Maggie das wusste. Aber sie war ganz offensichtlich unglücklich, und ich legte ihr die Hand auf den Arm. Sie schüttelte sie so gewaltsam ab, dass ich, immer noch von meiner Krankheit geschwächt, gegen die Tischkante stolperte.


    »Rühr mich nicht an!«


    »In Ordnung, ich lasse es, wenn du es so willst. Aber ich muss heute Abend aus dem Palast kommen, ohne gesehen zu werden, und du bist meine einzige …«


    »Nein!«


    »Maggie …«


    »Ich werde es nicht machen! Es ist zu gefährlich! Geh zu ihr, wenn du das willst, aber lass mich außen vor!«


    Auf einmal überkam mich der Zorn. Niemand außer mir interessierte sich dafür, dass Cecilia ohne Hilfe gefangen, gefoltert oder getötet werden könnte. Meine Lady, so verspielt und frohgemut und lachend … ganz anders als Maggie! Ich stapfte aus der Küche in die Wäscherei, wo ich inmitten der Dampfwolken aus den Waschtrögen ein kleines Päckchen Farbe stahl.


    Im Hof außerhalb der Gemächer der Hofdamen gab ich vor, abermals einen Zusammenbruch zu erleiden. Zwei Grüne sammelten mich nicht sehr sanft auf: »Du nimmst die Arme und ich die Beine – verdammt, dieser Narr ist beinahe so schwer wie ein richtiger Mann!« Sie ließen mich in Lady Margarets Kammer fallen, wo die Dienerin seufzte, das Nest aus Decken beim Kamin wieder herrichtete und eine Nachricht an die Königin schickte, dass es mir noch immer nicht gut ging. Ich blieb den ganzen Tag dort und gab vor zu schlafen.


    Am Abend, während die Hofdamen Lord Solek und der Königin bei irgendeiner der Vergnügungen aufwarteten, die er sich wünschte, malte ich mir das Gesicht mit der roten Farbe an, die ich in der Wäscherei gestohlen hatte. In mein Haar flocht ich die Zweige, die ich von dem Baum im Hof, wo ich zusammengebrochen war, abgerissen hatte. Aus Lady Margarets Truhe nahm ich einen grünen Samtumhang, der mit Pelz gesäumt war, und ein weißes Nachthemd. Ich zog sie an, wobei das Nachthemd nur über meine Narrenkleidung passte, weil es so weit war. Ich schlang den Umhang eng um mich, schlug die Kapuze hoch und begab mich durch den Palast zum Westtor. Zwei Grüne wachten am Tor. Sie waren vorher bei den Blauen gewesen und hatten den Treueeid vor Königin Caroline geschworen; nun dienten sie Lord Solek. Sie waren von der Art Mensch, die für ausreichend Bier und Münzen jedem dienten. Anders als Soleks Wilde, die unter solch strikter Disziplin gehalten wurden, dass kein Mädchen des Königinnenreichs von ihnen belästigt worden war, wurden diese beiden von jeder Dienerin im Palast gemieden. Daher wusste ich von ihnen. Frauen reden, und seit jener Nacht, in der Cecilia mich zu Mutter Chilton geschickt hatte, hatte ich zugehört.


    »Ei, was kommt denn hier?«, fragte der Grüne mit dem borstigen Bart.


    Der andere stieß ihm mit dem Ellbogen hart zwischen die Rippen und sagte unsicher: »Meine Lady …«


    Aber die Augen von Borstenbart waren besser. »Keine Lady, Dick – schau dir die Stiefel an!« Er fasste nach mir, und ich tänzelte weg. Ich ließ die Kapuze meines Umhangs zurückfallen, dann riss ich sie wieder hoch.


    »Es ist einer dieser aufgeputzten wilden Sänger! In einem Untergewand!« Borstenbart stieß einen Schrei aus und griff noch einmal nach mir.


    Ich versuchte, in hohem Tonfall mit dem kehligen Akzent der Wilden zu sprechen: »Ich sein …«


    »Wir wissen schon, was du bist«, sagte Borstenbart. Dick hatte seine anfängliche Vorsicht fallengelassen; er machte Kussgeräusche und griff nach mir. Für diese groben Idioten sahen alle Sänger der Wilden gleich aus, und ich hatte großzügig von der roten Farbe Gebrauch gemacht. Dick gab vor, mich zu küssen, rief »Pfui!« und warf mich zu Boden.


    »Sing für uns, Junge!«


    »Sing uns ein hübsches Mädchenlied oder wir nehmen dich wie ein Mädchen dran!«


    »Du vielleicht, ich nicht. Ich halte nichts von Männerfleisch.« Er gab mir einen Tritt.


    Ich rief: »Ich gehen zu Solek!«


    Das ernüchterte sie. Borstenbart sagte: »Zeig mir deinen Pass.«


    Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht verstanden und wiederholte: »Ich gehen zu Solek!«


    Borstenbart sagte: »Er sollte doch einen Pass haben.«


    Dick war schneller. »Ja, aber wenn er sich so für Solek anzieht … wer weiß, was diese Wilden treiben, wenn sie unter sich sind? Diese Sänger sind doch sowieso von Kopf bis Fuß Blumenjungen. Ich will damit nichts zu tun haben.«


    »Dann machen …«


    »Geh«, wies mich Dick mit gerunzelter Stirn an. »Das verstehst du doch, du kranker Hund, oder? Geh.« Er entriegelte und öffnete das Tor. Ich trippelte hindurch und in die Stadt hinaus.


    Es war dunkel und kühl, obwohl der Sommer sich durch die Nachtluft wand wie eine Stickerei durch Stoff. Ich befand mich nicht annähernd in der Nähe der Küche, wo die Barken mit Nahrungsmitteln festmachten, um auszuladen, und Maggie mich schon einmal aus dem Palast gelassen hatte. Aber wenn ich mich dicht an der Palastmauer hielt und nach rechts ging, glaubte ich, dass ich dort ankommen würde. Dies stellte sich als schwieriger heraus, als ich erwartet hatte. Die Gassen, die mit Zelten gesäumt waren, wanden und bogen sich, manchmal fort von der Mauer, manchmal wieder darauf zu. Außerdem waren viele von den Zelten abgebaut worden, ersetzt durch Holzgebäude in verschiedenen Baustadien. Es war die alte Königin gewesen, die befohlen hatte, dass auf der Insel von Gloria der Palast das einzige beständige Bauwerk zu sein hatte. Königin Caroline musste dieses Gesetz abgeschafft haben, vielleicht in dem Versuch, die Gunst ihrer Untertanen zu gewinnen. Mein Weg wurde oft von Holz- und Ziegelhaufen versperrt, von unverkleideten Holzhäusern, aus denen Licht strömte, einmal von einem Stall voller Eber, die mich in der Finsternis bösartig angrunzten und ihre Zähne bleckten.


    Ich fühlte mich von der Krankheit geschwächt und kam mir in meinem grünen Samtumhang und dem Damennachtgewand lächerlich vor. Aber ich ließ die Kapuze weit in mein Gesicht fallen, und auf den Straßen waren wenige Leute, die mich hätten sehen können. Vielleicht wirkte mein dunkelgrüner Umhang in der Nacht braun oder schwarz. Niemand hielt mich auf, nicht einmal, als ich zwei von Lord Soleks Wilden begegnete. Sie gingen an mir vorüber, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und betraten ein Bierzelt. Als sie die Klappe beiseiteschoben, drangen Wärme und Licht und Gelächter heraus. Die Königin mochte so etwas wie eine Gefangene in ihrem eigenen Palast sein, ihres Throns so gut wie beraubt, aber für die gewöhnlichen Leute gab es Frieden und Freiheiten.


    Schließlich fand ich die düstere Gasse und das Zelt mit dem Abbild der beiden schwarzen Schwäne. Ich klopfte am Türgriff, wartete nicht auf eine Antwort und schlich mich hinein.


    Mutter Chilton saß im selben Stuhl. Es war, als hätte sie sich in all den langen Wochen, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war, nicht bewegt. Das gleiche Feuer brannte im Kohlebecken im Mittelpunkt des Zeltes, dessen Rauch durch das Loch im Dach aufstieg und dessen Licht auf den Zeltwänden flackerte. An den Stangen hingen die gleichen Flaschen, Pflanzen, Federn, Felle, Holzstücke und Stoffbeutel.


    Diesmal erhob sich Mutter Chilton, als ich eintrat. Meine Verkleidung täuschte sie nicht einen Augenblick lang; sie sagte nicht einmal etwas dazu.


    »Du bist gewachsen, Junge. Du bist beinahe ein Mann.«


    »Ich bin wegen …«


    »Ich weiß, weshalb du gekommen bist.« Sie trat näher an mich heran, und während sie sich bewegte, schien es, als würden sich auch alle Dinge an den Stangen bewegen und auf sie zustreben. In ihren Augen trieben seltsame Farben und Lichter. »Du suchst Lady Cecilia, die dich schon einmal hergeschickt hat.«


    »Ja. Ist sie in Sicherheit? Ist sie hier?«


    »Sie war hier. Hier und fort. Und sie wird niemals sicher sein.«


    Mir stockte der Atem in der Kehle. »Nie? Weshalb? Und wo ist sie hingegangen? Habt Ihr ihr bei der Flucht aus der Hauptstadt geholfen?«


    Mutter Chilton antwortete mir nicht gleich. Aus der Nähe betrachtet bestand ihr Gesicht aus glatten Wangen, einer faltigen Stirn und jenen Augen, die gar keine Farbe besaßen. Sie sagte: »Also sind sie im Seelenrankenmoor noch nicht bereit.«


    Schon einmal hatte sie das Seelenrankenmoor vor mir erwähnt … »Kommst du aus dem Seelenrankenmoor? Sind sie also so weit?« Bei diesem Besuch war ich schockiert gewesen, dass sie mich mit etwas in Verbindung brachte, das andere nicht einmal beim Namen nennen wollten. Diesmal war es mir gleich. Es ging mir nur darum, Cecilia zu finden und sie zu beschützen.


    »Wo ist Lady Cecilia? Habt Ihr ihr geholfen?«


    »Das habe ich, Junge. Aber du weißt nicht, weshalb. Du weißt viel, sogar mehr als du glaubst, aber du weißt nicht, was Cecilia ist.«


    »Was ist sie?«


    »Eine hübsche, hohlköpfige Zunderbüchse, die alles in Flammen setzen wird.«


    Ich sagte mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte: »Ich weiß, dass sie nicht viel im Kopf hat, aber sie ist nicht hohlköpfig. Und ja, mich hat sie in ›Flammen gesetzt‹, und dafür schäme ich mich nicht.«


    Mutter Chilton lachte nicht. Sie schloss die Augen, und ein Ausdruck großen Schmerzes glitt über ihr Gesicht, als hätte ich ein Messer in ihren Eingeweiden gedreht. Ich sprang vor, um sie aufzufangen, falls sie stürzte, aber sie wankte nicht einmal und blieb stehen. Ich denke allerdings, dass ich bei ihren nächsten Worten wankte.


    »Ich habe Cecilia in die Unbeanspruchten Lande geschickt. Es ist der einzige Ort, an dem die Königin sie nicht erreichen kann. Caroline hat die Seelenkünste studiert, aber sie besitzt kein Talent. Dennoch ist das der Grund, weshalb die Königin dich erkannt hat. Ich habe Cecilia aufgetragen, in die Unbeanspruchten Lande zu gehen, aber das Seelenrankenmoor nicht zu betreten, unter gar keinen Umständen. Vielleicht kann sie irgendeinen Ziegenhirten oder Bauerntölpel finden, der sie heiratet und für sie sorgt, sie ist ja ein hübsches kleines Kätzchen. Aber du kannst ihr nicht folgen, Junge. Ich dachte einmal, du würdest aus dem Seelenrankenmoor stammen. Das tust du nicht, und du hast bereits genug Aufruhr im Land der Toten verursacht.«


    »Ihr … Ihr könnt den Pfad der Seelen ins Land der Toten beschreiten?«


    »Nein«, sagte sie, ohne es zu erklären.


    Ich widmete mich dem, was wirklich wichtig war. »Ihr habt Cecilia allein in die Unbeanspruchten Lande geschickt?«


    »Sie ist nicht allein.« Mutter Chilton legte mir die Hand auf den Arm, und etwas Seltsames geschah: Meine Sicht verschwamm. Vor meinen Augen entstand etwas, ein Bild – aber nein, es war fort. Mutter Chilton zog die Hand zurück.


    »Du bist nicht bereit«, sagte sie traurig. »Junge, lauf dem Mädchen nicht hinterher. Sie wurde im Seelenrankenmoor geboren, und obwohl Caroline sie als Kind nach Gloria gebracht hat, stammt sie trotzdem aus dem Seelenrankenmoor. Lauf ihr nicht nach.«


    »Ich muss«, sagte ich einfach.


    »Du bist ein Narr«, antwortete sie mit der gleichen Einfachheit, und ich wusste nicht, ob sie sich auf meinen Charakter, meine Arbeit für die Königin oder auf beides bezog. Einen langen Augenblick sagte niemand etwas. Das Feuer knisterte im Kohlebecken. Schließlich fuhr Mutter Chilton fort: »Versuche nicht, bei Tageslicht als Mädchen oder als Barde der Wilden durchzugehen. Du kannst nicht einmal singen. Zieh dieses lächerliche Nachtgewand aus, und reib dir das Gesicht mit dem Stoff ab. Ich werde dir einen Umhang geben.«


    Weil ich es überdrüssig war, wie ein Kind herumkommandiert zu werden, während ich mich auf meiner heldenhaften Suche nach meiner Liebsten befand, sagte ich mürrisch: »Die rote Farbe lässt sich nicht abwaschen. Sie muss ausbleichen.«


    Sie schnaubte und fuhr mit dem Stoff über mein Gesicht. Er färbte sich rot. Sie riss mir die Zweige unsanft aus dem Haar. Ich nahm den grünen Samtumhang ab und zog Lady Margarets Nachthemd über den Kopf. Mutter Chilton klatschte einen Umschlag auf meine Verletzung, wobei sie meinen Ärmel zurückzerrte. Sofort floss kühle Stärke durch meinen Arm. Sie nahm meinen Palastumhang und gab mir einen schweren Umhang mit Kapuze aus brauner Wolle, der mit braunem Kaninchenpelz gesäumt war – bei Weitem der hübscheste, den ich je besessen hatte.


    »Ich … ich kann Euch nichts bezahlen …«


    Sie sagte scharf: »Gib mir die Goldstücke in deiner Tasche.«


    Woher hatte sie das gewusst? Ehe ich fragen konnte, fügte sie hinzu: »Und gibt mir auch Carolines Ring. Wie dumm bist du, dass du Erkennungszeichen wie diese mit dir herumträgst? Gib sie mir.«


    Erkennungszeichen? Ich griff mit der Hand in die Tasche und umklammerte sowohl mein Goldstück als auch den kleinen Ring, in den winzige Smaragde eingelassen waren. Ich hatte vorgehabt, all das unterwegs einzutauschen, um zu Cecilia durchzukommen. Wenn sie mir meine Sachen …


    Aus eigenem Willen und ohne mein Zutun glitt meine Hand aus der Tasche und legte sowohl Ring als auch Goldstück auf den Tisch.


    »Wie habt Ihr …«


    »Hier, Junge.« Sie gab mir eine Handvoll Silberstücke; ich war zu verblüfft, um sie zu zählen.


    »Wie habt Ihr …«


    »Ruhig. Geh zur Trinkhalle am Osttor, und trink dort die ganze Nacht. Am Morgen, wenn die wertlosen Lümmel aus der Trinkhalle aus der Stadt wanken, um das zu tun, was sie ›Feldarbeit‹ nennen, geh mit ihnen hinaus.«


    »Aber wie …«


    »Ich habe gesagt, du sollst ruhig sein!«


    Aber ich konnte nicht, obwohl ich meine nächsten Worte beinahe nicht herausbrachte. »Ich habe nie … nie an Hexen geglaubt. Seid Ihr … eine Hexe, gute Frau?«


    »Hinaus mit dir, bevor ich dir einen Tritt gebe, Junge. Deine Dummheit beschämt uns alle.«


    »Aber ich …«


    »Hinaus!«


    »Werdet Ihr mir nur noch eine Sache verraten? Wie hat Cecilia überhaupt von Euch erfahren, wegen des Jungferntrunks, meine ich, und weshalb helft Ihr ihr jetzt, um …«


    »Solche Dummheit wird uns noch alle vernichten«, sagte sie verzweifelt, und dann stand ich auf einmal in der dunklen Gasse, und die Zeltklappe war hinter mir fest zugezurrt. Ich blinzelte, und ein Schauder überkam mich. Also war es wahr und ich hatte es nur nie erfahren: Es gab Hexen auf dieser Welt. Oder vielleicht hatte Mutter Chilton nur geplappert, und ich war selbst aus ihrem Zelt gegangen. Oder vielleicht …


    »Hallo, Roger«, sagte eine Stimme in einem zugleich ängstlichen, zornigen und entschlossenen Tonfall hinter mir in der Dunkelheit. Ich wirbelte herum. Dort stand, in einen grauen Umhang gewickelt, Maggie.
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    »Was machst du denn hier?« Es hörte sich harsch und anklagend an, aber meine Angst trieb mich zu diesem Ton, meine eigenen beunruhigenden Zweifel an dem, was ich hier gerade machte.


    »Ich gehe mit dir«, sagte Maggie mit einer Stimme, die gar nicht nach Maggie klang, demütig und flehend. Nichts war, wie es sein sollte.


    »Das tust du nicht. Geh zurück in den Palast.«


    »Ich kann dich nicht allein durchs Land torkeln lassen. Du weißt zu wenig«, sagte sie, und das klang schon mehr nach Maggie. Aber sie war die zweite Frau, die mir innerhalb von zwei Minuten sagte, wie dumm ich war, und ich verlor, was ich noch an Ruhe besaß.


    »Ich bin ›durchs Land getorkelt‹ seit ich sechs Jahre alt war! Mit Leuten, die du dir gar nicht vorstellen kannst, und hatte mit Dingen zu tun, die du dir nicht vorstellen kannst! Verdammt noch mal, Maggie, lass mich zufrieden!«


    Sie fing an zu weinen.


    Ihr Tränen waren nicht wie die von Cecilia, stürmisch und ergreifend, Tränen, die ein Mann beruhigen konnte. Sie stand dort im Sternenlicht, ihre Hände hingen schlaff an der Seite herab, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihre Nase fing an zu laufen. Aber sie bewegte sich nicht – ging nicht zurück zum Palast.


    »Maggie … ich kann dich nicht mitnehmen.«


    Schließlich sagte sie: »Du verstehst gar nichts.« Was nicht stimmte, und es war sicher nicht hilfreich. Sie fügte hinzu: »Ich meine, nichts von mir.«


    »Was verstehe ich nicht?«


    »Alles!«


    Ich stapfte davon, zur Trinkhalle am Osttor. Ich konnte spüren, wie Maggie mir folgte. In meinem neuen Umhang gab es eine Tasche, und ich steckte die Hand hinein und betastete die Münzen, die mir Mutter Chilton gegeben hatte. Zehn Silbermünzen – mehr als ich jemals in meinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte. Fünfhundert Pennys! Ich hatte ein wenig Angst vor so viel Geld. Kurz bevor wir an der Trinkhalle angelangten, bückte ich mich und schob unter der Deckung meines Mantels neun der zehn Silberstücke in meinen Stiefel.


    Die Trinkhalle war halb Zelt, halb neu errichteter Holzverschlag. Ein Kohlebecken brannte hell in der Mitte und wärmte den Raum, nur die entlegensten Ecken nicht. Königin Caroline hatte den Erlass ihrer Mutter aufgehoben, dass Kaufleute die Stadt bei Nacht verlassen mussten, und die beiden langen Tische an jeder Seite des Kohlebeckens waren voll mit Leuten, die tranken und redeten und lachten. Maggie und ich nahmen einen der kleinen, kalten Ecktische. Während ich meinen Umhang und die Kapuze anbehielt, legte ich meine Silbermünze auf den Tisch, und die Schankmaid richtete ihren hungrigen Blick darauf, und nicht auf uns. Sie brachte zwei Bierkrüge, zwei Bronzemünzen und sieben Pennys.


    Maggie sagte mit leiser Stimme: »Woher hast du das Geld, Roger?«


    »Das ist meine Sache.«


    »Wohin glaubst du denn, dass Lady Cecilia gegangen ist?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wie wirst du dann …«


    »Maggie, du bist sehr gut zu mir gewesen. Hast mit geholfen, mir zu essen gegeben, dich um mich gekümmert. Aber ich muss das alleine machen.«


    »Nein«, sagte sie einfach.


    »Wer bist du, dass du …«


    »Ich komme mit dir. Ich habe mich als Junge verkleidet, Roger, unter meinem Umhang; ich habe mir die Haare abgeschnitten. Ich komme mit dir.«


    Ein monströser Einfall nagte an mir. Von mir selbst entsetzt, fragte ich: »Maggie, spionierst du für die Königin?«


    Sie starrte mich an, ihr Gesicht eine fleckige, leuchtende Kugel. Aber sie griff mich nicht an. Sie sagte nur: »Ich habe dir schon gesagt, dass du dumm bist. Weißt du nicht, wie sehr ich die Königin hasse?«


    Das hatte ich nicht gewusst. »Weshalb?«


    »Weil Richard ein Blauer war, der für seine Treue und seinen Mut sterben musste.«


    Dann waren ihre ungewöhnlichen Tränen gar nicht für mich gewesen, sondern für ihren Bruder. Der Gedanke war mir willkommen. Ich sagte sanft: »Weißt du inzwischen sicher, dass Richard tot ist?«


    »Ja.« Maggie hatte sich nun wieder unter Kontrolle. »Ich habe es letztendlich erfahren. Aber es ist nicht der einzige Grund, weshalb ich die Königin hasse. Sie schläft mit dem Lord der Wilden, die so viele von uns im Königinnenreich getötet haben. Sie hat ihre eigene Mutter ermordet – jeder behauptet das. Und sie hat dich wie einen Hund behandelt – nein, schlechter als einen Hund. Wie ein Ding. Du hättest dort oben auf dem Turmdach sterben können. Sie ist ein Monster, und ich hasse sie. Und ich kann nicht bleiben und einem Monster dienen. Jetzt nicht mehr, da ich weiß, was sie wirklich ist. Königin Eleanor hatte recht, ihre Tochter taugt nicht zum Herrschen. Ich habe der falschen Königin gedient.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier, ihr Blick hatte etwas Gequältes.


    In diesem Augenblick fiel mir auf, was Maggie von den meisten Leuten unterschied, die ich je gekannt hatte: Sie konnte harte Wahrheiten beim Namen nennen. Nicht einmal Mutter Chilton mit ihrem elenden Ausweichen hatte das getan. Maggie war bevormundend, stur und aufdringlich, aber sie konnte die Wahrheit aussprechen. Wie die Witwe Conyers. Wie – vielleicht – Königin Caroline selbst.


    Ich machte noch einen Versuch. »Du hast doch eine Schwester irgendwo in einem Dorf – das hast du mir einmal erzählt. Du könntest zu ihr gehen.«


    »Ich habe dir auch erzählt, dass meine Schwester ein geiziges, knausriges Waschweib ist, die jeden nur anschreit, auch ihren Mann. Dort gehe ich nicht hin. Ich komme mit dir.«


    Ein unwillkommener Verdacht schlich sich in meine Gedanken. Ich war willens, alles für Cecilia zu riskieren. War Maggie also willens, alles für mich zu riskieren, weil … »Maggie«, würgte ich hervor, »bist du … bist du …« Ich brachte die Worte nicht über die Lippen: … in mich verliebt.


    Eine lange Stille legte sich über uns, zerbrechlich wie ein Spinnennetz.


    Maggie antwortete schließlich. In ihrer Stimme lag große Bedachtsamkeit. »Du bist mein Freund, Roger. Mein Bruder ist tot, meine Schwester ist ein Zankweib, und ich kann nicht mehr einer Königin dienen, die ich verabscheue. Wenn ich noch eine weitere Nacht im Palast verbringen muss, werde ich wahnsinnig. Ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehen kann, außer mit dir.«


    Keinen anderen Ort. Das verstand ich gut! Erleichterung durchdrang mich, so warm wie das Bier. Maggie war meine Freundin, sie hatte keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte, und es war sehr eitel gewesen, etwas anderes anzunehmen. Solch eitle Gedanken würde ich mir nicht noch einmal machen. Wer war ich denn, Hofnarr und Mörder und heimatloser Gesell, dass mich jemand lieben könnte?


    Dennoch machte ich noch einen weiteren Versuch, Maggie davon abzubringen, mit mir zu kommen. »Du hast in der Küche gesagt, dass es zu gefährlich wäre, den Palast zu verlassen, und dass du nicht …«


    »Ich habe gefährlich für dich gemeint, du Idiot!«


    »Das ist meine Sache, nicht deine!«


    »Jetzt ist es meine«, gab sie zurück und klang wieder wie die Maggie, die ich kannte: verlässlich und verächtlich.


    »Nun, dann kommst du eben mit«, sagte ich ungnädig, nachdem keiner von uns noch etwas hinzuzufügen hatte. Wir saßen da und tranken langsam, während die Trinkhalle sich mit fortschreitender Nacht leerte. Ich gab noch weitere sechzehn Pennys aus, die letzten zehn für die Schankmaid, damit sie uns neben dem erlöschenden Kohlebecken schlafen ließ. Am frühen Morgen schlossen wir uns den Arbeitern an, die über die östliche Brücke strömten – den Männern und Frauen, die sich täglich zum Säen und Unkrautjäten auf den Feldern anheuern ließen, um dann alles, was sie verdient hatten, in den Trinkhallen und Garküchen der Stadt auszugeben, wenn es Nacht wurde. Wir fielen niemandem auf. Wir gingen zum entlegensten Feld des Dorfes, wo uns eine Bäuerin für ein Silberstück so viel Brot, Käse und Trockenfleisch verkaufte, wie wir tragen konnten, und einen Wasserschlauch aus einem Ziegenbalg. Dann nahmen wir die südöstliche Straße zur Küste.


    Es war dieselbe Straße, auf der ich mit Kit Beale vor beinahe neun Monaten geritten war. Damals war es Herbst gewesen, und jetzt war es Frühsommer, und Maggie stapfte neben mir her. Wie damals wusste ich auch jetzt nicht, was mit mir geschehen würde. Aber alles sonst war anders. Ich war anders. Und bei jedem Schritt einer jeden Meile war mein Herz von Cecilia erfüllt. Mit Sorge, mit Angst, mit Schmerz. Mit Liebe, woran alle drei anderen Gefühle einen Anteil hatten.


    Mein Arm tat nur noch wenig weh. Was immer Mutter Chilton damit angestellt hatte, die Gewehr-Wunde schien schneller zu heilen als unter der Pflege von Lady Margaret. Ich war immer noch von meiner Krankheit geschwächt, und manchmal musste ich anhalten und mich ausruhen. Maggie hatte mehr Kraft als ich. Trotzdem ruhte ich weniger als erwartet, und auch dafür mochte vielleicht der Umschlag von Mutter Chilton verantwortlich sein.


    Maggie hatte an jenem ersten Tag wenig gesprochen. Aber als wir in einem Dickicht ein gutes Stück von der Straße entfernt unser Lager aufschlugen, nachdem wir unser Brot, unseren Käse und unser Fleisch gegessen hatten, saß sie mir an den glühenden Kohlen gegenüber. Nach Sonnenuntergang war es kalt, und ein jeder von uns hatte sich den Umhang eng um den Leib gewickelt. Der Mond war eine dünne Sichel im Osten, kaum sichtbar, und die Sterne schienen hoch oben und klar.


    »Roger, was wirst du tun, wenn du Lady Cecilia findest?«


    Ich wollte nicht über Cecilia streiten, nicht mit Maggie. Ich sagte harsch: »Ihr dienen.«


    »Als ihr Hofnarr?«


    »Nein!«


    »Als was dann?«


    »Du kannst einfach nichts auf sich beruhen lassen, wie?«, sagte ich wütend. »Lady Cecilia ist auf dem Weg in die Unbeanspruchten Lande. Sie ist nicht allein, aber wer immer bei ihr ist, es ist nur eine Person. Mutter Chilton hat mir nicht gesagt, wer es ist. Cecilia wird Bedienstete brauchen, Wachen, einen Hofstaat.«


    »Du bist weder ein Bediensteter noch ein Wächter«, sagte Maggie, »und ganz gewiss bist du kein Höfling.« Sie starrte mit finsterem Gesicht genau ins Feuer.


    »Sie vertraut mir. Und außerdem wirst du auch ein Zuhause brauchen, Maggie. Du wolltest aus dem Palast fliehen, und das hast du getan. Aber was nun? Lady Cecilia könnte dir vielleicht eine Stelle als ihre Dienerin geben, oder …«


    »Halt den Mund!«, fuhr mich Maggie so gekränkt an, dass ich überrascht war. Für mich sah es nicht nach einem Standesverlust aus, wenn man von der Köchin zur Dienerin einer Hofdame aufstieg, aber ich stellte ihr keine Fragen mehr. Ich wollte mich nicht mehr streiten. Maggie legte sich hin und rollte sich zu einer Kugel zusammen, den Rücken mir zugewandt.


    Ich träumte in jener Nacht am Feuer, dass ich wieder in der Wäscherei des Palastes war. Ich färbte Stoffe grün, doch dann – wie es die Art von Träumen ist – färbte ich Leute, und nicht grün, sondern gelb. All diese Leute waren Frauen, und alle waren sie nackt: die Königin, Cecilia, Cat Starling, Maggie. »Seht ihr«, sagte ich, »jetzt seid Ihr alle Narren.« Ich erwachte mit einer so heftigen körperlichen Reaktion, dass ich nichts tun konnte, als unter die Büsche zu kriechen und zu hoffen, dass Maggie nicht aufwachte.


    Alles Narren. Mich eingeschlossen.


    Maggie und ich gingen ein paar Tage lang weiter, ohne uns viel zu unterhalten. Sie war mürrisch und sah mich häufig nicht einmal an. Das Königinnenreich lag in der Milde des Frühlings vor uns, war von neuem Licht und zartem Grün erfüllt, aber die Nächte waren noch kalt. Der Mond wuchs immerzu, bis er ein voller, runder Kreis war, der über alles ein silbernes Leuchten legte. Das Land um uns herum wurde wilder, weniger fruchtbar. Frisch bepflanzte Felder wichen Schafweiden, und dann, als der Boden felsiger und noch steiler wurde, Weideflächen für Ziegen. Aus Hügeln wurden Berge mit tiefen Schründen und jähen Abgründen. Wann immer jemand aus irgendeiner Richtung die Straße entlangritt, versteckten wir uns. Aber mir wurde klar, dass mich Hartah mit seinen schrecklichen Geschichten über Räuber und Diebe und die Gefahren, denen sich einsame Reisende aussetzten, belogen hatte. Ich sah keine Leichen, die ausgeweidet neben der Straße verrotteten. Und jeden Tag tauchten weniger Reiter auf. Wir hatten die Grenze zu den Unbeanspruchten Landen erreicht.


    »Unsere Vorräte sind beinahe erschöpft«, sagte Maggie.


    »Weiter vorne gibt es ein Gasthaus. Dort können wir Vorräte kaufen und uns umhören.«


    »Ein Gasthaus? Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es«, sagte ich. Und so kamen wir ans letzte Gasthaus, in dem ich mit Hartah und Tante Jo übernachtet hatte. Es sah noch genauso aus, ein rauer Ort für ein raues Volk. Irgendwo im Osten lag das Meer, und auch die geschützte Bucht, die so gut geeignet für Schmuggler war. Durch den dichten Wald hinter dem Gasthaus konnte ein Reisender sich nähern oder verschwinden, ohne von der Straße aus gesehen zu werden. »Ein guter Ort, um interessante Dinge zu erfahren«, hatte Hartah behauptet. Ich nahm ein weiteres Silberstück von Mutter Chilton aus meinem Stiefel und steckte es in die Tasche.


    »Maggie, du musst genau tun, was ich dir sage, während wir in diesem Gasthaus sind.«


    Sie fragte ganz vernünftig: »Was wirst du mir auftragen?«


    »Sprich nicht. Du kannst vielleicht als Junge durchgehen, wenn du die Kapuze aufbehältst, mit all dem Dreck auf deinem Gesicht, aber nicht, wenn du etwas sagst. Und wenn du oben allein im Zimmer bist, musst du die Tür verriegelt lassen, bis du sicher bist, dass derjenige, der anklopft, ich bin.« Ich verabscheute es, dass ich ihr dieselben Anweisungen gab, die Hartah auch mir gegeben hatte, aber es war nicht zu ändern. Damit hatte Hartah zumindest recht gehabt. Dies war kein Ort für eine Frau. Tante Jo war alt und verschrumpelt gewesen, aber Maggie war jung und wenn auch nicht richtig hübsch – niemand war im Vergleich mit Cecilia hübsch –, so war sie doch in Gefahr. Und ich mit meinem kleinen Rasiermesser konnte sie nicht verteidigen.


    Wer verteidigte Cecilia? Ich hätte es sein sollen.


    Maggie nickte. Sie zog ihren Umhang tief ins Gesicht. Ich sagte: »Lass deinen Umhang an der Taille offen stehen, sodass sie deine Stiefel und Hosen sehen können. Sie müssen glauben, dass wir zwei Jungen sind.« Sie nickte wieder und tat, was ich gesagt hatte – anfangs.


    Zwei Männer saßen trinkend in der Schankstube, und ein weiterer trug Bierkrüge von einem Zimmer weiter hinten herein. Sie musterten uns mit kalten Blicken.


    »Wir brauchen ein Zimmer für die Nacht«, sagte ich und streckte meine Hand mit der Silbermünze aus. »Mein Bruder ist hingefallen und hat sich das Bein verletzt.«


    Maggie fing an zu hinken.


    Der Gastwirt blickte von meiner Münze zu meinem Gesicht und auf den dicken, pelzbesetzten Umhang. Seine Stimme war leutselig und schmierig. »Jawohl, Junge. Ich habe ein schönes Zimmer für euch dort oben. Mein bestes. Und vielleicht noch ein kleines Abendmahl?«


    »Nein, danke.«


    »Wie du wünschst. Hier entlang.«


    Ich folgte ihm nach oben. Der gleiche winzige Raum unter der Traufe, das gleiche ausgeleierte Bett. Maggie hinkte hinter mir her. Der Gastwirt sagte: »Dreißig Pennys für die Nacht.«


    Das war unerhört, aber ich nickte. »Gut. Mein Bruder muss sein Bein ausruhen, aber ich werde mit dir nach unten gehen und mir ein Bier genehmigen.«


    Sein schmieriges Lächeln wurde breiter. »Wie Ihr sagt, Sir.«


    Maggie, die verängstigt wirkte, humpelte in das Zimmer. Ich hörte, wie sie die Tür verriegelte. Ich folgte dem Gastwirt in den Schankraum, ließ ihn einen Bierkrug für mich aus dem Hinterzimmer holen, und nahm es hin, dass er dafür lächerliche drei Pennys verlangte. Die verbleibenden siebzehn lagen auf dem Tisch neben meinem Krug. Die anderen beiden Männer saßen mir gegenüber und sagten nichts. Sie waren weder jung noch alt, in geflickte, braune Wollgewänder gekleidet, und keiner hatte sich in der letzten Zeit gewaschen. Ihr Gestank wäre noch schlimmer gewesen, wenn die Stube nicht so kalt gewesen wäre. Wind vom Meer pfiff durch die Ritzen in den Wänden und brachte das Feuer zum Flackern. Wir trugen alle Umhänge.


    Sie würden bald zur Tat schreiten – im besten Fall ein Raub, im schlimmsten ein Mord –, und ich musste ihnen zuvorkommen. »Warm hier drin, nicht?«, fragte ich.


    Keine Antwort.


    »Sehr warm.« Ich machte viel Aufhebens darum, mir Stirn und Hals abzuwischen. Und ich wartete.


    Schließlich knurrte einer: »Wohin bist du unterwegs, Junge?« Seine Zähne waren abgebrochen und braun wie sein Umhang.


    »Ich suche nach meiner Herrin.«


    Damit errang ich die Aufmerksamkeit der beiden, und auch die des Gastwirts.


    »Sie ist vor ein paar Tagen vom Anwesen ihres Vaters geflohen und hat vergessen, mir zu sagen, wo ich mich mit ihr treffen soll.«


    »Vergessen? Was meinst du damit? Sprich deutlich!«


    »Ich spreche deutlich.« Ich riss die Augen weit auf und sah so unbedarft aus, wie ich nur konnte, und dann fasste ich mir an den Magen.


    »Bist du krank?«


    »Nein, nein, ich habe nur etwas Schlechtes gegessen … Ja, sie hat es vergessen. Und sie vergisst mich niemals. Ich bin ihr Musikant, wisst ihr, und sie ist sehr musikalisch. Soll ich Euch etwas vorsingen?«


    »Nein«, knurrte er, wie ich es geahnt hatte. »Wie heißt denn deine Herrin?«


    »Lady Margaret. Obwohl ich glaube, dass sie vielleicht …« Ich verzog das Gesicht wie ein Idiot, der versucht, sich an etwas zu erinnern. »Ich glaube, sie benutzt vielleicht einen anderen Namen. Ich habe vergessen, welchen.«


    Der Gastwirt sagte: »Deine Herrin läuft weg …«


    »Sie ist nicht weggelaufen … sie ist geflohen.«


    »… sie flieht vom Sitz ihres Vaters in die Unbeanspruchten Lande? Nicht sehr wahrscheinlich, Junge.«


    Der andere Mann am Tisch musterte mich nun genau. Er hatte bisher noch nichts gesagt. Ich sprach ihn unmittelbar an. »Habt ihr sie gesehen? Sie ist zierlich, mit braunem Haar und grünen Augen, und sie ist sehr, sehr hübsch.«


    Unter den drei Männern entstand eine plötzliche Stille. Schließlich sagte der Gastwirt: »Sie ist nicht allein unterwegs.«


    »Nein.« So viel hatte mir auch Mutter Chilton verraten, doch hatte sie mir nicht erzählt, wer Cecilia begleitete, und mich dumm genannt, nur weil ich danach gefragt hatte.


    Der Mann mit den abgebrochenen Zähnen sagte: »Du bist ein Narr, Junge.«


    »Das sagt man mir oft«, bekannte ich mit einem großen, sonnigen Lächeln. »Aber in ihrer Hast hat meine Lady mich vergessen, und ich und mein Bruder müssen ihr folgen. Wisst ihr, wohin sie gegangen ist?«


    Jetzt starrten sie mich alle an. Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb. Der mit den abgebrochenen Zähnen sagte: »Sie ist natürlich ins Landesinnere gegangen. Wo sonst sollte jemand wie ihr Hüter hingehen? Sie ist zum Seelenrankenmoor aufgebrochen, nach Hyrgyll. Aber du …«


    Ich unterbrach ihn mit einem Schrei. »Oh, danke schön! Seht ihr, ich …« Ich warf meinen Münzstapel auf den Boden, tauchte ihm hinterher unter den Tisch und riss so fest an einem meiner Nasenhaare, wie ich nur konnte. Als ich mich wieder erhob, schwankend und ohne die Münzen, waren meine Augen feucht, mein Gesicht war rot angelaufen, und ich nieste heftig. »Oh … oh … ich fürchte, ich … helft mir, bitte, meine Herrin ist wegen der Seuche von ihrem Gut geflohen und mein Bruder … helft uns …«


    Die Männer erstarrten. Der Gastwirt hauchte: »Seuche!« Dann hasteten sie alle drei von mir weg.


    »Hilfe …« Ich brach auf dem Tisch zusammen.


    Einer der Männer zog sein Schwert. Der andere sagte scharf: »Nein, komm ihm nicht nahe!«


    »Die Münzen …«


    »Lass sie, du Idiot!«


    Alle drei verließen das Gasthaus und liefen in die Nacht hinaus.


    Ich ging nach oben, holte Maggie, und wir schlüpften hinaus, wo wir nach ein paar Meilen auf der Straße im dichten Unterholz ein Lager errichteten. Vorher nahm ich allerdings aus dem Gasthaus etwas zu essen und eine weitere alte, geflickte, aber dennoch brauchbare Decke mit. Es würde kalt sein, wenn wir über die Berge ins Seelenrankenmoor gingen.


    Wo meine Mutter gestorben war. Wohin Cecilia geflohen war – mit wem nur? Wo ich vielleicht endlich die Wahrheit über meine Vergangenheit und meine Zukunft finden würde.
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    »Wir können nicht ins Seelenrankenmoor gehen«, sagte Maggie. »Wir können nicht.«


    Es war Morgen. Maggie und ich saßen uns an der Asche unseres Lagerfeuers gegenüber. Letzte Nacht hatte sie sich zu sehr gefürchtet, als dass sie mir viele Fragen gestellt hätte, aber diesen Morgen war sie wieder ganz sie selbst. Nach wie vor war sie ängstlich – wenn überhaupt, dann hatte sie noch mehr Angst, seit ich ihr unser Ziel verraten hatte –, trotzdem brachte ihre Angst sie dazu, sich eher zu sträuben als sich zu ducken.


    Ich gab zurück: »Immerhin hast du den Namen ausgesprochen. Im Palast wolltest du ja ›Seelenrankenmoor‹ nicht einmal über die Lippen bringen. Als ob die Worte allein dir etwas antun könnten.«


    »Nicht die Worte, du Idiot! Die Leute, die sie vielleicht mithören!«


    Das ergab einen Sinn. Ich hatte damals nicht gewusst, wie sehr der Palast von Gucklöchern durchzogen war, von Spionen und Intriganten. Inzwischen wusste ich es. Aber wir waren jetzt nicht im Palast.


    »Sag es mir«, beharrte ich. »Sag mir, was das Seelenrankenmoor ist.«


    Trotz des wunderbaren Morgens erschauerte sie.


    Und es war ein wunderbarer Morgen. Über Nacht war aus dem Frühling ein erster Vorgeschmack des Sommers geworden. Goldenes Licht lag auf den halb erblühten Bäumen. Weißdornblätter rollten sich in jenem zarten Gelbgrün aus, das man nur einmal jedes Jahr zu sehen bekommt. Die Wälder rochen frisch und erwartungsvoll und brachten Leben hervor.


    Sie sagte: »Das Seelenrankenmoor ist der Tod.«


    »Keine Rätsel, Maggie. Sag mir die Wahrheit. Wer lebt im Seelenrankenmoor?«


    »Die, die niemals sterben.«


    »Hexen?« Ich war mir noch immer nicht sicher, was mir bei Mutter Chilton passiert war oder was für einen Schluss ich daraus ziehen sollte.


    »Nein. Sie verbrennen dort Hexen wie überall sonst auch. Aber sie sind auch … sie sind …«


    »Sag es mir!«


    Sie erschauerte. Aber niemand konnte behaupten, Maggie hätte keinen Mut. »Sie sterben nicht, weil sie das Leben anderer nehmen. Sie ermorden sie und stehlen ihre Seelen, um deren Stärke zu erlangen und zu der ihren hinzuzufügen. Und deshalb leben sie ewig.«


    »Nichts lebt ewig.« Ganz besonders ich hatte einen Grund, das zu wissen. »Wie stehlen sie die Seelen anderer?«


    »Ich weiß es nicht. Die Zeremonie ist geheim, nur sie kennen sie. Es gibt Gerüchte … aber keiner weiß es genau.«


    »Bist du sicher, dass das nicht nur eine Sage ist? Eine Geschichte, mit der man Kindern Angst einflößen will, damit sie brav sind – wie die Legenden vom Habichtsmann oder dem Ungeheuer unter dem Berg?«


    Ihr Zorn flammte auf. »Woher soll ich das wissen? Meinst du, dass ich je zum Seelenrankenmoor gegangen bin, um es herauszufinden? Das bin ich nicht, und ich gehe auch jetzt nicht hin. Wenn Lady Cecilia in den Unbeanspruchten Landen ist, werde ich bei dir bleiben, bis du sie findest, aber anschließend nicht mehr. Hörst du mich, Roger? Anschließend nicht mehr! Ich werde nicht bleiben und eine Dienerin von Lady Cecilia werden, wie du es vor ein paar Tagen so charmant vorgeschlagen hast. Ich lebe lieber als Küchenmagd, als Schweinehirtin, sogar als Hure! Verstehst du mich?«


    Ich war entsetzt. Maggie als Hure? Obwohl ich wusste, dass sie es nicht ernst meinte, ließen die Worte ein seltsames Gefühl in meinem Herzen aufkommen. Es sah gar nicht nach Maggie aus, so unvernünftig zu sein. Nichts ergab einen Sinn.


    Aber ich hielt mich nicht lange mit Maggies Tobsuchtsanfall auf. Während ich die Asche zerstreute und wir wieder die holperige Straße entlangtrotteten, waren meine Gedanken aufgewühlt von dem, was sie mir gesagt hatte. Irgendeinem schrecklichen und ängstlichen Glauben zufolge wurden jegliche Eindringlinge im Seelenrankenmoor getötet. Um »ihre Seelen zu stehlen«.


    Meine Mutter war, wie Tante Jo gesagt hatte, im Seelenrankenmoor gestorben.


    War sie ermordet worden? Wie?


    Nein. Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich daran dachte. Es war ohnehin nichts als eine Sage; niemand konnte Unsterblichkeit erlangen, indem er anderen die Seelen stahl. Seelen konnten nicht gestohlen werden. Sie konnten nur den Pfad der Seelen beschreiten, um im Land der Toten weiterzuleben, wenn man das ein »Leben« nennen konnte. Aber hier, im Land der Lebenden, konnte meine Lady Cecilia durchaus behelligt werden.


    »Sie ist ins Seelenrankenmoor gegangen, nach Hyrgyll«, hatte der Mann mit den abgebrochenen Zähnen gesagt. »Wohin sonst sollte jemand wie ihr Hüter schon gehen?« Was für ein Hüter? Was wusste ich nicht über Cecilia?


    Lady Margaret hatte gesagt, dass »schon immer etwas Seltsames an Cecilia« gewesen war. Aber für mich war sie wie ein kleiner Bach, flink und licht und klar bis zum Grund, der fröhlich in seinem kleinen Bett vor sich hin murmelte. Der Mann mit den abgebrochenen Zähnen hatte gelogen oder sich geirrt, oder er war einfach grausam. Mutter Chilton hatte sie nicht nach Hyrgyll geschickt: »Ich habe ihr aufgetragen, in die Unbeanspruchten Lande zu gehen, aber das Seelenrankenmoor nicht zu betreten«. Cecilia war irgendwo in den Unbeanspruchten Landen, und ich würde sie finden. Ganz bestimmt.


    Und meine Mutter …


    Denk gar nicht daran!


    Aber es gab nur einen Weg, wie ich solche Gedanken aufhalten konnte. Ich würde tun, was ich vor über einem halben Jahr vorgehabt hatte, seit dem Zeitpunkt, als Tante Jo mir erzählt hatte, wie meine Mutter gestorben war. Ich würde mich dem Seelenrankenmoor – Hyrgyll – so weit nähern wie möglich, ohne in Gefahr zu geraten, und würde den Pfad der Seelen betreten. Meine Mutter war keine alte Frau, aber sie war dort, und sie würde mit mir sprechen, mit ihrem einzigen Kind. Von ihr würde ich schließlich Antworten erhalten.


    Dass ich einen Plan hatte, munterte mich auf. Es war eine närrische Fröhlichkeit, denn alle Schwierigkeiten blieben bestehen. Aber ich hatte einen Plan: Cecilia zu finden. In ihre Dienste zu treten, nur um in ihrer Nähe zu sein. Anschließend würde ich um ein wenig Zeit für mich bitten, an den Rand des Seelenrankenmoors gehen, den Pfad der Seelen betreten und meine Mutter suchen. Ich konnte all das tun. Ich hatte schon so viel getan! Und die Sonne schien warm, die Vögel trillerten an diesem milden Morgen, und ich war weit entfernt vom Palast und seiner rücksichtslosen, widersprüchlichen, leidenschaftlichen und gefangenen Königin. Daher sang meine törichte Fröhlichkeit in meinem Blut. Ich pfiff, während wir marschierten – etwas, das ich seit Monaten nicht mehr getan hatte.


    Maggie trottete neben mir her, ließ den Kopf hängen, sagte nichts.


    Es war nicht schwer, in den Unbeanspruchten Landen an Informationen zu kommen, sobald wir uns vom Meer abgewandt hatten. Entlang der Küste gab es Schmuggler, Strandräuber und die Straße, auf der alle Reisenden unterwegs waren. Aber während das Land zu wilden Schluchten und verlassenen Hochmooren anstieg, schien es nur eine Straße zu geben, die sich manchmal zu einem bloßen Karrenweg verengte und manchmal ganz verschwand, sodass ich fluchend auf die Suche gehen musste, um sie wiederzufinden. Es gab nur wenige, armselige Häuser, und ihre Bewohner waren, sobald sie ihren anfänglichen Argwohn vor Fremden verloren hatten, froh über Reisende, die ihren eintönigen Alltag auflockerten. Ziegenhirten, Jäger und Bauern, die nur ein paar armselige Morgen mit Hochweiden und eine wilde Unabhängigkeit zum Überleben besaßen, gaben uns Essen und Unterkunft im Austausch gegen ein paar Pennys und ein paar Neuigkeiten aus der Welt. Sie schienen auch nicht überrascht über zwei junge »Brüder« zu sein, die allein unterwegs waren. In diesem wilden Land wuchsen Jungen rasch auf. Das Essen, das man Maggie und mir anbot, war karg und manchmal kaum essbar, aber wir fühlten uns nicht ein einziges Mal unsicher, während wir neben der Asche eines Ofens schliefen – falls dieser Platz nicht schon von einer Herde großäugiger Kinder oder dem Schwein der Familie besetzt war.


    Und beinahe alle aus dem Hochlandvolk hatten Cecilia gesehen oder von ihr gehört.


    »Sie ist gestern Abend vor zwölf Tagen da gewesen«, sagten sie, und ihr Akzent ähnelte dem von Kauz, dem Seemann von der Frances Ormund. »Vor neun Tagen.« »Vor drei Tagen.« Wir holten auf.


    »Wie ist die Lady gereist?«, fragte ich in jener ersten Nacht. »Und wer war bei ihr?«


    »Auf einem Esel ist sie gekommen«, erzählte mir eine alte Frau. Aber als ich genauer hinsah, fiel mir auf, dass sie überhaupt nicht alt war. Gebeugt, mit hängendem Bauch und Zahnlücken, hatte sie trotzdem noch keine Falten um die Augen. Diese Frau war jünger als Lady Margaret, jünger als die Königin, nicht älter als höchstens dreißig Jahre. Ihr Lächeln war freundlich.


    »Wer war bei der Lady?« Mein Magen verkrampfte sich.


    »Ihr Diener. Um sie zum Anwesen ihres Vetters zu bringen, über die Berge.«


    Maggie war darauf bedacht, mich nicht anzusehen. Ehe ich reagieren konnte, sagte die Frau: »Alt sah er aus für eine solche Reise. Durchaus rüstig, aber alt.« Sie, die niemals einen Diener gehabt oder eine Dienerin gewesen war, schüttelte über die Gepflogenheiten der Ladys, Lords und ihres Gefolges den Kopf.


    Alt. Wer war er? Und das »Anwesen« welches »Vetters« – ich hatte nie gehört, dass Cecilia einen Verwandten in den Unbeanspruchten Landen hatte, und auch nicht, dass jener »Vetter« ein Anwesen besaß. Obwohl sich der Großteil dieser Bergleute niemals mehr als ein paar Meilen von ihren Häusern entfernte, sodass »über die Berge« auch ihre Bezeichnung für jeden anderen Ort sein konnte, der weiter weg und ihnen unbekannt war.


    In den nächsten Tagen, in Häusern, die sogar noch ärmlicher und in noch höheren Bergmulden gelegen waren, erfuhr ich mehr. Cecilia und ihr Diener hatten dort übernachtet. Die Lady hatte müde und abgekämpft gewirkt, ihr Diener sehr alt. Nein, behauptete die nächste Familie, die uns Unterkunft gab, er war nicht ihr Diener, er war ihr Vetter, der sie zu seinem Gehöft brachte. Nein, sagten die Nächsten, in diesen Bergen würde es keine »Anwesen« geben – war ich etwa ein Narr? Auch gab es hier keine »Ladys«. Die Frau, die in ein einfaches Wollgewand gekleidet gewesen war, und ihr Onkel waren auf dem Weg nach Hause, irgendwo in der Nähe der Grenze. Als er das sagte, konnte mir der Mann nicht in die Augen schauen.


    »Welcher Grenze?«


    Aber der Mann wandte sich ab und starrte ins Feuer, das Gesicht verfinstert.


    Zur letzten Ortschaft, der ärmlichsten bisher, gelangte man, wenn man von ihrem nächsten Nachbarn aus noch ein beträchtliches Stück die Straße entlangging. Offensichtlich schien der Weg hier zu enden. Es gab nur eine grobe Hütte, die in einer Bergkuhle stand, neben einem hohen, dünnen, kalten Wasserfall. Eine stille Familie – die Eltern und vier zerlumpte Kinder – drängte sich in einem einzigen, zugigen Zimmer zusammen. Niemand wollte mir auch nur auf meine Fragen antworten. Als ich sie wiederholte, sagte der Mann, ich solle den Mund halten. Maggie und ich schliefen in dieser Nacht im Ziegenstall.


    Am Morgen brachte uns eines der Kinder zwei kleine Brotlaibe. In den Unbeanspruchten Landen war Gastfreundschaft sozusagen Gesetz, und selbst unwillkommene, allzu neugierige Gäste mussten versorgt werden. Das Brot war hart und sauer, das Kind zerlumpt und barfuß. Irgendeine Art von Pilz wuchs auf einem seiner schwieligen Füße, zwischen den Zehen und oben darauf. Es roch nicht gut. Ich packte es am knochigen Handgelenk.


    »Ich habe etwas für dich.«


    »Lass Jee los!«


    »Jee, ich habe etwas Schönes für dich.« Mit meiner freien Hand zog ich eine geschnitzte Weidenflöte aus der Tasche. Ich hatte sie eines Nachts am Lagerfeuer neben einem kleinen Bach gemacht, wo Weiden gewachsen waren. Ich blies vorsichtig hinein, und eine einzelne Note ertönte.


    Jee starrte. Es war klar, dass er noch nie so etwas gesehen hatte. Er wollte es unbedingt haben. Ich sagte: »Du kannst es haben, wenn du meine Fragen beantwortest. Was ist das für eine Grenze?«


    Einen langen Augenblick dachte ich, er würde mir nicht antworten. Sein kleines Gesicht verzog sich schrecklich, er griff nach unten, um über den Pilz an seinem Fuß zu kratzen, aber sein Blick blieb auf die Flöte gerichtet. Gier siegte schließlich über Angst. Er krächzte: »Zum verfluchten Land.«


    Das Seelenrankenmoor. »Wo ist diese Grenze?«


    »Nach Osten hin.«


    »Wie weit?«


    »Einen Tagesmarsch.«


    »Und die Lady … Frau, meine ich …«


    »Hemfree bringt Cecilia nach Hause.«


    Maggie schnappte nach Luft; sie war wach und hatte zugehört. In meiner Überraschung ließ ich Jees Handgelenk los. Er schnappte sich die Flöte aus meiner Hand und sprang weg.


    »Hemfree bringt Cecilia nach Hause.« Das Kind kannte ihre Namen, wusste, wer sie waren. Wie viele andere der Hausbesitzer hatten es auch gewusst und die Information vor den Ausländern zurückgehalten, vor den Fremden aus dem Königinnenreich? Wer war Hemfree? Und »nach Hause« …


    »Sie müssen schnell weiter«, sagte der Junge. »Soldaten sind hinter ihnen her.«


    Die Soldaten von Königin Caroline. Sie hatte Männer geschickt, um Cecilia zu finden, die alle Pläne der Königin zunichtegemacht hatte. War das der Grund, weshalb Hemfree Cecilia so nahe ans Seelenrankenmoor gebracht hatte – weil die Verfolger ihnen dicht auf der Spur waren? Wie dicht?


    Ich packte Jee am Arm. »Woher weißt du, dass Soldaten hinter der Lady her sind?«


    »Ich hab sie gesehen. Von einem Baum aus.«


    Maggies Blick wanderte von dem Jungen zu mir. Sie sagte langsam: »›Nach Hause.‹ Lady Cecilia stammt aus den Unbeanspruchten Landen. Nein, das kann nicht sein – wie sie gesprochen und sich bewegt hat … sie ist … ist es möglich, dass sie aus …«


    »Ja«, sagte ich, »das ist es.«


    Als Cecilia mich wegen des Jungferntrunks zu Mutter Chilton geschickt hatte, war mir das nicht seltsam erschienen. Immerhin hatte Maggie den Namen erkannt und gewusst, dass die alte Frau eine Heilerin war. Aber Mutter Chilton hatte so viel mehr für Cecilia getan. Sie hatte ihr Zuflucht geboten, als Cecilia vor dem Zorn der Königin geflohen war. Sie hatte Cecilia nach Hause geschickt, und ihr den mir unbekannten »Hemfree« als Begleiter mitgegeben. Und Mutter Chilton hatte noch etwas gesagt, während dieses letzten Besuchs bei ihr, etwas über die Königin …


    »Caroline hat die Seelenkünste studiert, aber sie hat kein Talent. Dennoch ist das der Grund, weshalb die Königin dich erkannt hat.« Und mit einem üblen Gefühl im Bauch wurde mir klar, weshalb die Königin Cecilia als Kind an den Hof geholt hatte. Caroline hatte gehofft, dass Cecilia das »Talent« entwickeln würde, das der Königin fehlte. Das hatte sie nicht getan. Aber offenbar gab es im Untergrund ein Netz, das diese Frauen verband, ein Netz, das seine seidenen Fäden vom Königinnenreich ins Seelenrankenmoor spannte. Cecilia, Mutter Chilton, Königin Caroline. Vielleicht war dieses Netz der Grund, weshalb Königin Eleanor sich geweigert hatte, ihrer Tochter das Königinnenreich zu überlassen. Sie hatte gewusst, dass Caroline auf gefährlichen Pfaden wandelte. Und nun wurde Cecilia, verfolgt von den Grünen, zurück ins Seelenrankenmoor getrieben.


    Ich wusste nicht, wie lange ich dort im stinkenden Stroh des Ziegenstalls gesessen hatte, blind und taub vor Entsetzen, das in mir aufwallte. Schließlich fragte Maggie leise: »Roger?«


    »Ja.« Meine Stimme klang gar nicht nach mir selbst.


    »Ist Cecilia im Seelenrankenmoor?«


    »Ich glaube schon. Ja.«


    »Hat sie … ist sie … »


    »Ich weiß nicht, was sie ist.«


    Aber in dem Augenblick, in dem ich es sagte, erkannte ich, dass es nicht stimmte. Ich wusste, was Cecilia war. Sie war so, wie ich sie immer gekannt hatte: kindisch, achtlos, von lieblichem Charakter, anbetungswürdig. Sie war das »hübsche kleine Kätzchen«, wie Mutter Chilton sie genannt hatte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Sie hatte kein »Talent« – das war der Grund, weshalb Mutter Chilton gehofft hatte, dass sie »irgendeinen Ziegenhirten oder Bauerntölpel« finden konnte, der sie heiratete. Das war der Grund, weshalb dieser Hemfree mitgeschickt worden war, um sich um sie zu kümmern. Um Cecilia musste man sich kümmern. Das war auch der Grund, weshalb ich hier war: um Cecilia zu finden und mich ihrer anzunehmen, meines süßen Kätzchens, meiner Liebe.


    Maggie sagte: »Wer ist ›Hemfree‹?«


    »Irgendein Verwandter oder Bekannter von Mutter Chilton.« Und vielleicht auch von Cecilia. Jemand, der dieses Land und seine Leute kannte, der vielleicht sogar das Seelenrankenmoor selbst kannte. Jemand, dem Mutter Chilton Befehle geben konnte, wie die Königin Lord Robert Befehle erteilte. Ein Mann, der im Schatten weiblicher Macht lebte. Wie ich.


    »Roger, was wirst du nun tun?«


    »Wenn Cecilia ins Seelenrankenmoor gegangen ist, muss ich ihr folgen.«


    »Bitte, tu das nicht.« Ihre Stimme klang vernünftig, aber nach einer Vernunft, die nur mühsam einen Sturm der Gefühle zurückhielt.


    »Ich muss.«


    »Weshalb? Um ein dummes Mädchen zu finden, das sich keine drei Pennys um dich schert?«


    »Ich muss gehen, Maggie.«


    Der Sturm brach los. »Weshalb?«, schrie sie. »Um getötet zu werden? Damit dir deine Seele genommen wird? Weshalb?«


    »Das ist eine Sage. Niemand kann die Seelen der Toten nehmen.«


    »Das weißt du gar nicht!«


    »Doch«, erwiderte ich langsam. »Ich weiß es.«


    »Es ist nicht …«


    »Maggie«, sagte ich und nahm ihre beiden Hände in meine. »Ich werde gehen. Wenn du nicht mit mir gehen willst, dann bleib in den Unbeanspruchten Landen. Geh zurück zu jenem Bauernhof drei Tagesmärsche von hier, sie werden dich aufnehmen, wenn du hart arbeitest. Hier, nimm das.« Ich fischte meine beiden verbleibenden Silbermünzen heraus und hielt sie ihr hin.


    Sie warf die Münzen ins Stroh. »Behalt dein dreckiges Geld! Aber du kannst nicht ins Seelenrankenmoor gehen!«


    »Ich kann. Ich werde.«


    »Ich werde dich aber nicht …«


    Ich verlor alle Geduld. »Niemand hat dich gebeten, irgendwohin zu gehen! Geh zurück zu diesem letzten Hof! Geh zurück ins Königinnenreich! Es ist mir gleich!«


    Sie legte den Kopf in die Hände und weinte.


    Es war ein Sturm der Tränen, wie ich ihn bei ihr nie vermutet hätte, eine Flut, nicht mit den stillen Tränen vergleichbar, die ich sie um ihren erschlagenen Bruder hatte vergießen sehen. Sie wimmerte und schluchzte – die vernünftige, scharfzüngige Maggie! Ich legte nicht meine Arme um sie. Ich saß da, trotzig, bis der Sturm vorüber war und sie still wurde, und dann legte ich ihr abermals die beiden Silberstücke aufs Knie und verließ den Ziegenstall. Ich schlug den Weg nach Osten ein, zur Grenze, zum Seelenrankenmoor und zu Cecilia.
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    Nach einem Tagesmarsch wurde das Land flacher. Es fiel nicht ab, aber die Schluchten und Kuhlen und Berge gingen in eine weite Hochebene über. Die Grenze war nicht markiert, aber ich wusste, dass ich sie überquert hatte. Dies war ein Moor – das Seelenrankenmoor.


    Obwohl es beinahe baumlos war, besaß das Moor trotzdem eine eigene Schönheit. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – brache und zerstörte Erde vielleicht –, aber der Boden war wie ein Schwamm, zwischen niedrigen violetten Blumen mit Moos bedeckt. Hin und wieder ragten riesige Felsformationen aus dem federnden Torfboden. Auf diesen Felsen wuchs grünes Moos, das mich an den Felsbrocken im Dorf Stonegreen erinnerte. Aber hier gab es keine Dörfer, kein Vieh, das auf saftigen Wiesen weidete, kein Geflügel, keine Erntefeste und auch keine hübschen, verlorenen Mädchen wie Cat Starling.


    Etwas zog meinen Blick auf sich: ein Stück Stoff, das an einem Ginsterstrauch hängen geblieben war. Ich schnappte es mir. Bestickte grüne Seide. Sie war hier gewesen! Ich fing an zu laufen.


    Ein Umriss wurde in weiter Ferne größer. Anfangs dachte ich, es sei eine Täuschung durch das klare, unmittelbar einfallende Licht. Aber als ich näher kam, sah ich, dass es ein flacher Hügel in weiter Ferne war, und dass Rauch davon aufstieg. Vielleicht war es eine Stadt. Vielleicht war es Hyrgyll.


    Aber die Dämmerung brach an, und der Rauch war noch weit entfernt. Ein kühler Wind kam langsam auf. Das Laufen hatte mich erschöpft, und ich konnte ohne Rast nicht mehr weitergehen. Im Schutz einer der Felsformationen schichtete ich ein kleines Feuer auf, um wilde Tiere fernzuhalten. Der Torf brannte mit einem eigenen, seltsamen Rauch, scharf und erdig. Es gab keinen Mond, und eine Million Sterne glühten an einem schwarzen Himmel. Ich hatte nichts zu essen, aber es war noch ein wenig Wasser in meinem Wasserschlauch. Ich trank es, wickelte mich in meinen fellbesetzten Umhang und schlief ein. Ich träumte von meiner Mutter.


    Sie saß in ihrem violetten Kleid da und hatte ein Kind auf dem Schoß. Ich war sowohl der Zuschauer als auch das Kind, sicher und warm in den Armen meiner Mutter. Sie sang mir leise etwas vor, ein Lied, in dem ich zuerst keine Worte verstand. Dann wurden die Worte deutlicher, und Roger dem Zuschauer gefror das Blut in den Adern: »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …« Aber Roger das Kind lauschte dem ungeheuren Lied und schmiegte sich enger an sie, ein Lächeln auf dem kleinen Gesicht und die schöne Melodie in den Ohren. »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …«


    Hände rissen mich von ihr fort. Aber es waren wirkliche Hände, die weder aus dem Land der Träume noch aus dem der Toten stammten, und sie zogen mich von der sicheren Wärme des Lagerfeuers weg. Fackeln flackerten und flammten in der Nacht auf. Männer umgaben mich, die mit groben Händen an mir zerrten und mein Gesicht in das unstete Licht drehten.


    Jemand schnappte nach Luft.


    Ich nahm an, dass das Geräusch von mir gekommen war, so schrecklich sahen die Männer aus. Und doch war an ihnen nichts Unmenschliches. Es waren nur Männer, mit dichten Bärten, in Hemden und Stiefel aus gegerbtem Leder gekleidet. Sie hatten kleine Messer mit geschnitzten Holzgriffen dabei. Und das Keuchen war nicht von mir gekommen. Es kam von dem Mann, der mich am Arm hielt, nachdem er mir tief in die Augen geblickt hatte.


    »Noch einer!«, sagte er. Seine Akzent ähnelte dem der Einwohner der Unbeanspruchten Lande, dem von Kauz.


    »Lass mich sehen«, sagte eine andere Stimme. Ich sträubte mich, um freizukommen, aber der erste Mann glitt flink hinter mich und legte mir einen Arm um den Hals, während er mir den Arm hinter den Rücken bog. Ich konnte mich nicht bewegen.


    »Wer seid ihr?«, fragte ich. »Habt ihr Lady Cecilia?«


    Niemand antwortete. Ein viel älterer Mann trat vor. Zwischen seinem weißen Bart und seiner Kappe waren nur die Augen sichtbar. Sie waren grün, vom verblüffenden Grün junger Blätter. So grün wie die Augen von Cecilia. Er musterte eine ganze Weile mein Gesicht, und unter seinem Blick kamen seltsame Empfindungen in mir auf. Keine Gedanken, noch nicht einmal Gefühle. Es war, als ob eine Strömung sich in einem verborgenen Fluss meines Verstandes veränderte, und auf einmal erinnerte ich mich an etwas, das keinen Sinn ergab: Die Gevatterin Humphries war im Land der Toten ganz darin versunken gewesen, die weißen Steine zu beobachten, die unter dem fließenden Wasser eines trägen Flusses die Form veränderten.


    Schließlich sagte der alte Mann: »Nein. Nicht noch einer. Er ist noch nie hier gewesen.«


    »Aber er ist …«


    »Ja«, sagte der Alte. »Oh ja.«


    Der erste Mann ließ mich los. Und dann knieten in diesem unheimlichen Licht auf dem Boden aus Torf und Stein die Männer des Seelenrankenmoors vor mir, vor Roger dem Narren, und beugten die Köpfe.


    Die Toten können gedankenlos tagelang, jahrelang, jahrhundertelang dasitzen. Die Lebenden nicht. Ich war mir jedes Anblicks, jedes Geräusches, jeder Empfindung bewusst, die auf meiner Haut prickelte, während die Männer mich nach Hyrgyll geleiteten.


    Sie sprachen wenig, und sie wollten meine Fragen über Cecilia nicht beantworten. Sie schienen genau zu wissen, wer ich war – so genau, dass es eine Sache war, über die man keine Worte verlieren musste, genauso wenig bemerkenswert wie die Luft, die man atmete. Ich war schwach vor Hunger, hatte aber Angst, um etwas zu essen zu bitten. Wenn ich ein Zeichen der Schwäche zeigte, würden sie am Ende nicht mehr vor mir knien, sondern mich stattdessen töten? Maggie hatte gesagt, dass sie hier Leute umbrachten, um »ihre Seelen zu stehlen«. Der Glaube mochte vielleicht eine Legende sein, aber die Morde waren vermutlich Wirklichkeit, und ich hatte nicht den Wunsch, für immer im Land der Toten zu hausen. Noch nicht. Daher ging ich so rasch wie sie, dankbar, dass die Geschwindigkeit wegen des alten Mannes nicht allzu schnell war. Und mit jedem Schritt spürte ich, wie der Torf unter meinen Stiefeln federte, sah die Fackeln vor mir hüpfen, roch die süße Nachtluft, nahm alle Empfindungen in mich auf, die bedeuteten, dass ich noch am Leben war.


    Konnte man von Cecilia das Gleiche behaupten? War sie irgendwo gleich dort vorne, in jener Stadt, die vage am Horizont sichtbar wurde?


    Und so kamen wir nach Hyrgyll. Es lag im Sternenlicht unter einer Gruppe von kleinen Hügeln – seltsamen Hügeln, die sowohl breit als auch niedrig waren. Dann wurde mir klar, dass Hyrgyll eigentlich diese Hügel war. Ein jeder war ein großes, rundes Gebäude, das entweder aus Erde und Torf bestand oder damit bedeckt war. Eine Lederklappe verschloss den nächstgelegenen Eingang. Der alte Mann schob sie zur Seite, und wir traten ein.


    Ich stand in einem niedrigen, fensterlosen, runden Raum aus Stein. Die Männer platzierten ihre Fackeln in Halterungen an den Wänden, und ich sah Steinbänke, auf denen sich Felldecken häuften, kreisförmig um das Zentrum arrangiert. Körbe standen unter jeder Bank. Das einzige andere Möbelstück war eine große Trommel. Einer meiner Häscher nahm die Trommel und ging zurück nach draußen. Die anderen warfen Felldecken neben dem Feuer auf den Boden.


    »Setz dich, hisaf«, sagte der alte Mann.


    Ich setzte mich. Ich wusste nicht, was ein hisaf war, oder für was sie mich hielten. Ich grub die Nägel meiner einen Hand in den Handteller der andern, um mich aufrecht zu halten. Draußen begann das Schlagen der Trommel, ein langsamer Rhythmus, aber nicht monoton, eine Nachricht, die ich nicht einmal in Ansätzen entschlüsseln konnte.


    Einer nach dem anderen kamen Männer und Frauen in den runden Steinraum. Keiner von ihnen war jung, obwohl auch keiner so alt schien wie der grünäugige Anführer. Ich blickte jeden Menschen begierig an, aber keiner von ihnen war Cecilia. Und doch schien es mir, als könne ich etwas von ihr im Kinn jenes Mädchens, in den Augen jenes jungen Mannes erkennen. Jeder kam zu mir, kniete sich hin und sagte in seinem grobschlächtigen Akzent: »Willkommen, hisaf.«


    Immer mehr Leute trafen ein, bis der Raum voll war, warm von ihrer Körperhitze und schwer von ihrem Schweigen. Diese Leute unterschieden sich von jenen, die ich mein ganzes Leben lang im Königinnenreich gekannt hatte: von den Bauern auf den Erntefesten, von den Gastwirten und den Festbesuchern, den Soldaten und Höflingen des Palastes. Sie waren auch anders als Lord Soleks wilde Krieger mit ihrem Lächeln und ihrem Gesang, ihrer rücksichtslosen Disziplin. Die Leute hier saßen irgendwie schwermütig da, sagten nichts, warteten stur.


    Sie erinnerten mich an die Toten.


    Als es schien, dass im Raum niemand mehr Platz finden konnte, kam der Trommler von draußen herein. Er stellte seine Trommel auf eine Bank und ging wieder hinaus. Der alte Mann erhob sich. Er sprach langsam, und trotz seines Akzents verstand ich den Großteil seiner Worte.


    »Hier kommt ein hisaf. Es ist für sehr lange Zeit keiner mehr bei uns gewesen. Er wurde nicht im Seelenrankenmoor geboren, er ist nie im Seelenrankenmoor gewesen, aber das Seelenrankenmoor ist seine Heimat. Er ist willkommen. Bald wird er eine Reise ins …«


    Ich konnte das Wort nicht verstehen, aber natürlich meinte er das Land der Toten. Das war schließlich das, was jeder von mir wollte, überall.


    Der alte Mann endete: »Aber erst wird er essen.«


    Essen! Mein leerer Magen ließ ein lautes Knurren hören. Bestimmt würde eine Mahlzeit meinem Schwindelgefühl ein Ende setzen. Der vollgestopfte Raum war wenig hilfreich; ich schwankte zwischen einer erhöhten Wahrnehmung einer jeden Einzelheit und plötzlichen Anfällen von Schläfrigkeit. Im Dämmerlicht warf jemand eine Handvoll getrockneter Blätter auf das Feuer, und es flammte auf. Ein süßer, stechender Geruch erfüllte den Raum.


    Die Eingangsklappe ging auf, und eine kurze Böe kalter Luft drang herein. Junge Männer und Frauen traten ein, alle in meinem Alter, in gewebte weiße Roben gekleidet. Sie trugen große Schüsseln mit heißem Fleisch. Alle waren sie ansehnlich, und ich hielt begierig nach Cecilia Ausschau. Sie war nicht bei ihnen, obwohl das Mädchen, das mir ihre Schüssel hinhielt, die gleichen grünen Augen und das gleiche braune Haar hatte. Sogar in ihrem Lächeln lag etwas von Cecilia. Ich erwiderte das Lächeln und nahm wie alle anderen auch ein Stück Fleisch mit den Fingern. Es schmeckte fettig und saftig, ganz anders als alles, was ich zuvor gegessen hatte, aber es war wunderbar.


    Wieder warf jemand etwas in das Feuer, und es flammte mit süßem Geruch auf.


    Schläfrigkeit überkam mich, verstärkt durch das gute Essen. Beinahe schlief ich ein, aber dann war das wachsame Schwindelgefühl wieder da, und wieder schien alles außerordentlich scharf und klar. Ich hätte mich an dem Fell schneiden können, an den Binsenfackeln, an der Luft selbst. Undeutlich wurde mir bewusst, dass das, was immer sie da ins Feuer geworfen hatten, irgendeine Droge enthalten musste. Die jungen Männer und Frauen verließen den Raum wieder.


    Es war alles so seltsam. Und wenn Cecilia wirklich von hier gekommen war, um wie viel seltsamer musste ihr da der Hof des Königinnenreichs erschienen sein! Ich verstand nun etwas besser, dass sie dauernd an der Grenze zur Hysterie gestanden hatte, und auch ihren Drang nach immer mehr Aufregung, Gelächter, Tanz, um das Gefühl zu vertreiben, dass sie niemals richtig dazugehören würde. Ich hatte auch niemals richtig dazugehört, nirgends. Dadurch entstand ein Band zwischen uns.


    Wo war sie? Bestimmt würden sie sie bald hereinbringen …


    Der Alte erhob sich. »Wir sind ein altes Volk, und wir haben Kraft von den Seelen anderer genommen. Nun werden wir mit dem hisaf zum ältesten Ort gehen.«


    Mit mir gehen? Ins Land der Toten? Was meinte er damit? Niemand konnte mit mir dorthin gehen, genauso wenig wie jemand mit mir zurückkehren konnte. Oder meinte er, dass all diese Männer sich jetzt gleich umbringen würden?


    Und mich auch?


    Angst überlief mich und verbannte jegliche Schläfrigkeit. Ich erhob mich halb. Aber der Alte war größer als ich, und der Raum war voll starker Männer. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Ich hatte wie immer nur meinen Verstand. Und für mein von Drogen gelähmtes Gehirn schien es, als wäre dies ein Handel: Betritt den Pfad der Seelen für uns, und wir werden dir geben, wonach du verlangst.


    Ich sagte: »Was wollt ihr, dass ich für euch im … am ältesten Ort herausfinde?«


    Er wirkte verwirrt, als ergebe meine Frage keinen Sinn. Wie konnte das sein? Stets wollten jene, die mich ins Land der Toten sandten, dass ich Informationen zurückbrachte: Hartah, alle von Hartahs verzweifelten Kunden auf den Festen, Königin Caroline. Aber alles, was der alte Mann sagte, war: »Geh.«


    Ich nickte. Die Männer, die mir am nächsten saßen, zogen sich zurück, als wollten sie mir Platz zum Fallen lassen. Sie wussten, ohne dass man es ihnen sagen musste, was geschehen würde. Ich zog mein Messer, stach es mir in den Oberschenkel und zwang mich dazu, den Pfad der Seelen zu betreten.


    Dreck in meinem Mund …


    Würmer in meinen Augen …


    Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umfing …


    Dann war ich drüben. Und nicht allein.


    Niemals, niemals hatte ich etwas Vergleichbares gespürt! Eine ganze Menge anderer schien bei mir zu sein, unsichtbar, aber irgendwie da. Sie waren in jenem kurzen Augenblick des Todes bei mir gewesen, und sie waren noch immer bei mir, drängten wie Hitze aus allen Richtungen in meine Nähe. Ich schrie auf und floh.


    Nach ein paar Schritten waren sie verschwunden.


    Aber jetzt konnte ich sie sehen, eine schwache graue Wolke, wie feuchter Nebel. Die Wolke bewegte sich nicht. Die Männer aus dem Seelenrankenmoor waren nicht körperlich hier anwesend, wie es bei mir der Fall war. Ein Nebel konnte nicht mit den Toten sprechen, nichts von ihnen erfahren, den Toten keine Anweisungen gegeben, wie ich es getan hatte. Aber auf gewisse Weise waren die Männer aus dem Seelenrankenmoor da. Ich hätte so etwas nicht für möglich gehalten.


    Das Land, das sich um mich herum erstreckte, war das Seelenrankenmoor. Es gab keine Behausungen in den kleinen Hügeln, aber die weite Ebene mit ihren Felsformationen war da, mit den Wäldern und Bergen in der Ferne. Am Himmel über mir zuckten jedoch Blitze, und es donnerte. Der federnde Boden unter meinen Füßen bockte, einmal so sehr, dass ich beinahe von den Beinen gerissen wurde. Die Felsbrocken bebten, als besäßen sie eine Energie, die Steinen niemals zu eigen war. Und ein heftiger Wind wehte, ein Wind, der die Schwaden aus lebendigem Nebel nicht auflöste.


    Mitten in diesem Chaos saßen ruhig die Toten, starrten einen Fels, eine verblühte Blume, den brodelnden Himmel an. Hier gab es keine exerzierenden toten Soldaten; die Männer und Frauen hier glaubten nicht, dass sie sich im Hexenland befanden. Ich hatte ihnen nichts dergleichen gesagt, und sie waren ohnehin im geheimen Glauben des Seelenrankenmoors erzogen worden.


    Hier – irgendwo – war meine Mutter.


    Ich wusste nicht, was die Leute aus Hyrgyll von mir wollten. Aber ich war hier, und ich wollte die Gelegenheit nutzen, die sie mir verschafft hatten; ich begann mit der Suche. Die Landschaft war wie immer weit, und die Scharen der Toten waren zwischen den zitternden Felsen verteilt. Aber ich hatte Zeit. Niemand konnte mich nach Hyrgyll zurückrufen, bis ich mich nicht selbst entschloss zu gehen. Und die Toten streiften nicht umher. Ich konnte eine methodische Suche durchführen, in ihre Gesichter blicken, sie mit meiner schwachen Erinnerung an meine Mutter in ihrem violetten Kleid vergleichen. Ich fing an.


    Es kam mir wie Stunden vor, die ich über die Ebene des Seelenrankenmoors wanderte, darum kämpfte, mich auf dem bebenden Boden aufrecht zu halten, den aufgewühlten Himmel nicht beachtete und mich hinabbeugte, um ein Gesicht nach dem anderen zu mustern, bis meine Knie schmerzten und mein Rücken protestierte. Ich suchte trotzdem weiter. Ich sah alte Männer und Frauen, manche in seltsame Kleidung aus alten Zeiten gewandet. Ein paar der alten Frauen sahen aus, als würden sie vielleicht sprechen, wenn ich sie aufrüttelte, aber ich ging weiter. Ich sah junge Männer und Frauen, viele von den Männern trugen Rüstungen aus verschiedenen Zeitaltern. Ich sah Kinder und Säuglinge. Ich sah die Toten, und keiner von ihnen zeigte einen Hinweis auf Gewalt oder Krankheit, obwohl sie an Gewalt oder Krankheit oder einem Unfall oder bei einer Geburt gestorben sein mussten. Aber nirgends sah ich meine Mutter.


    Und dann blieb mir das Herz stehen. Ich sah Cecilia.


    Sie saß still da, viel stiller, als ich sie je im Leben gesehen hatte, inmitten eines Fleckens aus hüfthohen, violetten Blumen. Der Großteil der Blumen war verblüht. Der Wind peitschte ihr die Stängel und braunen Blüten gegen die Haut, aber sie bemerkte es nicht. Cecilia starrte ruhig auf den donnernden Boden.


    »Cecilia!«


    Ich stolperte zu ihr hinüber. Sie blickte nicht auf, nicht einmal, als ich sie packte, auf die Füße zog, sie an mich drückte. Es schien ihr nicht aufzufallen.


    »Cecilia – nein! Nein!«


    Ich küsste sie auf die Lippen, wie ich es so viele Monate lang ersehnt hatte. Ich küsste ihre Augen, ihre Brust, ihr duftendes Haar. Nichts weckte sie auf. Sie stand gefügig da und sträubte sich nicht, sogar als ich sie voller Qual und Verzweiflung so hart durchschüttelte, dass ihr das Haar ums reglose Gesicht peitschte. Es spielte keine Rolle. Sie war tot.


    Ich hatte es nicht geschafft, sie zu finden und zu beschützen, wie ich es ihr einst versprochen hatte. Ich schluchzte an ihrem Hals, drückte sie an mich, während sie unwissend dastand – des Lebens, der Freude und der Verspieltheit beraubt. Aber als ich sie schließlich an der Hand weiterführte, ging sie hinter mir her, ohne etwas anzuschauen – oder sie blickte auf das, was immer die Toten während ihrer langen Dämmerzustände sahen. »Cecilia … ich werde einen Weg finden, dich aufzuwecken. Das werde ich!«


    Sie erwiderte nichts.


    »Ich werde dich irgendwo … irgendwo anders hinbringen. Vielleicht, wenn du erst einmal aus dem Seelenrankenmoor …«


    Das ergab keinen Sinn. Die Toten vom Seelenrankenmoor waren genauso wie die Toten überall sonst. Aber ich war jenseits aller Vernunft. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, Cecilia von hier fortzubringen, zurück in die Unbeanspruchten Lande, zurück ins Königinnenreich. Es war eine dumme, wahnsinnige Idee, aber weil es das Einzige war, was mir einfallen wollte, fing ich damit an. Ich führte Cecilia an ihrer schlaffen Hand weiter.


    Wir stapften zwischen den Toten hindurch, die sich nicht um uns kümmerten, über den bebenden Boden, kämpften gegen den starken und überirdischen Wind. Ich kam aus dem Gleichgewicht, und als ich stolperte, fiel auch Cecilia hin. Anschließend zerrte ich sie wieder hoch und wir gingen weiter.


    Die Grenze war nicht weit weg; ich war erst letzte Nacht von dort gekommen, zusammen mit den Männern aus dem Seelenrankenmoor. Kurz bevor ich sie erreichte, fiel ich über einen weiteren Stein und stürzte schwer auf einen der Toten.


    »Alghhh! Lass mich zufrieden!«


    Es war eine alte Frau. Ich hatte sie mit einem festen Stoß meines Ellbogens in die Brust geweckt. Sie starrte mich entrüstet und wütend an.


    »Es tut mir leid …«


    Sie sah genauer hin. »Was machst du hier, Junge? Oh! Du bist … Oh! Ein hisaf!«


    Sie wusste, was ich war. Im nächsten Augenblick sah sie sich um. Ihr altes Gesicht voll tiefer Falten legte sich in noch mehr Falten. »Ich … bin tot?«


    »Ja«, sagte ich. Ich war von ihr herabgeklettert und saß jetzt auf dem Boden, Cecilia stand ruhig neben uns und blickte ins Leere. Die alte Frau sagte: »Aber ich kann nicht sterben.«


    Ich schnappte: »Jeder stirbt!«


    »Nein. Ich habe mir die Kraft von anderen Seelen geholt. Und das … das hast auch du getan!«


    Auf einmal verkörperte diese Tote aus dem Seelenrankenmoor alles, was mir geschehen war, seit ich das Moor betreten hatte. Sie verkörperte meine Gefangennahme durch die Männer, sie verkörperte den rauchigen, fensterlosen Raum, der mit Erde bedeckt war, als wäre er ein Grab. Sie verkörperte diese Droge, die man ins Feuer geworfen hatte, um meine Gedanken zu verändern, sie zwischen Schläfrigkeit und schmerzhafter Schärfe pendeln zu lassen. Sie verkörperte den grünäugigen alten Mann, der mich auf den Pfad der Seelen geschickt hatte, und sie verkörperte den wahnsinnigen Glauben, um dessentwillen Cecilia gestorben war. Ich sah diese Alte an, und der Hass über all das durchfuhr mich, gleißend und schrecklich wie die Blitze, die den Himmel zerrissen. Ich packte ihren zierlichen Körper und schüttelte ihn, wie ein Hund eine Ratte schüttelt.


    »Ich nehme keine ›Kraft‹ von irgendjemandem, du böses altes Weib! Es gibt keine Kraft, die man den Toten nehmen könnte, und es gibt kein ewiges Leben! Du bist tot, tot, tot, wie alle anderen hier! Du und all die anderen Mörder hier im Seelenrankenmoor haben Fremde umsonst getötet! Ihr habt Cecilia getötet, oder nicht? Und alles um einer dummen und sinnlosen Zeremonie willen, die euch nichts gebracht hat! Nichts! Nichts! Es gibt keinen Weg, auf dem man von den Seelen der Toten irgendetwas bekommen könnte!«


    Sie starrte mich ohne Furcht an. Sie sagte einfach: »Du liegst falsch, Junge. Wir können die Kraft bekommen. Von den Seelen der Auswärtsgeborenen. Von den Verrätern, die gegangen sind. Du hast es auch getan, letzte Nacht. Du hast jene Kraft auf dem alten und wahren Weg erlangt, als du das Fleisch bei dem Festmahl gegessen hast.«


    Ihr Blick schweifte von mir zu Cecilia.


    »Ihres.«
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    Ich hatte geglaubt, ich wüsste, was Entsetzen war. Ich hatte mich geirrt.


    Die junge Frau – diese Grünäugige – mit der Schüssel voller Essen, und das Fleisch in der Schüssel, so saftig und fettig, mit einem solch ungewohnten Geschmack …


    Ich konnte nichts sagen. Ich konnte mich nicht einmal übergeben. Aber ich konnte töten, und ich schlug mit beiden Fäusten auf die alte Frau ein, trat mit meinen Stiefeln nach ihr, ließ ihren Kopf immer wieder auf den Boden knallen. Sie sah mich erst verblüfft und dann zornig an, äußerte aber weder Schmerz noch Angst. Ich konnte ihr nicht wehtun. Sie fühlte sich unter meinen Händen lebendig an, aber sie war es nicht. Nur ich war am Leben, trug die monströse Gewissheit dessen, was ich getan hatte, in mir.


    Cecilia …


    Ich hatte …


    »Fort mit dir, Junge!«, geiferte mich die alte Frau schließlich an, kam auf die Füße und marschierte von dannen. Ein paar Fuß entfernt setzte sie sich auf einen Stein und versenkte sich in den ruhigen Dämmerzustand der Toten.


    »Cecilia«, sagte ich und nahm ihre Hände in meine, »ich wusste es nicht, es tut mir leid, es tut mir so leid, ich wusste es nicht …«


    Sie konnte mich nicht hören.


    Und dann übergab ich mich, aber ich konnte den Schrecken nicht aus meinem Bauch vertreiben. Er würde dort hausen bis ans Ende meiner Tage. In meinem Bauch, in meinem Herzen, in meinen Eingeweiden. »Sie nehmen die Seelen der Toten«, hatte Maggie vor all jenen Monaten behauptet, aber sie hatte nicht gesagt, auf welche Weise. Und ich hatte ihr ohnehin nicht geglaubt. Ich war ein Narr. Ich war hundertmal ein Narr, und ich hatte von dem Fleisch gegessen, von …


    Ich musste fort vom Seelenrankenmoor. Ich konnte nicht hierbleiben, um nach meiner Mutter zu suchen, ich konnte um nichts auf der Welt hierbleiben, keine Sekunde länger. Das Bedürfnis, sofort zu gehen, war das Einzige, was mich rettete. Es war wenigstens etwas. Es war eine Handlung, erforderte, dass ich Beine und Rücken bewegte. Ich packte Cecilias Hand und zog sie vorwärts. Wir stolperten beide über den bebenden Boden, während über uns die Blitze zuckten, bis ich außer Atem war. Keuchend und schnaufend rannte ich weiter.


    Aber selbst dann wusste ich, dass ich dem Seelenrankenmoor nicht entkommen konnte.


    Als ich nicht mehr weiterlaufen konnte, ging ich. Ich war bereits einige lange, wahnsinnige Stunden unterwegs. Ich holte mir blaue Flecken bei meinen Stürzen, bis ich schmutzig und verschwitzt und schwach war. Cecilia bekam keinen Kratzer ab – sie blieb sauber und leistete keinen Widerstand, ihr Haar duftete wie Regenwasser. Sie würde so lange gehen, wie ich sie führte, und nicht wissen, dass sie sich bewegte.


    Ich versuchte weiterhin, sie zu wecken, tat alles, was ich konnte. Ich küsste sie, schüttelte sie und einmal, als der Ärger zu groß war, dass ich ihn ertragen konnte, warf ich sie zu Boden. Sie wachte nicht auf. Über mir dräute weiterhin der Sturm, ohne je loszubrechen. Der Boden bebte, ohne je zu bersten. Der Wind wehte, ohne je Regen zu bringen. Und Cecilia und ich gingen nach Norden, bis ich die Mulde und den hohen, dünnen Wasserfall erkannte, an dem Jees Hütte im Land der Lebenden stand. Natürlich war die Hütte nicht da, und die Kuhle war mit den üblichen Toten besetzt. Aber es war auf der anderen Seite der Grenze. Wir hatten das Seelenrankenmoor verlassen und befanden uns in den Unbeanspruchten Landen.


    Irgendwo hier in dieser Gegend im Land der Lebenden war Maggie. Wenn sie nicht ins Königinnenreich zurückgekehrt war.


    Ich hatte die irrsinnige Hoffnung gehegt, dass Cecilia aufwachen könnte, sobald wir das Seelenrankenmoor verlassen hatten. Sie wachte nicht auf. Ich war so erschöpft, dass ich sie kaum sehen konnte. »Meine Lady, ich muss schlafen.«


    Keine Antwort.


    Ich suchte uns etwas Deckung vor dem Wind unter einer Gruppe Kiefern. Cecilia setzte sich hin, wo ich sie platzierte. Ich legte mich auf den kalten und bebenden Boden, um zu schlafen – etwas, das ich noch nie zuvor im Land der Toten getan hatte. Beinahe bekam ich Angst, dass ich nicht mehr aufwachen würde, als ich in die Dunkelheit hinüberglitt. Wenn man schlief, während man hier war, starb man dann? War der Schlaf ein Weg in den Tod?


    Ich hoffte fast, dass dem so war. Wenn ich starb, würde ich wie die Toten werden und mich nicht mehr an das erinnern, was im Seelenrankenmoor geschehen war. Ich erkannte in diesem Augenblick, was ich zuvor nicht erkannt hatte: dass der Verlust der Erinnerung bei den Toten vielleicht kein Fluch, sondern ein Segen war.


    Allerdings brachte mich der Schlaf nicht um. Früher oder später erwachte ich, weinte und tastete nach Cecilia. Sie war, wo ich sie gelassen hatte. Mir war schwindlig, als ich aufstand. Ich brauchte mehr als nur Ruhe. Mein Körper hier war ein wirklicher Körper, genauso wie mein Körper auf der anderen Seite. Tage könnten vergangen sein, seit ich den Pfad der Seelen betreten hatte. Ich war noch nie so lange hiergeblieben, und ich war schwach, weil ich nichts zu essen bekommen hatte. Der Körper, den ich in dem runden, fensterlosen Raum im Seelenrankenmoor zurückgelassen hatte – wie lange konnte er ohne Nahrung und Wasser bestehen? Was würden die Männer und Frauen des Seelenrankenmoors wohl damit anstellen, wenn ich nicht bald zurückkehrte?


    Ich konnte Cecilia nicht aufwecken, aber ich konnte mit ihr sprechen, ein verzweifeltes Gespräch in einer verzweifelten Lage. »Meine Lady, ich habe einen Plan.«


    Sie starrte zu Boden, ihr Gesicht ausdruckslos.


    »Ich werde Euch zurück ins Königinnenreich bringen. Wir werden einen Ort finden, irgendwo, wo es schön ist, weit weg von hier. Am Fluss vielleicht, oder am Meer. Irgendeinen friedlichen und lieblichen Ort.«


    Aber gab es einen solchen Ort überhaupt, in diesem veränderten Land der Toten, dessen Veränderung ich selbst herbeigeführt hatte? Ich hatte so viel falsch gemacht, war in so vielem gescheitert. Aber es musste einen Ort geben, der weniger Schaden genommen hatte als der Rest, irgendwo musste eine Art friedlicher Hafen sein, und den würde ich für Cecilia finden.


    »Aber erst«, sagte ich zu ihr, »muss ich Euch hierlassen und vom Pfad der Seelen zurückkehren. Ich werde schwach, hier wie dort. Nachdem ich den Pfad verlassen habe, werde ich zurück im … im …« Ich konnte es nicht laut aussprechen: Im Seelenrankenmoor. »Zurück an jenem Ort sein. Aber sobald ich kann, werde ich dorthin eilen, wo ich Euch gelassen habe, und abermals den Pfad der Seelen betreten. Und dann …«


    Und dann was? Cecilia würde immer noch tot sein. Aber daran konnte ich nicht denken, genauso wenig wie ich nun, nachdem ich geschlafen hatte, noch an das denken konnte, was ich in Hyrgyll getan hatte. Es gibt Dinge, denen sich der Verstand verweigert. Ich verstand jetzt, weshalb Maggie und die anderen Diener das Seelenrankenmoor nicht einmal beim Namen hatten nennen wollen.


    Cecilia starrte mich ruhig aus dem Bett aus Kiefernnadeln an, auf dem wir saßen.


    Ich konnte sie nicht verlassen, noch nicht. Deshalb blieb ich noch stundenlang in dieser kleinen Bergmulde an dem dünnen Wasserfall, unter den Augen der Toten aus Jees Familie. Ich war zu schwach, um zu gehen. Ich zog Cecilia zu mir herab und legte mich mit ihr in den Armen hin, und ich sprach mit ihr. Ich sang ihr vor. Ich schürte die pathetische Illusion, dass sie irgendwie erkannte, dass ich da war. Wenn ich all das nicht getan hätte, denke ich nicht, dass es mir möglich gewesen wäre, überhaupt zu gehen.


    Schließlich küsste ich sie auf Lippen, die nichts erwiderten, biss mir fest auf die Zunge und fand mich in dem steinernen Raum in Hyrgyll wieder.


    Alle Männer und Frauen waren noch in der Steinhütte. Einen verrückten Augenblick lang dachte ich, sie wären alle gestorben: Sie saßen im widerstandslosen Dämmerzustand der Toten um mich herum. Aber als ich mit schwindligem Kopf darum kämpfte, mich aufrecht hinzusetzen, regten sich die Leute. Da erinnerte ich mich an den grauen, körperlosen Nebel, der mit mir den Pfad der Seelen betreten hatte und der in jenem anderen Hyrgyll verblieben war, während ich geflohen war. Diese ungeheuren Fleischfresser hatten irgendwie, in einer substanzlosen und bizarren Form, mit mir den Pfad der Seelen betreten. Nun kamen sie wieder zu sich, zum selben Zeitpunkt wie ich.


    Ich hasste sie. Wenn ich es vermocht hätte, hätte ich sie alle umgebracht, sie gefoltert, wie Königin Caroline einst gedroht hatte, mich zu foltern.


    Der alte Mann sagte demütig: »Danke, hisaf.«


    Es brauchte jede Unze Stärke, die noch in mir war, aber ich kam stolpernd auf die Beine, fand einen Weg zwischen den erschöpften Leibern hindurch und schob die Türklappe beiseite.


    Ein Frühlingsnachmittag im Moor. Die Sonne tauchte alles in goldenes Licht. Die kleinen violetten Blumen blühten, Vögel sangen und das Moos federte – bebte aber nicht – unter meinen Füßen. Ich setzte mich hin, zu schwach, um noch weiterzugehen, und zwang mich dazu, nicht zu weinen. Keine Tränen.


    Ein Mädchen, das gleiche Mädchen mit den grünen Augen und dem braunen Haar, brachte mir einen Ziegenbalg mit Wasser und einen Laib Brot. Wäre es Fleisch gewesen, hätte ich sie vielleicht wirklich umgebracht, denke ich. Aber sie brachte Brot, teigig und süß von Honig und Beeren, und ich aß es ganz auf. Dann legte ich mich mit dem Gesicht nach unten auf den Torf und schlief.


    Den Rest des Tages und den ganzen nächsten Tag bis zum darauffolgenden Morgen bewegte ich mich nicht. Das Mädchen brachte mir Essen und Wasser. Nachts legte jemand Felle um mich herum. Niemand versuchte, mich anzusprechen. Die Nächte waren beißend kalt; jemand entzündete neben mir ein Feuer und hielt es die ganze Nacht am Brennen. Ich schlief und ich aß, und es war die große Gnade meines Lebens – die einzige Gnade, wie es mir schien –, dass ich nicht träumte.


    Am dritten Tag setzte ich mich in der Dämmerung auf, meine Glieder steif. Das Feuer brannte hell. Neben mir saß der alte Mann auf einem Fellteppich. Er sagte einfach: »Du gehst jetzt.«


    »Ja.« Ich brachte die Silbe beinahe nicht heraus, so groß war mein Hass.


    »Danke, hisaf.«


    Ich stieß einen Fluch aus, den ich von Lord Solek gelernt hatte, in einer Sprache, von der ich wusste, dass der alte Mann sie nicht verstand. Selbst in diesem Augenblick war ich ein Feigling.


    Er sah zu, wie ich das letzte dargebotene Brot nahm, nach dem Wasserschlauch griff, meinen pelzbesetzten Mantel ausschüttelte und ihn mir über den Arm hängte.


    Er sagte: »So ist es mit einem hisaf. So war es mit deinem Vater.«


    Ich wirbelte so schnell herum, dass die Fersen meiner Stiefel die Grasnarbe aufrissen. »Was weißt du von meinem Vater?«


    »Nichts. Aber er war ein hisaf. Sonst könntest du es nicht sein.«


    Meine Tante Jo hatte nie von meinem Vater gesprochen. Es war obszön, dass dieses fleischfressende Ungeheuer ihn erwähnte. Ich hob den Arm, aber ein Teil meines Verstandes flüsterte: Wenn du ihn tötest, werden sie dich vielleicht nicht gehen lassen.


    Ich stapfte davon, und niemand versuchte, mich aufzuhalten. Niemand hielt mich auf. Ich war ein hisaf und folgte offenbar einem eigenen Gesetz.


    Ha!


    Ich schleppte mich zur Grenze, darüber hinaus und einen weiteren Tagesmarsch lang nach Norden, bis ich am späten Nachmittag zu der Hütte in der Mulde am Wasserfall kam, wo Cecilia im Land der Toten wartete.


    Und Maggie im Land der Lebenden – so zornig wie nur Maggie es sein konnte.


    »Du bist noch da«, sagte ich dümmlich.


    »Wo hätte ich denn hingehen sollen?« Sie richtete sich von ihrer Arbeit auf – sie hatte auf einem sonnigen Flecken die ersten Schabrackenrüben ausgegraben – und starrte mich finster an. Jees Hütte lag hinter ihr und sah verlassen aus, abgesehen von der dünnen Rauchfahne, die sich zum Himmel ringelte. Maggie wirkte schmaler und schmutziger, aber irgendwie weniger wie ein Junge in ihren Hosen und ihrem Hemd. Es lag an ihren Haaren; sie fingen an, wieder zu den federnden Locken rings um ihr Gesicht zu wachsen. Dieses Gesicht veränderte sich, während sie mich musterte, war nicht mehr zornig, sondern beinahe furchtsam.


    »Roger?«


    »Haben sie dich etwa hier aufgenommen? Behandeln sie dich gut?«


    »Ja. Roger – was ist passiert?«


    Ich konnte nur den Kopf schütteln. Meine Füße gaben plötzlich nach, und ich saß jählings auf dem Boden. Sofort kniete sich Maggie neben mir hin. »Oh … bist du verletzt? Wieder verwundet? Krank?«


    Verwundet an der Seele, krank im Herzen. Ich konnte es nicht aussprechen. Maggies Hand auf meiner Stirn war rau vom Schmutz, kühl auf meiner Haut. Sie sagte: »Du hast kein Fieber.«


    »Nein.«


    Es blieb lange still. Dann sagte sie in ihrer freundlichsten Maggie-Stimme: »Erzähl mir, was passiert ist. Hast du … hast du Cecilia gefunden?«


    Ich hörte, wie schwer es für sie war, danach zu fragen, aber ich hatte kein Mitleid für Maggie übrig. Genauso wenig brachte ich es über mich, ihr zu erzählen, was geschehen war. Ich sagte nur (und das war schon schwer genug): »Cecilia ist tot.«


    »Oh!«


    Sie war zu ehrlich, um zu sagen, dass es ihr leidtat, und wieder saßen wir da, während die Stille sich ausdehnte. Ich zwang mich dazu weiterzusprechen. »Sie ist … ursprünglich aus dem Seelenrankenmoor gekommen … oder ihre Verwandten stammen von dort, oder etwas in der Art. Sie ist dorthin zurückgekehrt, und sie haben sie getötet.«


    Maggie nahm mich in die Arme. Ich ließ sie, aber in ihrer Umarmung lag kein Trost. Es würde für mich nie wieder einen Trost geben.


    Sie schien zu wissen, dass das, was ich gesagt hatte, alles war, was ich sagen wollte oder konnte. Sie fing an, mit einer leisen, beruhigenden Stimme von gewöhnlichen Dingen zu sprechen, und langsam spürte ich, wie ihr sachlicher Ton mich zurück in diese Welt holte und dort wieder verankerte. Wusste sie, was sie tat? Es spielte keine Rolle, die Wirkung war entscheidend.


    »Die Familie hier hat mich aufgenommen, aber eher als Dienerin und nicht als Gast. Ich helfe dabei, Nahrung zu sammeln, mich um die Kleinkinder zu kümmern, zu kochen, und … ich wollte ›beim Saubermachen‹ sagen, aber hier wird nichts sauber gemacht. Trotzdem gibt es mehr zu essen, als du vielleicht denkst, denn Tob ist ein guter Jäger. Gestern hat er zwei Kaninchen nach Hause gebracht, und heute ist er wieder auf der Jagd und hofft auf ein Reh. Natürlich ist es im Königinnenreich nicht erlaubt, Rehe zu erlegen, während sie Kitze haben, aber hier gilt das Gesetz nicht. Sie reden nicht viel, keiner von ihnen, und sie lassen mich viel härter arbeiten, als gut und recht ist, aber ich kann nicht behaupten, dass sie unfreundlich sind. Jee ist der Beste von allen, ein neugieriger kleiner Junge, und er stellt mir immer Fragen, wenn sonst keiner da ist. Er hat gelernt, auf der Weidenflöte zu spielen, die du für ihn gemacht hast, und das richtig gut. Wenn du jetzt gerade hungrig bist, Roger, kann ich dir etwas von dem Kaninchen bringen, das ich heute gemacht habe. Es ist mit wilden Zwiebeln gewürzt. Es gibt kein Bier, aber das Wasser ist sauber und kalt.«


    »Danke. Kaninchen wäre gut.« Ich wollte es nicht, wollte nie wieder Fleisch essen. Aber ich würde meine Kraft brauchen.


    Sie holte es aus der Hütte, und Jee kam mit ihr zurück. Er ging in die Hocke und starrte mich aus misstrauischen Augen an. Die Weidenflöte hing an einem Stoffstreifen um seinen Hals. Irgendeine Paste bedeckte den Pilz auf seinem Fuß – vielleicht Maggies Werk. Ich wollte ihn nicht sehen, und in dem Augenblick, in dem mein Blick auf den Eintopf fiel, wollte ich auch den nicht mehr. Übelkeit stieg in mir auf.


    Fleisch, saftig und fettig …


    Gerade rechtzeitig wandte ich den Kopf ab und würgte lange grüne Fäden aus meinem leeren Magen hervor.


    Jee sagte: »Du bist trotzdem ins Seelenrankenmoor gegangen. Und hast es gesehen.«


    »Weg mit ihm!«, schrie ich. »Weg mit ihm, weg von mir!«


    »Jee, geh ins Haus. Sofort!«


    Das Kind gehorchte ihr, wenn auch widerstrebend. Auf einmal wollte ich nicht, dass Maggie noch einmal mit ihm sprach. Ich wollte nicht, dass sie erfuhr, was Jee meinte, wollte nicht, dass sie erfuhr, was mit Cecilia geschehen war. Sie sollte nur wissen, dass Cecilia tot war. Ich konnte nicht ertragen, dass sie den Rest herausfand.


    »Wir gehen, Maggie. Jetzt.«


    »Gehen? Wohin?«


    »Zurück ins Königinnenreich. Oder … oder irgendwohin. Komm.« Ich stand auf, unsicher, aber entschlossen, und nahm sie bei der Hand. Sie durfte nicht mit Jee sprechen, nicht einmal ein Wort. Plötzlich schien mir das das Wichtigste auf der Welt zu sein. Auf dieser Welt.


    Maggie sagte: »Ich muss meinen Umhang und den Wasserschlauch holen.«


    »Lass sie hier. Das Wetter wird wärmer. Du kannst mit unter meinen Umhang.«


    Vor Freude wurde ihr Gesicht rot, aber Maggie war Maggie. »Nein, ich sollte meinen Umhang haben. Ich brauche nur einen Augenblick.«


    »Nein! Ich hole ihn!« Ich marschierte davon.


    Die Hütte war düster und stank; zu viele ungewaschene Leiber hatten hier zu lange zusammengelebt. Die Frau saß auf einem grob gearbeiteten Stuhl, ihr Kleid stand offen, damit sie dem Säugling die Brust geben konnte. Zwei kleinere Kinder spielten in einer Ecke mit ein paar Stöcken und Kieseln. Jee saß missgelaunt da und stocherte im Feuer; er blickte mich nicht an, als ich mir Maggies Umhang und unseren Wasserschlauch von einem Haken an der Wand schnappte. Auch der Umhang roch übel, und ich bezweifelte, dass sie diejenige war, die nachts darin schlief. Niemand sagte etwas. Ich brachte den Umhang zurück zu Maggie, die unsicher dastand, die Hände voller Schabrackenrüben.


    »Lass sie hier«, sagte ich. »Ich habe noch ein paar Münzen übrig.« Und Maggie musste auch noch die beiden Silberstücke haben, die ich ihr dagelassen hatte.


    Aber es war nicht Maggies Art, irgendetwas Nützliches zurückzulassen, und sie steckte die Schabrackenrüben in ihren Umhang. Wir machten uns auf den Weg zurück, den Pfad entlang, der die einzige Straße in den Unbeanspruchten Landen zu sein schien. Unter den Kiefern am kleinen Wasserfall hielt ich an.


    »Roger – was ist denn, du zitterst ja!«, sagte Maggie.


    Cecilia war hier. Ich konnte sie nicht spüren, aber sie war hier, im Land der Toten, das unsichtbar um uns herum existierte. Ein tiefes Schaudern überlief mich. Als ich diesmal jedoch Maggies Hand auf mir spürte, schüttelte ich sie ab.


    »Es geht mir gut, Maggie. Bin nur schwach. Wir gehen noch ein paar Meilen und schlagen dann ein Lager auf, abseits des Pfades. Kannst du heute Nacht ohne Feuer schlafen?«


    »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe ja meinen Umhang.«


    Maggie war niemand, der eine Gelegenheit ausließ, bei der sie beweisen konnte, dass sie im Recht war.


    Wir gingen weiter bis zur Dämmerung, dann fanden wir ein verborgenes Dickicht, in dem wir die Nacht verbringen konnten. Es gab nichts zu essen; die Schabrackenrüben konnte man ohne Feuer nicht kochen. Mit vom Hunger gebeutelten Mägen rollten wir uns früh in unsere Umhänge. Als ich hörte, wie Maggie tief und gleichmäßig atmete, kroch ich aus unserem Dickicht und machte mich auf den Weg zurück hinauf zu dem Kiefernhain am Wasserfall. Der Mond nahm zu, und die Sterne schienen hell am klaren Himmel.


    In den tiefen Schatten unter den Kiefern schnitt ich mir mit meinem kleinen Messer in den Arm und betrat den Pfad der Seelen.


    Cecilia saß dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, und blickte ruhig immer noch die gleiche halb verblühte Blume an; den bebenden Boden unter sich nahm sie nicht wahr, auch nicht die Blitze, die über ihr leuchteten, oder den stechenden Wind. Ich schloss sie in die Arme. »Cecilia, meine Liebste.«


    Sie wehrte sich nicht und erwiderte auch nichts. Mit einem leichten Lächeln krümmten sich ihre rosigen Lippen, aber sicher nicht um meinetwillen. Es wurde durch irgendwelche unergründlichen Gedanken verursacht – wenn es überhaupt Gedanken waren –, die den Verstand der Toten erhellten. Ich saß da und hielt meine verlorene Liebste, viel zu lang. Dann stand ich auf, zog sie mit mir hoch und fing an zu gehen.


    Wo immer ich im Land der Lebenden hinging – Cecilia musste ich im Land der Toten denselben Weg entlangführen. Das war die einzige Möglichkeit, wie ich sicherstellen konnte, dass ich sie nicht verlor. Ich musste sie in meiner Nähe halten, nur durch den erdigen Grabesweg zwischen den beiden Welten von mir getrennt. Ich musste es tun. Ich musste.


    Ich weiß nicht recht, ob ich ganz bei Sinnen war.


    Wir gingen stundenlang durch die Hügel und um die steilen Schluchten des Landes der Toten herum, über den bebenden Boden und unter dem stürmischen Himmel. Ich ließ sie an einer Stelle zurück, bei der ich mir sicher war, dass ich sie wiedererkennen würde, auch wenn sich das Land dehnte und verzerrte; es war auf dem Gipfel eines Hügels, neben einem flinken Bergbach. Es gab dort andere Tote, Männer und Frauen in seltsamer Kleidung und noch seltsameren Rüstungen, eine ganze Menge regloser Toter. Einst musste auf dem Gegenpart dieses Hügels im Land der Lebenden viel passiert sein. Alle Toten saßen oder lagen friedlich da, und es würde mir nicht schwerfallen, sie wiederzuerkennen, wenn ich zurückkehrte.


    Dann stapfte ich den Weg hinauf zurück, außer Atem, schwach vor Hunger, und schlief neben Maggie ein, als gerade die Morgendämmerung anbrach.


    »Roger. Roger. Wir sollten gehen.«


    Ich konnte mich nicht bewegen. »Schlafen«, murmelte ich. »Weiterschlafen.«


    »Das kannst du nicht«, sagte Maggies Stimme. Ich hasste diese Stimme. »Jemand könnte hinter mir her sein. Oder hinter dir. Wir müssen gehen.«


    »Kann nicht.«


    »Was ist denn los? Bist du krank?«


    »Müde.«


    Sie sagte nichts. Ich öffnete ein Auge und sah ihr trostloses Gesicht, und es war diese Trostlosigkeit, die mir die Kraft gab, mich hinzusetzen und aufzustehen. Ich hatte Maggie in all das verwickelt. Ich musste sie auch wieder hinausbringen.


    Nichts davon stimmte. Maggie hatte sich selbst darin verwickelt, und ich war nur zu begierig gewesen, sie zurückzulassen, um ins Seelenrankenmoor zu gelangen, auf der Suche nach Cecilia. Aber es stimmte trotzdem, dass ich mich jetzt für sie verantwortlich fühlte. Oder nicht? Ich wusste nicht mehr, was noch stimmte. Ich stolperte weiter.


    Mir war nicht klar, wie ich mich an diesem Vormittag auf den Beinen hielt, ohne Nahrung und nahezu ohne Schlaf. Aber es kam ein Augenblick, da konnte ich nicht mehr weitergehen. Die Kraft, die ich in den beiden Tagen vor der runden Zeremonienkammer der Leute vom Seelenrankenmoor angehäuft hatte, während man mich mit Nahrung versorgt hatte – all diese Kraft war aufgebraucht. Ich setzte mich auf den Weg und konnte mich nicht mehr bewegen.


    »Roger?«, fragte Maggie.


    »Ich … kann nicht.«


    »Es ist schon gut. Lehn dich an mich. Nur noch ein wenig weiter, hier, siehst du, nur runter vom Weg und unter diese Bäume … Schau, wir sind schon fast da …« Sie ermutigte mich, redete mir gut zu, tätschelte mich mit ihrer freien Hand, brachte mich so in einen kleinen Hain und legte mich auf den dicht bewachsenen Boden. Den ganzen Morgen hatten sich Wolken gebildet, und nun fiel ein leichter Nieselregen. Ich freute mich über den Regen, er verbarg meine Tränen. Ich war am Ende meiner Kraft und meines Verstands, der noch nie besonders weit gereicht hatte. Körperlich und geistig erschöpft schlief ich ein.


    Und als ich am Abend aufwachte, hatte der Regen aufgehört. Ein Feuer brannte. Essen kochte darüber. Der Ziegenbalg war prall mit Wasser gefüllt. Und Jee war da, der leise auf der Weidenflöte spielte, die ich für ihn gemacht hatte.


    »Er hat das Essen mitgebracht«, erklärte Maggie, ehe ich etwas sagen konnte, »und Seile für Fallen, um kleine Tiere zu fangen. Er hat mir gesagt, dass es in Ordnung ist, ein Feuer zu machen, denn Tob ist noch nicht von seiner langen Jagd zurück.«


    »Jee kann nicht mit uns kommen.«


    »Er sagt, dass er nicht zurückgeht.«


    »Maggie … denk doch an all die … nein.«


    Jee starrte uns beide an, ausdruckslos, die Flöte auf halbem Weg zu den Lippen. Er bedeckte sie schützend mit der anderen Hand.


    Maggie sprach leise: »Ich habe vorher gelogen, Roger. Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Sein Vater schlägt Jee. Er schlägt auch Jees Mutter, und er hätte auch mich geschlagen, nur dass er sich ausgemalt hat, ich würde mit ihm ins Bett gehen. Er hat die beiden Silberstücke gestohlen, die du mir dagelassen hast. Ich hätte nur noch einen Tag auf dich gewartet – so lange hätte ich ihn mir vom Leib halten können –, dann wäre ich gegangen und hätte Jee mitgenommen. Er ist zu gut für dieses Leben.« Ehe ich antworten konnte, redete sie hastig weiter. »Er sagt, dass er nicht zurückgehen wird. Er sagt, dass er uns folgen wird. Er sagt, er wird es auch tun, wenn du ihn schlägst. Er sagt …«


    »Kann er denn nichts selbst sagen?«


    Jee blinzelte und sagte etwas. Seine Stimme war so belegt von seiner Angst, dass ich die Worte nicht verstand, aber es spielte sowieso keine Rolle.


    »Maggie, sein Vater wird ihn verfolgen. Vielleicht verfolgt er sogar dich.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass er gestern auf eine lange Jagd gegangen ist, kurz bevor du aufgetaucht bist. Jee meint, dass es noch mindestens drei Tage dauert, bis er zurückkommt. Bis dahin werden wir weit weg sein, wenn wir schneller gehen. Hier, iss das, und du wirst dich besser fühlen.«


    Wenn wir schneller gehen. Der einzige Weg, wie ich schneller gehen konnte, war, nicht den Großteil der Nacht damit zu verbringen, Cecilia weiterzuführen, damit sie mit unseren Reisen bei Tage mithalten konnte. Aber Cecilia hatte nun eine ganze Nacht Vorsprung auf der Straße vor uns, und wenn wir noch zwei Tage reisten, ehe ich sie weitergeleitete …


    »Iss!«, befahl Maggie, und ich aß. Gebratenes Kaninchen, und es war herrlich. So schien es mir zumindest einen Augenblick lang, ehe die Erinnerung an jenes andere Fleisch wiederkehrte, fettig und saftig …


    Maggie sagte sanft: »Was ist los? Du hast gegessen, und dann auf einmal … Was ist los?«


    Sie begriff schnell, so viel schneller als Cecilia, sogar schneller als die Königin. Ich wollte nicht, dass ihr so viel auffiel. Und der Geschmack des Kaninchens hatte die Säfte in meinem Mund wieder fließen lassen, daher begann der Aufruhr in meinem Magen von Neuem. Ich konnte mir das Fleisch nicht ewig versagen; dann hätte ich bald gar keine Kraft mehr gehabt. Also würgte ich das Kaninchen hinunter, trank etwas Wasser und sagte: »Was sollen wir denn mit Jee anfangen, Maggie? Später?«


    »Was werden wir denn mit uns selbst anfangen?«, fragte sie. Darauf gab es keine Antwort. Aber Maggie war kein Mädchen ohne Antworten. »Wie viel Geld hast du noch?«


    »Weshalb?«, erwiderte ich.


    »Weil wir vielleicht eine Garküche in irgendeinem Dorf am Rande des Königinnenreiches aufmachen könnten, wo Soleks Soldaten nicht hingehen. Er hat gar nicht so viel Soldaten, weißt du, nicht genug, um sie im ganzen Königinnenreich aufzustellen. Wenn du genug Geld übrig hast, dass wir uns irgendein kleines Häuschen mieten und für den Anfang einfach ein wenig Gemüse kaufen können, könnte ich kochen. Jee kann das Wild jagen, und wir könnten nachts in dem Häuschen schlafen. Später, wenn wir uns bemühen, Geld zu sparen, können wir Bier anbieten. Komm schon, Roger – iss!«


    Ich aß. Ihr Plan konnte womöglich aufgehen; wir könnten mit einer kleinen, ärmlichen Garküche weit draußen in einem entlegenen Winkel des Königinnenreichs überleben. Ich stellte fest, dass ich den Gedanken verabscheute. Aber weshalb?


    Ich wusste es nicht. Vor einem Jahr wäre es mir als das Beste erschienen, das mir je widerfahren war, eine Garküche in einem ruhigen Dorf zu betreiben – weg von Hartah, weg von der Gefahr, weg von dem Zwang, den Pfad der Seelen zu betreten. Aber jetzt nicht mehr. Die Dinge lagen anders. Ich war anders.


    Inwiefern anders? Auch darauf kannte ich keine Antwort. »Du bist gewachsen, Junge. Du bist beinahe ein Mann«, hatte Mutter Chilton gesagt. Aber das war es nicht. Aus allen Jungen wurden Männer. Alle Jungen …


    »Was für einen Tag und Monat haben wir?«, fragte ich Maggie. Sie schälte gerade das übrige Kaninchenfleisch von den Knochen und wickelte es in ein sauberes Tuch. Sie musste nicht einmal nachdenken, um mir zu antworten.


    »Der Monat ist Sacter, der zehnte Tag.«


    Ein Monat vor der Sommersonnenwende. Heute war mein Geburtstag. Ich war fünfzehn geworden.


    Zwei Tage lang marschierten wir und schlugen nachts ein Lager auf, während der Mond weiter zunahm. Einmal erhaschte ich von einem bewaldeten Hügelkamm aus einen Blick auf Soldaten im Tal darunter. Suchten sie nach Cecilia? Sie würden sie jetzt nicht mehr finden. Der Gedanke spendete mir keinen Trost.


    Jee sprach wenig, aber ohne ihn hätten wir Nahrung in Häusern oder Herbergen kaufen müssen und damit sowohl unsere Anwesenheit verraten als auch meine Münzen ausgegeben. Jee, das Kind, war der Einzige von uns, der jagen konnte, und die Schlingen, die er jede Nacht auslegte, sorgten für einen stetigen Strom von Kaninchen. Es waren Frühlingshasen, ohne viel Fleisch auf den Knochen, aber Maggie briet sie mit wilden Rüben und frisch geknospten Kräutern, die sie pflückte, während wir unterwegs waren, und am dritten Tag hatte ich genug Kraft, um zurückzugehen und Cecilia zu holen. Als alle anderen schliefen, betrat ich den Pfad der Seelen. Es war ein langer, mühsamer Marsch zu dem windigen Hügelgipfel, auf dem ich Cecilia zurückgelassen hatte. Sie folgte mir widerstandslos, während ich sie von den Bergen herabführte. Es war hier um einiges schwieriger als im Land der Lebenden, weil der Boden so bebte. Einmal verschob er sich sogar, ein plötzlicher seitlicher Ruck, der uns ein paar Fuß weit in ein Dornengebüsch schleuderte. Ich richtete mich blutend und zerschlagen wieder auf. Cecilia erhob sich mit ihrem grünen Kleid sauber wie eh und je, ihre weiche Haut ohne Kratzer, ihre Augen leer. Über uns ließ der Wind nicht nach, und Donner krachte in den Wolkenfetzen.


    Ich konnte Cecilia nicht wecken, aber ich hatte das Land der Toten erweckt, sein Ungestüm und seine Verformung hervorgebracht. Auch dies war meine Schuld.


    In der nächsten Nacht ging ich mit Cecilia an dem Ort vorbei, wo Maggie und Jee gerade schliefen. Nicht viel weiter voran fiel das Land plötzlich ab. Von diesem Punkt des Pfades aus konnte ich Meile um Meile überblicken, sogar unter der grauen Düsternis dieser dichten Wolken. Am Horizont zeigte sich ein tieferes Grau, das, wie ich mir ziemlich sicher war, das Meer war.


    Es blieb keine Zeit, mich mit Cecilia in den Armen hinzulegen, und kaum genug Zeit für eine rasche Umarmung. Ich küsste sie auf die kalte Wange und veließ den Pfad der Seelen.


    Pralles Sonnenlicht schien mir in die Augen, die sich an die Düsternis jenes anderen Landes gewohnt hatten. Jees Flöte ertönte und hörte plötzlich auf, als ich mich von meinem Lager erhob. Und Maggie stand da und blickte mit anklagendem Blick auf mich herab.


    »Du bist also zurück«, sagte sie.


    »Ich habe geschlafen …«


    Sie ließ einen einzelnen Fluch hören, so schmutzig, dass sogar Hartah ihn nur selten gebraucht hatte. Jees Flötenspiel hörte wieder auf. Ohne ihn anzusehen, sagte Maggie: »Geh und such Wasser, Jee. Sofort. Füll den Schlauch auf.«


    Das Kind ging, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


    Maggie fuhr fort: »Nichts, was ich getan habe, konnte dich wecken. Das, was du … was du …« Auf einmal senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, und der plötzliche Schrecken auf ihrem Gesicht ließ Jees Furcht harmlos aussehen. »Was du mir in der Küche erzählt hast. Es stimmt. Oder?«


    Ich konnte nicht erkennen, dass mich eine Lüge irgendwie weiterbringen würde. Nicht mehr. Außerdem würde sie mir nicht glauben. Wenn Maggie sich zu etwas entschlossen hatte, konnte es auch Soleks ganze Armee nicht mehr ändern.


    »Ja. Es stimmt.«


    »Du kannst … du kannst den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten.«


    »Ja.«


    »Du bist eine Hexe.«


    »Nein«, sagte ich verärgert. »Es gibt keine Hexen und dergleichen. Ich bin ein …« – ich kannte nur ein Wort dafür – »… ein hisaf.« So ist es mit deinem Vater gewesen, flüsterte die Stimme des Alten in meiner Erinnerung, sonst könntest du keiner sein.


    Maggie sagte: »Was ist ein ›hisaf‹?«


    »Jemand, der den Pfad der Seelen betreten kann. Maggie, ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich wurde so geboren. Aber ich bin keine Hexe, und ich schwöre dir bei der Seele meiner Mutter, dass ich keine Bedrohung oder Gefahr für dich bin. Für niemanden.«


    Sie dachte darüber nach, ihr Gesicht immer noch vor Angst verzogen, aber trotzdem nachdenklich. In diesem Augenblick erinnerte mich die hellhaarige Maggie merkwürdigerweise an Königin Caroline, zumindest in ihrem Gesichtsausdruck.


    »Du gehst nachts zu ihr«, sagte sie. »Du gehst zu Lady Cecilia. Dort bist du letzte Nacht hingegangen, nicht? Ich konnte dich an jenem Morgen nicht aufwecken, aber es war keine Krankheit, nicht einmal Erschöpfung, es war, als wärst du … nicht da. Weil du nicht da warst. Du bist bei ihr gewesen.«


    »Ja.« Erleichterung durchströmte mich. Maggie verstand es, sie akzeptierte es. Ich konnte aufhören, mich vor ihr zu verstecken und wegzulaufen, weil hier endlich ein menschliches Wesen existierte, das wusste, was ich war, aber – anders als Hartah, anders als die Königin – nicht danach streben würde, meine »Gabe« für eigene Zwecke einzusetzen. Vor Erleichterung hätte ich beinahe laut gelacht. Wir waren frei von Lügen, Maggie und ich, und von diesem Punkt an würde alles sehr viel einfacher sein.


    »Ich hasse dich!«, schrie Maggie und warf mit gebratenem Kaninchen nach mir. Es war noch heiß und verbrannte mir die Wange, dann fiel es auf das Gras, ein nasser, fleischiger Klumpen. Maggie legte den Kopf in die Hände und weinte, als würde sie nie wieder aufhören.


    »Maggie … was … was …«


    »Rühr mich nicht an!«, schrie sie, obwohl ich es gar nicht versucht hatte. »Du verstehst überhaupt nichts! Du bist der dümmste Mann, den ich je getroffen habe, und der böseste, und der … Wie kannst du nur zu ihr gehen? Sie ist tot! Tot, tot, tot, und selbst wenn sie leben würde, wäre sie dumm und eitel und närrisch – noch närrischer als du! Und ich bin dir gefolgt und habe für dich gekocht und alles für dich aufs Spiel gesetzt – rühr mich nicht an!«


    »Das tue ich doch gar nicht! Maggie …«


    »Geh! Fort von mir! Oder bleib mit deiner toten und verrottenden Hure doch hier – es ist mir egal! Ich gehe!« Sie lief den unebenen Pfad entlang.


    Trotz meines Schlafmangels holte ich sie mühelos ein und hielt ihre Arme an den Seiten fest, als sie versuchte, nach mir zu schlagen. Ihr Gesicht war von Schmutz und Tränen verschmiert, sie roch nach der tagelangen Reise, und sie bockte in meinen Armen wie ein gefangener Eber. Dann hörte das Bocken mit einem Mal auf. Sie warf ihren Körper gegen meinen und küsste mich fest.


    Und so erfuhr ich es schließlich. Der Verdacht, den ich auf der Insel gehegt hatte, der Verdacht, den ich mit so viel Mühe hatte von mir weisen wollen, war richtig.


    »Maggie«, keuchte ich, als ich meinen Mund von ihrem lösen konnte, »Maggie, nein. Ich …«


    Sie ließ mich los. Wir standen eine ganze Weile dort unter der warmen Mittagssonne, sahen uns nicht in die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen, was ich tun sollte. Vor ein paar Augenblicken hatte ich Cecilia in den Armen gehalten – Cecilia, die kühl war und niemals etwas erwiderte, die nicht lebte. Cecilia, meine Lady und Liebste. Und doch stand ich dort auf dem Bergpfad, das Land fiel unter mir zum fernen Meer ab, und mein Körper reagierte auf Maggies Nähe. Verwirrung umfing mich wie ein dichter Nebel.


    Maggie schien nicht verwirrt zu sein. Sie zögerte nie. Mit von mir abgewandtem Gesicht machte sie sich auf den Weg den Pfad entlang. Als ich losrannte, um sie einzuholen, versetzte sie mir einen harten Schubs.


    Ich holte sie ein drittes Mal ein, packte sie an der Hand und drückte drei der sechs Silbermünzen hinein, die ich noch übrig hatte. Wieder schubste sie mich weg. Als ich wieder auf die Beine kam, war sie schon weitermarschiert. Aber die Münzen lagen nicht zwischen dem Unkraut auf dem Weg; ich suchte nach ihnen. Sie hatte sie behalten.


    Nun, sie hatte sie sich auch verdient.


    Ich blickte ihr nach, bis sie außer Sicht kam. Aber ich folgte ihr nicht. Ich konnte nicht – ich war zu erschöpft von meiner Nacht im Land der Toten. Ich musste jetzt schlafen, meine Kraft sammeln. Für Cecilia.


    Ich fand ein verborgenes Dickicht, in dem zarte gelbgrüne Blätter wucherten, krabbelte darunter und schlief im lieblichen, warmen Sonnenlicht ein. Als ich bei Dämmerung erwachte, betrat ich wieder den Pfad der Seelen. Jee war auch nicht zu mir zurückgekehrt, was mich nicht überraschte. Er war Maggie gefolgt, Maggie, die ihm die einzige echte Freundlichkeit entgegengebracht hatte, die die arme kleine Ratte je gekannt hatte. Maggie, die mich liebte und deren Liebe ich nicht erwidern konnte.


    Weshalb nicht?, flüsterte etwas in mir. Ich brachte das Flüstern zum Schweigen. Dann betrat ich, während ich nach wie vor in meinem Dickicht saß, den Pfad der Seelen. Aber diesmal hatte ich einen verzweifelten, hoffnungsvollen, wahnsinnigen Plan.
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    Es war der Ort, an dem ich Cecilia zurückgelassen hatte, der mich zum Nachdenken gebracht hatte. Sie war noch dort, wo das Gebirge plötzlich abfiel und das Land Meile um Meile vor mir ausgebreitet lag. Ich hatte einen Teil der Landschaft wiedererkannt, weit unter mir und über den Meeresklippen. Es war die Lichtung, auf der die Blauen der alten Königin den blonden Jüngling gehängt hatten und der zweite Henkersstrick gebaumelt und auf mich gewartet hatte. Unterhalb der Klippe am Ende der Lichtung befand sich der kleine Strand, an dem Hartah und seine Spießgesellen die Frances Ormund hatten auf Grund laufen lassen.


    Ich nahm Cecilia bei der Hand und führte sie auf jene ferne Lichtung zu. Jedes Mal, wenn ich nicht mehr weitergehen konnte, ließ ich sie dort und kehrte zu meinem Körper zurück, der im Dämmerzustand in irgendeinem Dickicht oder geschützten Graben lag. Ich schlief, kaufte Nahrung, wenn ich konnte, und wurde so ausgezehrt und dreckig, dass mir Bäuerinnen aus Mitleid Brot gaben. Der Mond wurde abermals voll und begann wieder abzunehmen. Jedes Mal blieb ich nur im Land der Lebenden, bis meine Kraft zurückgekehrt war – Kraft, die ich benutzte, um bis zu der Stelle weiterzugehen, an der ich Cecilia zurückgelassen hatte, den Pfad der Seelen zu betreten und wieder mit ihr zu reisen. Hier gab es keinen Mond, nur den grauen Himmel, durch den Blitze zuckten, den Sturm, der niemals ausbrach, die donnernde Erde. Stetig kamen Cecilia und ich tiefer, zu dem Tal hinab, in dem das Königinnenreich lag.


    Was kann ich von jenen Tagen berichten, in denen ich mit Cecilia durch jenes Land gegangen bin, in dem es keine Tage gab, und auch keine Nächte? Der Boden bebte, der Himmel grollte, und sie wusste eigentlich gar nicht, dass ich da war. Und doch barg diese Zeit eine wilde Süße für mich. Jedes Mal, wenn ich Cecilias Hand nahm, den Arm um ihre schlanke Taille legte, sie an mich zog, damit sie auf dem verblühten Boden neben mir lag, strömten Gefühle auf mich ein, und keines dieser Gefühle passte zum anderen. Ich hätte diese Frau, eine Lady, niemals unter anderen Umständen in den Armen halten können. Ich liebte sie. Und in dem runden Steinhaus im Seelenrankenmoor hatte ich …


    Wann immer diese Erinnerung mir auflauerte, fing ich an zu stottern. »Cecilia, es tut mir so leid, ich wusste es nicht, ich wusste es nicht … Oh, Cecilia, ich werde es wieder für dich gutmachen, für uns, ich verspreche es, ich verspreche es…« Und ich drückte sie an mich und roch den leichten, blumigen Duft ihres Haares, der sich nie veränderte, und eine Art von verzweifelter Freude überkam mich, die im nächsten Augenblick von einem Ansturm schwarzer Schuld abgelöst wurde.


    Und doch ist es die Freude, an die ich mich erinnere.


    Im Land der Lebenden stand die Hütte noch da, verlassen und von Spinnen und Mäusen erobert. Die Leiche des blonden Jünglings war im Laufe des Winters und Frühjahrs verschwunden, vermutlich von den Krähen gefressen, aber die ausgefransten Reste des Henkersstricks baumelten noch von der Eiche. Ich konnte die ganze schreckliche Szene vor mir sehen, als wäre sie keine Erinnerung, sondern handfeste Wirklichkeit: die Witwe Conyers in ihrem durchtränkten Kleid, aufgewühlt von Entsetzen und ihrem Sinn für Gerechtigkeit. Enfield, der Soldat von den Blauen, den es in den Fingern juckte, mich vom selben Baum hängen zu sehen. Und vorher Hartah auf dem Strand, mit winkenden Armen im hämmernden Regen, als die Frances Ormund auf die Felsen traf und die entsetzten Seeleute an die Küste und in die Messer der Strandräuber stolperten. Meine Tante Jo, die mich über den Sturm hinweg anschrie, ihre Züge vom wirbelnden Wasser verschwommen: Roger! Geh! Geh jetzt! Der Einzige, den ich nicht sehen konnte, war ich selbst, der flennende Junge, der sich an den Saum des Kleids der Witwe Conyers klammerte und um sein Leben bettelte. Dieser Junge wollte vor meinen Augen nicht deutlich werden, vor meinem Verstand, in meinen Muskeln. Ich war nicht mehr er.


    Ich betrat den Pfad der Seelen.


    Es war seltsam, im Land der Lebenden einen ruhigen Frühlingsnachmittag zu erleben und während eines Sturms im Land der Toten anzukommen. Zuvor war es stets andersherum gewesen. Nun war der Himmel hier wild, das Meer war aufgewühlt, der Wind heulte genauso wie in der Nacht mit den Strandräubern auf der anderen Seite. Der einzige Unterschied bestand darin, dass kein Regen fiel, und unter meinen Füßen bebte der Boden, als würde er, wie die Frances Ormund, gleich auseinanderbrechen.


    Kauz war dort geblieben, wo ich ihn vor all jenen Monaten verlassen hatte, und saß auf einem Baumstumpf neben dem Weg von der Hütte zur Klippe. Er sprang auf, sobald er mich sah. Er hatte sich nicht verändert: ein flacher Schädel, eine breite Nase, fettiges Haar, undeutliche Stimme. Ein Kind in der zerrissenen Kleidung eines gestrandeten Seemanns, den Messergriff, der wie ein Fisch mit offenem Mund geschnitzt war, noch immer in seiner großen Hand.


    »Herr Hexe!«


    »Ja, Kauz.«


    »Du bist wegen Kauz gekommen.«


    »Ja. Geht es dir gut?«


    Diese einfache Frage verwirrte ihn, nicht zu unrecht. Was bedeutete »gut« – sowohl im Hexenland als auch im Land der Toten? Kauz sagte nichts. Er beäugte mich mit einer Mischung aus Angst, Respekt und Hoffnung. Ich hatte keine Vorstellung, was Zeit für ihn bedeuten mochte, während er hier auf seinem Baumstumpf wartete. Ich dachte auch nicht groß über die Angelegenheit nach. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Mitleid mit ihm mithilfe dessen von mir zu schieben, was ich ihm nun antun würde.


    Es war Kauz gewesen, der mir zum ersten Mal gezeigt hatte, dass die Toten nicht immer wussten, dass sie tot waren. Es war Kauz gewesen, der mir zum ersten Mal gezeigt hatte, dass ein Toter, dem dieses essenzielle Wissen fehlte, kraft seines Willens die Klippenwand herauffliegen konnte. Dieses Wissen hatte ich später benutzt, um Cat Starling vor den Blauen zu retten, die vorgehabt hatten, sie zu verbrennen. Ich hatte sie statt dessen fortfliegen lassen und damit die Soldaten noch weiter davon überzeugt, dass sie sich im Hexenland aufhielten. Bei Kauz hatte ich zum ersten Mal diese List angewandt, und mit Kauz würde ich nun eine weitere Idee ausprobieren. Ich konnte bei diesem Experiment nicht Cecilia aufs Spiel setzen, sie war zu wertvoll. Zuerst würde Kauz es durchstehen müssen.


    Ich sagte: »Weshalb kniest du nicht vor mir, Kauz? Ich bin doch immerhin ein Lord des Hexenlands!«


    Hastig fiel er auf die Knie und murmelte Entschuldigungen, die ich nicht verstand.


    »Ich werde dich aus dem Hexenland freilassen«, sagte ich. »Komm näher.«


    Auf den Knien rückte der Seemann näher an mich heran, bis ich die weißen Schuppen in seinem fettigen Haar sehen konnte. Auch ich trat näher, und unsere Körper berührten sich.


    »Halt dich ganz ruhig, Kauz.«


    »Jawohl, Sir.« Seine Stimme bebte, aber er gehorchte.


    Ich schob die Hände unter seine Achselhöhlen und zog ihn an mich wie ein Kind oder einen Geliebten. Ich hielt ihn so dicht bei mir wie möglich. Dann wollte ich den Pfad der Seelen verlassen.


    Dreck in meinem Mund …


    Würmer in meinen Augen …


    Erde umfing meine fleischlosen Arme und Beine …


    Aber dieses Mal dauerte es immer weiter an. Ich war in der Mitte gefangen, auf immer und ewig in der Erde vergraben, und jenes andere Skelett war mit mir vergraben, schrie auf in meinem nicht mehr existenten Verstand … es dauerte und dauerte und dauerte …


    Und dann war ich durch, lag keuchend auf dem frischen Gras des Frühlings, und Kauz lag zu meinen Füßen ausgestreckt, heulend und entsetzt und lebendig.


    Ich brauchte lange, um wieder zu einem regelmäßigen Atemrhythmus zu finden, und Kauz brauchte noch länger. Während ich keuchte und pfiff, war das Einzige, woran ich denken konnte, Hyrgyll. An die Männer und Frauen in dem runden Steinraum, der mit Erde bedeckt war, die mir – dem hisaf – als grauer Nebel ins Land der Toten gefolgt waren. Sie hatten im Land der Toten nur als Lufthauch existiert, aber sie waren auch nicht richtig tot gewesen. Kauz auf der anderen Seite war ganz im Land der Toten gewesen, und nun war er ganz hier.


    Aber war er das wirklich?


    Sobald ich genug Luft und Verstand beisammen hatte – Schmutz in meinem Mund, Würmer in meinen Augen, Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umfing – untersuchte ich Kauz. Er war aufgesprungen, stand da und blickte sich wild um, keuchte in großen Schluchzern und schwenkte sein Messer, als er nach etwas Ausschau hielt, das er angreifen konnte. Ich sagte gebieterisch: »Es ist alles gut, Kauz. Ich habe dich aus dem Hexenland zurückgebracht. Knie dich hin!«


    Er tat es und wirkte erfreut darüber, einen klaren Befehl erhalten zu haben. Befehle waren etwas, das er verstehen konnte. Das traf auf nichts sonst zu. Auf den Knien hob er das Gesicht zu mir. »Kauz ist aus dem Hexenland gerettet?«


    »Ja. Ja.«


    Was mich überzeugte, war sein Geruch, so stark, dass ich zurückweichen musste. Im Land der Toten waren Gerüche nicht stark. Ich musste Cecilia schon in den Armen halten, ehe ich einen Hauch vom Duft ihres Haares erhaschen konnte. Aber nun stank Kauz nach Schweiß, Pisse, Schmutz und Meersalz, das auf seinen zerrissenen Kleidern getrocknet war. Er war eindeutig hier, befand sich körperlich im Land der Lebenden. Er war am Leben und stank zum Himmel.


    Auf einmal knickten meine Beine ein, und ich musste mich auf den Boden setzen. Kauz war am Leben. Und ich hatte das getan. Ich, Roger, der hisaf.


    »So ist es mit einem hisaf. So war es mit deinem Vater. Sonst könntest du es nicht sein.«


    Hätte mein Vater das tun können? Vielleicht war es das, was die Leute vom Seelenrankenmoor meinten, wenn sie vom »ewigen Leben« sprachen – dass man die Toten zurück ins Leben bringen konnte. Wenn mein Vater uns nicht verlassen hätte, bevor sie gestorben war, hätte er dann meine Mutter zurückbringen können? Und wenn er es hätte tun können, und sich dagegen entschieden hatte …


    Hass auf diesen unbekannten Mann brach aus mir hervor, und es war der Hass, der mir den Rest gab. Zu viel, zu schnell. Maggie, Kauz, Cecilia … Ich brach unbeherrscht in Tränen aus. Beschämt rollte ich mich zusammen, verbarg mein Gesicht und schluchzte wie der Sechsjährige, der ich gewesen war, als meine Mutter gestorben war. Ich weinte, und ich konnte nicht damit aufhören.


    Kauz kümmerte sich um mich. Er murmelte mir wortlos Trost zu und bedeckte mich mit seinem eigenen Umhang. Er fand irgendwo Wasser und holte mir ein paar Tropfen auf einem frischen Blatt. Er setzte sich neben mich, ein riesiger, stinkender Mann, und klopfte mir auf die Schulter, bis die Krämpfe vorübergingen.


    »Es ist gut, Kauz. Es ist gut. Mir geht es gut.«


    »Herr Hexe«, sagte er undeutlich. »Alles gut?«


    »Alles bestens.«


    »Alles gut.«


    »Mir geht es gut. Danke, Kauz.« Nun kam mir ein weiteres Problem in den Sinn – was würde ich mit ihm anfangen? »Weißt du, wo du bist?«


    Er deutete auf den Strand und sagte einfach: »Meer.«


    Natürlich. Er war ein Seemann. Wo immer das Meer war, war Kauz zu Hause. Er würde mich bis dorthin begleiten, wo die Küste flacher wurde, ein Schiff finden, auf dem er anheuern konnte, und das Leben wieder aufnehmen, dass Hartah ihm gestohlen hatte – und alles, ohne je zu begreifen, dass eben dieses Leben ausgelöscht worden war. Wenn er vom Hexenland erzählte, wenn er in seinem schwachsinnigen Genuschel darüber plapperte, würde ihm niemand glauben.


    Plötzlich wollte ich, dass er weg war. Ich wollte allein sein, den Pfad der Seelen betreten und Cecilia zurückholen. Nichts anderes spielte eine Rolle, nichts anderes füllte meinen Verstand aus …


    Weshalb holten die hisaf nicht grundsätzlich ihre geliebten Verstorbenen zurück?


    Die Frage peinigte mich, und sie wollte nicht verschwinden. Eine mögliche Antwort war: Vielleicht taten sie es. Aber wenn dem so war, weshalb hatte mein Vater meine Mutter nicht zurückgeholt? Das brachte mich zu meinen ältesten Fragen zurück: Weshalb hatte er sie überhaupt erst verlassen, und was war in Hyrgyll geschehen und hatte dort zu ihrem Tod geführt? Wenn ich sie im Land der Toten im Seelenrankenmoor gefunden hätte, hätte ich ihr diese Fragen stellen können. Aber ich hatte sie nicht gefunden, und ich würde jetzt nicht ins Seelenrankenmoor zurückkehren. Ich musste Cecilia hierherbringen.


    Aber erst musste ich ruhen. Alles in mir war schwach geworden, von der unnatürlichen Anstrengung aufgebraucht. Aus meiner Tasche fischte ich sechs Pennys heraus und gab sie Kauz. »Hier, such eine Hütte – oder irgendetwas – und kaufe Brot und Käse. Bring es her.« Fast noch bevor ich die Worte geäußert hatte, schlief ich schon, lag dort auf dem Weg zwischen der Hütte und der Lichtung, wo der blonde Jüngling in der Luft um sich getreten hatte. Ich musste einen ganzen Tag durchgeschlafen haben, denn als ich aufwachte, war es wieder Nachmittag, die Sonne schien durch die halbentfalteten Blätter, und Kauz war fort.


    Ein Laib Brot, auf dem es bereits vor Ameisen wimmelte, lag neben mir auf dem Boden. Der Wasserschlauch aus Ziegenbalg war gefüllt. Kauz hatte sich um meine Bedürfnisse gekümmert, bevor er vor Herrn Hexe geflohen war, der ihn jeden Augenblick zurück ins Hexenland hätte schicken können. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Ich wischte die Ameisen vom Brot, aß die Hälfte und zwang mich dazu, den Rest aufzuheben.


    Als Nächstes suchte ich einen Bach, badete und wusch meine Kleider, wobei ich mich nach der scharfen Seife in Joan Campfords Wäscherei sehnte. Der Bach, der von den Bergen herabschoss, war so kalt, dass ich aufschrie, als ich zum ersten Mal hineintauchte und das Wasser meinen Unterleib berührte. Dennoch schrubbte ich mich mit Kies ab, bis meine Haut rot war. Ich wollte für Cecilia sauber sein.


    Als ich und meine Kleider in der hellen Sonne getrocknet waren, fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar, um es zu kämmen, und rasierte mir das Gesicht mit meinem kleinen Messer, ein Vorgang, der blutig ausging, sodass ich die Wunden versorgen musste. Als alles fertig war, pflückte ich einen Strauß Frühlingsblumen und eine Reihe wilder Erdbeeren, begab mich zurück zur Hütte auf der Lichtung und betrat den Pfad der Seelen.


    Einen langen, schrecklichen Augenblick glaubte ich, zurück beim Wrack der Frances Ormund zu sein.


    Regen peitschte mir ins Gesicht, so hart und dicht, dass ich kaum etwas sehen konnte. Regen, im Land der Toten! Der Sturm wehte von der Seite heran, riss mich von den Füßen. Ich rappelte mich auf und tastete mich über die Lichtung vor, einen Schrei auf den Lippen: »Cecilia! Cecilia!«


    Ein Baum krachte zu Boden und verfehlte mich nur knapp. Ich konnte sie nicht finden. Der heulende Wind riss meine Schreie mit sich, sobald ich sie ausstieß. Weshalb rief ich überhaupt nach ihr? Sie konnte mich nicht hören, konnte nicht reagieren … Wo war sie? Was, wenn sich das Land ausgedehnt hatte, wie es so oft geschah, sodass die Lichtung nicht hier war, sondern meilenweit entfernt … durch diesen ganzen prasselnden Regen … Krach! Ein Blitz fuhr eine Meile entfernt in den Boden und machte mich taub.


    Aber auch dieser Sturm schwoll wie jene auf der anderen Seite an und flaute wieder ab. Während einer Flaute, als der Wind und Regen ein wenig nachließen und die Blitze sich entfernten, konnte ich besser sehen. Die Toten waren noch da, saßen oder lagen auf dem bebenden Boden, ruhig inmitten des Aufruhrs. Ich stolperte über einen alten Mann, der wach genug wurde, dass er mich in einer unbekannten Sprache anfahren konnte, ehe er zu seiner unheimlichen Ruhe zurückfand. Dort, vor mir … Aber nein, es war nur ein anderes Mädchen in Grün, das neben einem kleinen Kind saß …


    Dann sah ich sie.


    Cecilia saß ruhig unmittelbar an der Kante der Klippe über dem Meer. Sie konnte sich nicht bewegt haben, also musste es die Klippe gewesen sein. Ihr grünes Kleid war so durchnässt wie einst das der Witwe Conyers, so nass, als wäre Cecilia selbst auf einem sinkenden Schiff gewesen. Ihr üppiges Haar peitschte im Wind, lange Locken wanden sich wie Schlangen. Ich schnellte vor und riss sie zurück von der Kante der Klippe.


    Das Meer unter uns brodelte. Die Felsen im Wasser waren von der Brandung, der Gischt und dem Regen verborgen. Falls sich auf dem Strand unten Gestalten aufhielten – Hartah, Kapitän James Conyers, meine Tante Jo –, konnte ich sie nicht sehen. Ich wollte sie auch nicht sehen. Ich presste meine Zähne so fest aufeinander, dass meine Zunge blutete, und mit Cecilia in den Armen kehrte ich vom Pfad der Seelen zurück.


    Eine weitere Wanderung, die immer länger zu dauern schien, mit Erde, die meinen Mund und meine Augenhöhlen füllte, sodass ich den weichen Körper nicht sehen konnte, an den ich mich wie wild klammerte. Aber er war gar nicht weich, er war wie der meine zu einem knochigen Skelett geworden, wir beide waren hier auf ewig im Grab gefangen …


    Dann war es vorüber, und sie war bei mir.


    Wir lagen oben auf der Klippe über dem Strand, in einem Knäuel aus Frühlingskräutern. Cecilia wurde ganz reglos in meinen Armen. Ihre grünen Augen blinzelten: einmal, zweimal. Ein verwirrter Ausdruck trat auf ihre Züge, wie ein Nebelhauch auf Glas. Dann sprang sie auf, blickte sich um und fing an zu schreien.


    »Cecilia, nein! Es ist alles gut, alles ist gut! Cecilia!«


    Sie hörte auf zu schreien, wich aber vor mir zurück, ihre nassen Röcke fest umklammert, die Augen aufgerissen und entsetzt. »Roger! Wo bin ich? Was hast du getan?«


    Und dann erkannte ich, dass ihre Erinnerung ganz zurückkehrte. Was sah sie dort? Das runde Steinhaus in Hyrgyll – oder war sie irgendwo anders ermordet worden? Wie hatten sie sie getötet? Hatte sie …


    In Cecilias Augen wurde das Weiße sichtbar, und sie brach auf dem Boden zusammen.


    Ich kam nicht rechtzeitig, um sie aufzufangen. Sie fiel mit dem Gesicht nach unten, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, ich hätte sie wieder verloren. Aber sie atmete. Ich rollte sie herum, legte ihren Kopf auf meinen Schoß und rieb ihr über die Wangen. Sie öffnete die Augen.


    »Roger?«, sagte sie, so leise, dass ich sie kaum hörte. Und dann: »Ich bin gestorben.«


    Ich konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen. Schmerz, Verwirrung – sie war wie ein kleines Tier, das grausame Jungen aus Spaß verletzt hatten, ein Kätzchen, das miaute und bettelte: Lass es zu Ende gehen, oh, bitte, lass es zu Ende gehen …


    Ich log sie an. »Es war ein Traum, meine Lady. Ihr hattet einen bösen Traum.«


    Nur einen Augenblick lang blitzte eine Härte in ihrem Gesicht auf, eine Spur der Cecilia, die ich nie gesehen hatte. Dann griff sie nach dem, was ich ihr angeboten hatte.


    »Ja, natürlich, ein Traum! Ein dummer, böser Traum – wie dumm ich nur bin! Und wir sind hier, weil wir … weil wir …« Verzweifelt blickte sie sich auf der Lichtung um. »Ein Picknick! Ja, natürlich, jetzt erinnere ich mich, ein Picknick … ein böser Traum … Also wirklich, Roger, was machst du denn da? Du darfst mich nicht auf diese Weise festhalten! Böser Roger!« Sie sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte von mir, auf ihrem Gesicht eine schreckliche Mischung aus Hysterie und Tändelei.


    »Cecilia …«


    »Denk doch nur daran, wer du bist!« Sie drohte mir mit dem Finger und ließ die Geste auf halbem Wege sein. Abermals verzog sich ihr Gesicht vor Panik, und abermals drängte sie sie zurück. Mit ihre koketten, dümmlichen Art, mit schierem, granithartem Willen. »Denk doch nur daran, wer ich bin! Selbst auf einem Picknick ist es nicht angebracht, dass du mich berührst, das weißt du doch!«


    Ein bezauberndes Lächeln, das Entsetzen kaschierte.


    »Meine Lady …«


    »Ich glaube, ich will jetzt weitergehen, Roger. Oh, Blumen! Sind die für mich? Oh, du ungezogener Junge – das sollst du doch nicht! Aber sie sind so schön …«


    Sie griff nach dem Strauß, den ich für sie gepflückt hatte, und drückte ihn an das durchnässte Kleid an ihrem Busen, dabei lächelte sie mich an wie ein verzweifeltes Kind.


    Mir kam ein Gedanke, unerbeten und unwillkommen: Maggie hätte den Mut aufgebracht, sich der Wahrheit zu stellen.


    Aber Maggie war nie gestorben, war nie in jenes andere Land gegangen. Und auch wenn Cecilia ein Kind war, war sie trotzdem noch so bezaubernd wie eh und je. Es war einfach – so einfach! –, mich wieder auf meine Position als demütiger Diener zurückzuziehen, der ich im Palast für sie gewesen war. Ich kniete mich hin und sagte: »Die Blumen sind nicht annähernd so hübsch wie Ihr, meine Lady.«


    Sie lachte. »Oh, du überschreitest deine Grenzen! Was für ein Höfling du nur wirst, Roger … Ich glaube, dass ich jetzt vielleicht doch hungrig bin. Was für ein herrlicher Platz für ein Picknick, hier über dem lieblichen Meer!«


    Ich gab ihr, was ich hatte: hartes Brot und wilde Erdbeeren. Ich breitete meinen Umhang für sie auf dem Gras aus. Ich reichte ihr den Wasserschlauch. Sie plauderte weiter, überdeckte die Merkwürdigkeit der Situation mit dümmlichem Gerede, der einzigen Verteidigung, über die sie verfügte. Ich erkannte, dass sie nie über das sprechen würde, was im Seelenrankenmoor mit ihr passiert war, und auch nicht von jener seltsamen Begebenheit, sich allein mit mir in den äußersten Winkeln des Königinnenreichs wiederzufinden. Was wir auch an Armut und Härte erlebten, sie würde lachen und plaudern und nichts dazu sagen und sich ganz auf mich verlassen, damit ich mich um sie kümmerte, und unterdessen würde sie vorgeben, all das wäre ganz gewöhnlich, weil alles andere zu schrecklich war, um auch nur daran zu denken.


    Ein Kind.


    Als der wunderbare Frühlingsnachmittag ausklang, führte ich sie – dieses Mal, ohne sie bei der Hand zu nehmen – von der Klippe fort. Die Sonne hatte uns beiden die Kleider getrocknet. Wir übernachteten auf der Lichtung, sie kommentarlos in meinen Umhang gehüllt, ich zitternd auf dem nackten Boden. Der Umhang hätte für zwei gereicht, aber für Cecilia war das unmöglich. Meine Träume an jenem verfluchten Ort waren schrecklich, aber ich erwähnte sie nicht. Nicht damals, niemals sonst. Cecilia hätte nicht gewusst, wie man mich tröstete – selbst wenn es einen Trost für jemanden gegeben hätte, der getan, gesehen und verkörpert hatte, was ich tat, sah und verkörperte.
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    Es ist eine Sache, ein Kind in einem Palast zu lieben, von Annehmlichkeiten umgeben. Es ist etwas ganz anderes, mit einem Kind durchs raue Land zu reisen, während man sich verzweifelt Gedanken darüber macht, wohin man als Nächstes gehen könnte.


    Ich hatte von Mutter Chiltons Münzen noch drei Silberlinge und siebzehn Pennys übrig. Maggies Plan, eine Hütte zu mieten, um eine Garküche darin zu eröffnen, war noch nicht ausgeschlossen, wenn man nur ein wenig Geld dazuverdienen konnte. Jedoch hatte ich Schwierigkeiten, mir Cecilia als Schankmaid vorzustellen. Und dann musste ich zwei Silbermünzen für einen Esel ausgeben, denn Cecilia konnte nicht sehr weit oder sehr lange gehen. Ich musste sie in einem Hain zurücklassen, um einen Ort zu finden, an dem ich diesen Esel erstehen konnte, ein störrisches Tier, das mich mehr Zeit und Geld kostete, als ich erwartet hatte.


    Als ich zurückkehrte, war Cecilia zu einer bebenden, panischen Kugel in meinem Umhang zusammengerollt. Ich brauchte Stunden, um sie zu beruhigen.


    Nicht, dass sie sich beschwerte. Das tat sie nie. Aber sie war so schwach, so hilflos, dass ich den Rest meiner Münzen für besseres Essen und für ein paar Nächte ausgab, die wir in einem Gasthaus verbrachten, sowie für einen emaillierten Kamm und einen Becher, damit sie nicht aus dem Wasserschlauch trinken musste. Nun war nicht mehr genug Geld übrig, um irgendwo eine Hütte zu mieten.


    Wir waren an den Rand des Königinnenreiches gekommen, wo die Meeresküste langsam flacher wurde und Fischerdörfer auftauchten. Vielleicht konnte ich hier Arbeit finden? Aber ich verstand nichts vom Fischen, und was für eine Erklärung würde ich hinsichtlich Cecilia abgeben? Wenn sie einfach ruhig geblieben wäre, hätte ich sie vielleicht als meine Schwester ausgeben können, oder vielleicht sogar als meine Frau. Aber Cecilia blieb nie ruhig. Ihr pausenloses, verzweifeltes Gequatsche war ihre Art, die Erinnerungen von den Festungen fernzuhalten, die ihr Verstand errichtet hatte, und ihr Geplapper wies sie jede Sekunde als jemanden aus, der bei Hofe erzogen worden war.


    »Meine Lady«, sagte ich, »wer war Hemfree?«


    Ein Ausdruck tiefsten Entsetzens glitt über ihr Gesicht, so schnell wie ein Blitz, ehe er wieder verschwand. Hatte ich dieses Entsetzen eigentlich überhaupt gesehen? Ihre Antwort kam zu schnell und zu laut: »Ich erinnere mich nicht an diesen Namen.«


    Ich glaubte ihr. Ihr Gedächtnis hatte sogleich alles abgewiesen, was sie nicht ertragen konnte. Ich versuchte etwas Einfacheres.


    »Wann seid Ihr zum ersten Mal in den Palast gekommen?«


    »Oh, da war ich sehr jung, ein kleines Mädchen! Die Königin selbst hat nach mir geschickt! Sie kannte meine Mutter.« Aber dann warf sie mir ein schalkhaftes, verzweifeltes Lächeln zu und kicherte. »Fragst du mich etwa nach meinem Alter aus, Roger? Weißt du denn nicht, dass man eine Lady niemals fragen darf, wie alt sie ist? Schäm dich, du frecher Narr!«


    Hätte sie einen Fächer gehabt, hätte sie mir damit einen Klaps gegeben. Aber ich war kein Narr mehr. Ich wandte mich ab, aber dann überraschte sie mich.


    »Ich könnte Arbeit als Bedienstete einer Hofdame bekommen, glaube ich«, sagte sie.


    Ich riss den Kopf herum, um sie anzustarren. »Als Bedienstete einer Hofdame … aber, meine Lady, hier gibt es keine Höflinge!«


    »Oh, nicht hier, nicht in einem Fischerdorf!« Sie lachte. »An irgendeinem schöneren Ort … oder ich glaube zumindest, dass ich das könnte, irgendwo braucht man doch sicher …« Eine verwirrter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. Die Erinnerung, oder zumindest eine Erkenntnis, war sehr dicht an sie herangekommen. Sie schob sie beiseite.


    »Oh, ich Dummerchen! Natürlich könnte ich das nicht tun! Wirklich … du solltest mich nicht so herumplappern lassen, du frecher Junge!«


    Ich sagte ruhig: »Ich bin kein Junge, Lady Cecilia.«


    Und sie war keine Lady. Nicht hier, nicht an diesem Ort. Ich konnte sie nirgends hinbringen, wo sie eine Lady sein konnte, denn Königin Caroline würde sie einsperren, foltern, töten lassen, obwohl immer noch Lord Solek die Macht am Hof innehatte; so viel hatte ich aus belauschten Unterhaltungen erfahren, während ich Cecilia ihren Kamm, ihr Essen, ihren Becher, ihre Unterkunft und ihren Esel gekauft hatte. Vermutlich sollte Cecilia nicht einmal in diesen abgelegenen Fischerdörfern sonderlich lange bleiben. Auch in Fischerdörfern gab es Reisende, und Reisende trugen Nachrichten hinaus in die Welt. Es war nicht zu vermeiden, dass jemand die Anwesenheit einer Frau bemerken würde, die so schön war und so wenig hierhergehörte wie Cecilia. Dieser Reisende würde sie anderswo erwähnen, und die Neuigkeiten würden auf einem langsamen Weg die Königin erreichen.


    Was also würde ich mit meiner Lady anfangen, meiner Liebsten? Wie sollten wir leben?


    Wenn wir weiter ins Landesinnere gingen, aber nicht auf Gloria zu, sondern eher zu den abgelegenen Dörfern, wo die Wahrscheinlichkeit des Wiedererkennens geringer war und die alten Wege weiter verbreitet waren, hätte ich tun können, was Hartah getan hatte. Ich könnte meine Dienste als jemand verkaufen, der die Toten aufsuchte, könnte bei den Sommerfesten, die bald beginnen würden, falschen Trost spenden. Mein Fleisch sträubte sich bei dem bloßen Gedanken daran. Trotzdem kam mir auch nichts Besseres in den Sinn. Das Geld war fort, alles bis auf ein paar Pennys. Wir mussten essen.


    Schlecht gelaunt ging ich den felsigen Strand entlang, beobachtete die Boote, die am frühen Morgen zu ihrem Tagwerk aufbrachen, um Fische zu fangen. Ich hatte Cecilia schlafend in der einzigen Herberge des Dorfes zurückgelassen, einem gemütlichen Holzgebäude mit einer Schankstube unten und zwei kleinen Schlafkammern oben – beide rochen nach Fisch. Cecilia und ich teilten uns eine der Kammern, sie auf dem Bett und ich auf dem Boden. Die Frau des Wirtes, die sich um das Haus kümmerte, während er fischte, war viel jünger als er und gab sich offen neugierig mir und Cecilia gegenüber. Aber sie stellte keine Fragen, sie betrieb ihr kleines Wirtshaus mit einem wachen Verstand, der mich an Maggie erinnerte.


    Die Fischerboote verschwanden hinter dem Horizont. Eine blendend gelbe Sonne kam in Sicht. Ich ließ planlos ein paar Steine über das ruhige Wasser springen, dann ging ich zurück zur Herberge und bezahlte einen wertvollen Penny für einen Krug Bier im Schankraum. Es war zu früh für Bier, aber ich brauchte es. Die Frau des Wirts bediente mich und setzte sich dann ungebeten mir gegenüber an den Tisch und legte ihre rauen Ellbogen auf die Tischplatte.


    »Woher kommst du denn, Freund?«


    »Von vielen Orten«, sagte ich müde. Ich war nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung.


    »Und wohin gehst du?«


    Ich antwortete nicht.


    Sie musterte mich. Sie war nicht hübsch, hatte aber trotzdem eine gesunde Lebendigkeit wie ein starkes junges Tier. Eine lebhafte Klugheit blitzte in ihren kleinen braunen Augen auf. »Ich frage, weil wir hier nicht viele Besucher haben, nicht so früh im Jahr. Nein, gar nicht viele Besucher.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Geh weg.


    »Ich frage mich, ob du den Kerl kennst, der vor nicht einmal zwei Tagen hier war.«


    »Nein.«


    »Das ist aber zu schade. Ich muss jemandem seine Habseligkeiten übergeben.«


    Ich nippte an meinem Bier und blickte betont zur Seite. Ich hatte genug von plappernden Frauen.


    »Schau mal, ich zeig’s dir.« Sie sprang auf, öffnete eine Truhe in einer Ecke des Raums und zog ein Bündel Lumpen hervor. Darauf lag ein Messer mit einer krummen Klinge und einem Holzgriff, der wie ein Fisch mit offenem Maul geschnitzt war.


    Das Messer von Kauz.


    »Ah, ich seh schon, dass du ihn doch kennst«, sagte die Frau.


    »Vielleicht. Was … was ist mit ihm passiert?«


    Sie zuckte die Schultern. »Das weiß keiner. Er hat sich ein Zimmer oben genommen – das Zimmer, das ihr jetzt habt – und darauf gewartet, dass die Flotte wieder anlegt. Damals waren sie schon ein paar Tage draußen. Und er ist nicht mehr runtergekommen. Schließlich habe ich die Tür aufgesperrt, und er war weg. Seine Kleider lagen auf dem Bett und das Messer unter dem Kissen.«


    »Seine … Kleider?«


    »Jawohl. Seine einzigen Kleider, und sonst ist nichts gestohlen worden. Die Tür war noch von innen verriegelt, aber er war einfach weg. Jemand schuldet mir noch was für seine Rechnung. Aber – wie ist er so ganz nackt rausgekommen, und wohin wollte er?«


    Das war wirklich die Frage! Und auf einmal kam mir der Schankraum kalt vor, das Bier ohne Geschmack. Mein Magen verkrampfte sich. Kauz hätte nicht durch das einzige Fenster der Kammer dort oben gepasst. Die Frau hatte gerade gesagt, dass die Tür von innen verriegelt gewesen war. Wie also …


    Wenn Kauz irgendwie ins Land der Toten zurückgekehrt war … oder vielleicht zurückgeholt worden war? Dann wären seine Kleider und sein Messer mit ihm gegangen. Die Toten betraten den Pfad der Seelen nicht nackt.


    Nein, die ganze Geschichte war eine Lüge, eine List der Wirtin, um einen Fremden dazu zu bringen zu bezahlen, was Kauz ihr schuldete. Mein Magen entkrampfte sich wieder, und ich sagte: »Ich habe den Mann nur flüchtig gekannt. Ich schulde dir nichts.« Aber ich stand auf, ließ mein Bier stehen und stieg die Stufen zur Schlafkammer empor.


    Cecilia schlief noch immer. Ich starrte das winzige Fenster an, die starke Tür. Vor zwei Tagen, hatte die Frau gesagt. Kauz hätte damit etwa … wie viele Tage im Land der Lebenden verbracht? Ich hatte mein Zeitgespür verloren.


    Maggie hätte es gewusst.


    Aber es spielte eigentlich keine Rolle. Ich setzte mich in den einzigen Stuhl der Kammer und betrachtete Cecilia. Sie hatte letzten Abend ihr Haar gewaschen – ein aufwendiges Unterfangen, das kannenweise heißes Wasser erfordert hatte, von mir die Stufen heraufgeschleppt – und nun breiteten sich ihre Locken sauber und glänzend auf dem rauen Baumwollkissen aus. Ihre Augenlider flatterten – durchsichtig, schwach bläulich. Ihre starke, junge Kehle lag bloß da, und die obere Hälfte einer kleinen Brust ragte aus ihrem Gewand hervor. Ich hatte diese Brust nie berührt, würde sie nie berühren. Cecilia sah schöner aus als jemals zuvor, und ausgesprochen begehrenswert. Aber ich spürte kein Begehren.


    Was werde ich mit dir anstellen?


    Ich betrachtete sie sehr lange. Dann weckte ich sie auf; ich hatte kein Geld mehr, um diese Kammer für eine weitere Nacht zu bezahlen. Ich konnte kaum das Frühstück bezahlen. Sie murrte nicht, aber ihr hübsches Gesicht wirkte trotzig. Ich ging zum Stall, tränkte den Esel und schirrte ihn an, und dieser murrte sehr wohl. Nach einem wortlosen, mageren Frühstück half ich Cecilia beim Aufsteigen, und wir machten uns ins Landesinnere auf, reisten auf einem Weg, der mit Unkraut überwachsen war, zum nächsten Bauerndorf, in das uns die Wirtin den Weg gewiesen hatte, einige Meilen im Nordwesten. Das Dorf hieß Ablington. Sie richteten ein Fest aus.


    »Roger, du hörst mir gar nicht zu!«


    Ich hörte ihr nicht zu. Aber ich dachte über sie nach, und auch über Kauz. Ich hatte geglaubt, dass die Wirtin gelogen hatte, aber ihre Geschichte ließ sich nicht aus meinen Gedanken vertreiben. Ich hatte mit Cecilia am Tag, nachdem ich Kauz zurückgebracht hatte, den Pfad der Seelen betreten. War das von Bedeutung? Was war mit Kauz geschehen?


    »Du hörst mir nicht zu!«


    »Es tut mir leid, meine Lady.«


    Ich stapfte weiter auf das Frühlingsfest zu. Dort würde ich Cecilia in einen kühlen Hain oder auf eine Bank an irgendeinem Dorfanger setzen, während ich versuchen würde, etwas zu tun, dem ich vor langer Zeit abgeschworen hatte. Das zu sein, wozu Hartah mich gemacht hatte: ein Lügner und Betrüger in zwei Ländern, hier und drüben. Aber Cecilia kam niemals in Ablington an. Wir kamen niemals irgendwo an.


    Es geschah am nächsten Tag in der Abenddämmerung, neben einem Lagerfeuer, über dem ich den letzten Rest unseres Brotes röstete, und mir stattdessen eines von Jees Kaninchen wünschte. Cecilia saß da und kämmte sich das Haar mit dem emaillierten Kamm, den ich ihr gekauft hatte. Das Haar kräuselte sich und glänzte im Licht des Feuers, glitzerte in hundert Schattierungen von Honig, Zimt, Gold, Bronze, Bernstein, Kupfer, Haselnuss. Die Dämmerung ließ ihre grünen Augen intensiver leuchten, bis sie die Farbe von Smaragden hatten.


    »Weshalb siehst du mich so an?« Ein winziges, halbes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


    »Weil du das Hübscheste bist, was ich je gesehen habe, Cecilia.«


    »Du solltest mich ›meine Lady‹ nennen. Sei nicht so vertraut mit mir, Roger!«


    Sie neckte mich nicht. Das Licht des Feuers flackerte auf dem emaillierten Kamm, den ich mir eigentlich nicht hatte leisten können, auf dem Brot, von dem ich ihr mehr als die Hälfte überließ, obwohl mein Magen vor Hunger knurrte, auf meinem pelzbesetzten Umhang, auf dem sie saß. Da kam in mir ein Zorn auf, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn ausbrütete, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn empfinden konnte. Nicht auf sie.


    Ich sagte mit leiser und bedächtiger Stimme: »Vielleicht rechtfertigen die Umstände meine Vertrautheit.«


    »Nein«, sagte sie mit lieblicher Sicherheit. »Nein, das kann nicht sein, Roger. Das weißt du. Ich bin eine Lady, und du bist der Narr der Königin.«


    »Hier draußen gibt es keine Königin und keinen Narren.« Und du bist nur meinetwegen lebendig. Lebendig gemacht, lebendig gehalten.


    »Es gibt sie dennoch.« Sie wandte sich mir zu und schüttelte spielerisch den Kopf, und ihr schönes Haar schimmerte und tanzte.


    »Aber Dinge können sich ändern.«


    »Weshalb sollten sie? Außerdem ändert sich das nie.«


    »Warum nicht? Warum sollen sich Unterschiede des Standes niemals ändern, wenn sich alles sonst im Königinnenreich geändert hat, in der Welt? Warum bleibt diese eine Sache immer gleich?«


    »Es ist einfach so.« Sie lächelte mich an. Das Lächeln einer Lady für einen Narren. Sie kämmte weiter ihr Haar.


    Ich sagte: »Nein.«


    »Nein … was?«


    »Nein, Cecilia.«


    Ihr Lächeln verflüchtigte sich. Sie sagte kalt: »Du bist unverschämt, Roger. Entschuldige dich sofort.«


    Ich sprang auf. Weshalb? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich stand da und blickte im Feuerlicht auf sie hinab: Auf Cecilia, schön und schmutzig, ein Ärgernis und ein Objekt der Begierde, bezaubernd und dumm. Ich sagte: »Ich werde mich nicht entschuldigen.«


    Ihr Gesicht fing an, sich aufzulösen. Einen ganz kurzen Augenblick glaubte ich, dass meine Worte daran schuld waren, dachte, dass ihre Züge sich nur vor Wut verzerrten. Doch keineswegs.


    »Cecilia!«


    Die Haut auf ihrem Gesicht wurde weich, noch während sie den Mund zu einem stummen Schrei öffnete. Ihre Nase, ihr Mund, ihre Wangen wurden schwarz – verrottet. Ihr Körper sank zur Seite und fiel in sich zusammen, die Knochen zerbröselten. Ein fürchterlicher Gestank stieg in die Nachtluft auf. Ihre Augen schmolzen, während sie mich anstarrten – und dann, einfach so, blieb nichts zurück bis auf ein Stapel Kleider.


    »Cecilia! Meine Lady!« Ich ließ mich zu Boden fallen, wühlte in ihrem Umhang und ihrem Kleid, sogar in ihren Schuhen, als könnte ich dort eine Spur von ihr finden. Es gab nichts, nicht einmal eine Strähne ihres honigfarbenen Haars. Nicht einmal einen Fingernagel. Alles war mit ihr verschwunden – wohin?


    Ich heulte wie ein Tier, aber ich zögerte nicht. Das Feuer war mir am nächsten; ich benutzte das Feuer. Indem ich meine Linke in die Glut stieß und noch immer ihren Namen rief, betrat ich den Pfad der Seelen.


    Sie war nicht dort.


    Der Himmel bellte und knurrte, und Regen ergoss sich auf das Land der Toten; der Boden bebte; die Toten saßen ruhig inmitten des Aufruhrs. Aber ich konnte Cecilia nicht finden. Ich rüttelte alte Frauen wach und schüttelte sie, verlangte Auskünfte. Ich kippte Felsen und Büsche und Körper um, während ich in dem peitschenden Sturm auf die Suche ging. Ich blickte in Dickichte, in Haine, hinter Felsbrocken, in Schluchten, wo die Felswände drohten, herabzustürzen und mich zu zermalmen. Sie war nicht dort.


    Nicht im Land der Lebenden, nicht im Land der Toten.


    »Er war einfach weg«, hatte die Wirtin über Kauz erzählt.


    Ich warf den Kopf nach hinten und heulte den stürmischen Himmel an. Ich drosch mit den Händen auf einen Felsen ein. Ich hatte sie zurückgebracht, war so kurz davor gewesen, sie zu retten! Und jetzt …


    Man konnte den Tod nicht betrügen. Nicht länger als ein paar Wochen, was überhaupt keine Zeit war. Der Tod gewann immer.


    Es war Morgen im Königinnenreich, als ich schließlich vom Pfad der Seelen zurückkehrte, ein frischer Morgen mit Vogelgezwitscher und einer goldenen Dämmerung. Das Feuer war schon lange erloschen. Ich saß daneben, zu gepeinigt, um mich um meine verbrannte Hand zu kümmern, zu gepeinigt sogar, um zu schluchzen.


    Cecilia war fort. Es gab sie nicht mehr, nirgends mehr, in keiner Gestalt. Worauf auch immer die ruhigen Toten warteten, dort in jenem anderen Land, Cecilia würde es nie herausfinden. Dies war also der Grund, weshalb die hisaf nicht mit ihren geliebten Verstorbenen den Pfad der Seelen betraten. Indem ich meine Lady zurückgebracht hatte, hatte ich sie vollständiger getötet, als die Kannibalen des Seelenrankenmoors es getan hatten. Ich, Roger Kilbourne, der hisaf.


    Roger Kilbourne, der Narr, der allen Narren ein Ende macht.
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    Ich hatte vorher nicht gewusst, dass es ein Schicksal gab, das schlimmer war als der Tod, oder Orte, die schlimmer als das Land der Toten waren. Jetzt wusste ich es.


    Es ist schwer für mich, mich daran zu erinnern, was ich an diesem Morgen der Verzweiflung tat, oder an diesem Nachmittag, diesem Abend. Ich weiß, dass ich nichts aß, denn es gab nichts zu essen. Ich weiß, dass ich mich nicht um meine verbrannte Hand kümmerte, denn meine Finger wurden schwarz und warfen Blasen. Die Blasen platzten auf, Eiter und Blut sickerten heraus. Saß ich neben dem erloschenen Feuer, all diese langen Stunden über betäubt? Habe ich geschrien oder geweint? Ich weiß es nicht und werde es vielleicht nie erfahren. Diese Stunden sind mir genauso abhandengekommen wie Cecilia, an jenen selben Ort der Qual und äußersten Hoffnungslosigkeit entschwunden.


    Ich hatte sie getötet. Dafür musste ich sterben.


    Das war der Gedanke, der mich zurück ins Leben brachte, wenn man das Leben nennen konnte. Ich griff nach dem Gedanken, als könnte er mich retten. Ich konnte sterben, und dann würde mich im Land der Toten das Vergessen überkommen. Ich würde wie die übrigen Toten sein, ruhig und ohne Verstand und frei von Schmerz, würde still in jenem stillen Land sitzen …


    Nur dass das Land der Toten nicht länger still war. Und nicht alle Toten warteten in gedankenloser Ruhe. Die Soldaten der Blauen. Cat Starling. Sie hatten nicht geglaubt, dass sie tot waren, und daher ihr früheres Selbst behalten. Und ich wusste auch, dass der Tod nicht endgültig war, dass es möglich war, auf der anderen Seite des Grabes zu gehen, zu denken und zu leben. Würde also ich, ein hisaf, bei Bewusstsein bleiben – vielleicht für alle Ewigkeit?


    Eine Ewigkeit, um mich daran zu erinnern, was ich Cecilia angetan hatte. Erinnerung hier und Erinnerung dort. Kein Unterschied.


    Der Tod war kein Ausweg. Nicht für mich.


    Dennoch glaube ich, dass ich es vielleicht getan hätte, nur um irgendetwas zu tun, ganz gleich was, um die Verzweiflung zu bekämpfen, die mir unerträglich war. Meine Eingeweide und meine Leber krochen durch meinen Körper, versuchten, von mir zu fliehen. Meine Augen brannten, verabscheuten es, in meinem Kopf zu hausen. Meine Hände, die verbrannte und die nicht verbrannte, ballten sich zu Fäusten, die es danach verlangte, meinen Körper bewusstlos zu schlagen. Ich konnte mich nicht mehr zusammenhalten, konnte nicht mit mir leben, konnte keinen weiteren Augenblick dieses Schreckens mehr ertragen …


    Aber der Augenblick kam.


    Dann noch ein Augenblick.


    Und noch einer …


    »Roger!«


    Und noch einer …


    »Roger! Hör auf!«


    Und noch einer. Ich griff meinen Feind an, der ich selbst war. Ich schlug nach ihm, ging mit tödlicher Zielsicherheit auf ihn los …


    Ein Schlag auf meine verbrannte Hand ließ mich vor Schmerz aufheulen. Meine andere Hand ließ das Messer fallen. Es wurde aus der Asche des Feuers gerissen. Ein Geruch, noch ein Schlag, dann eine Stimme, jung und hoch und ängstlich …


    »Roger! Aufhören! Was tust du?« Jee. Seine dürre Gestalt zeichnete sich in einiger Entfernung in der abendlichen Düsternis ab. War es schon wieder Abend geworden? Als ich mich nicht mehr bewegte, kroch er näher heran.


    »Was tust du da? Hör damit auf!«


    »Jee …«


    »Ja. Ich habe dich aus einer Meile Entfernung schon gehört.«


    »Jee.«


    »Ja! Deine Hand …«


    Mit einem Mal schien meine Hand in Flammen zu stehen. Der Schmerz war unerträglich, und ich glaube, dass es der Schmerz war, der mich wieder zurück zu mir selbst brachte. Es gab keinen Platz für etwas anderes als den glühenden Schmerz, und für das, was Jee als Nächstes sagte.


    Er hockte sich neben mich, starrte mir ins Gesicht, und seines war genauso gequält wie meines. Ich hatte zuvor nicht gewusst, dass die Qualen eines anderen die eigenen zur Seite schieben können. Jee erlebte diese Art von Qualen. Wäre das nicht der Fall gewesen, bezweifle ich, dass er überhaupt zu mir durchgedrungen wäre.


    »Es geht um Maggie«, sagte er. »Soldaten haben sie.«


    »Haben sie? Was für Soldaten? Wo haben sie sie hingebracht?«


    »Grobe, große Soldaten«, sagte das Kind und fing an zu weinen. »Mit grünen Kleidern und Federn. Sie haben sie.«


    Die Soldaten der Königin.


    »Sie suchen nach dir«, wimmerte Jee. »Sie haben Maggie nach dir gefragt. Sie haben sie zur Hurenkönigin gebracht!«


    Nach mir. Maggie war gefangen worden, weil die Königin nach Roger Kilbourne suchte, oder vielleicht war es auch Lord Solek, aber ich nahm an, dass es Ihre Gnaden war. Die verzweifelte Königin Caroline hatte herausgefunden, dass ich die Hauptstadt mit Maggie verlassen hatte, und die Königin brauchte mich dort, um mich für ihr wie auch immer geartetes Ringen um Macht zu benutzen. Und sobald die Königin entschied, dass sie etwas brauchte, hielt sie nichts davon ab, es zu bekommen. Wenn Maggie der Königin nicht sagte, wo sie mich zuletzt gesehen hatte, würde Königin Caroline es aus ihr herausfoltern. Und selbst wenn Maggie es verriet, konnte man sie trotzdem foltern, weil sie ja sonst noch etwas wissen könnte.


    Maggie würde jenen Instrumenten der Pein ausgesetzt, von deren Existenz ich nur immer gehört, die ich mir aber nie vorzustellen gewagt hatte. Jetzt stellte ich sie mir vor. Die Streckbank, die Nägel, die glühend roten Zangen …


    Langsam setzte ich mich hin. Maggie, die mir immer eine bessere Freundin gewesen war, als ich es verdient hatte. Ich würde nicht noch jemanden enttäuschen. »Hör auf zu weinen«, befahl ich Jee, gröber, als man mit einem trauernden Kind sprechen sollte. »Hör jetzt sofort auf. Wir müssen Maggie folgen.«


    Das Kind, das in den Unbeanspruchten Landen mit einem brutalen Vater aufgewachsen war, hörte sofort auf zu weinen. Seine Augen wurden groß in seinem tränenüberzogenen Gesicht. »M…Maggie folgen? Wir zwei?«


    »Ja«, antwortete ich grimmig. »Wir zwei.« Alles, was in den letzten Monaten geschehen war, schob sich durch meine Gedanken und nahm andere Formen an. Wie Steine, die man unter Wasser sah, die sich im wechselnden Licht veränderten.


    »W…wie?«


    »Überlass das mir.«


    Jee wäre nicht Jee gewesen, wenn er das getan hätte. »Hast du einen Plan?«


    »Ja«, sagte ich und war überrascht festzustellen, dass ich sehr wohl einen Plan hatte. Und ich war bereit, zwei Reiche zu stürzen, um ihn durchzuführen.


    Ich wusch mich und verband mir die Hand. Jee hatte etwas zu essen mitgebracht, und wir aßen es, um zu Kräften zu kommen. Wir reisten bei Nacht, beide auf Cecilias Esel, da Jees leichter Körper beinahe kein Gewicht zu dem hinzufügte, das das Tier zu tragen hatte. Dennoch widersetzte sich der Esel, da er ein Esel war, und weigerte sich, sich zu bewegen. Ich prügelte mit einem Stock auf ihn ein und schlug ihn so hart auf die Nase, dass er erschrak und vorwärtstrottete. Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben ein Tier geschlagen.


    Wir reisten die ganze Nacht hindurch. Der Mond nahm ab, aber die Sterne leuchteten klar und hoch oben. Weil ich dieses Land nicht kannte, war ich dazu gezwungen, den Weg zurück zu dem Fischerdorf zu finden, in dem ich von Kauz erfahren hatte, und dann die Küstenstraße zur Mündung des Thymar zu nehmen. In dieser flacheren, sanfteren Landschaft war die Straße gut gekennzeichnet. Der Esel trottete weiter, Stunde um Stunde. Jee hielt sich an meiner Taille fest und sprach nicht. Vielleicht schlief er. Solange er nicht herunterfiel, war es mir egal.


    Meine verbrannte Hand schickte Splitter der Qual durch meinen Körper. Der Schmerz bildete einen eigenen Rhythmus, der nicht mit dem Getrappel des Esels übereinstimmte, und beide bildeten einen Missklang zu den Bildern, die in meinem Gehirn aufblitzten, eines nach dem anderen, mit all der Stärke und Deutlichkeit und dem Schrecken eines Blitzes, der in lebendes Fleisch einschlägt und es verkohlt.


    Cecilia, die beim Licht des Feuers ihr Haar kämmte, kurz bevor …


    Maggie, die Brotteig knetete und mich in der Dienerschaftsküche anlächelte …


    Meine Mutter in ihrem violetten Kleid …


    Cecilia …


    Maggie …


    Langsam passierte etwas mit meinem Schmerz. Mit meinem Schmerz, meiner Trauer, meiner Schuld. Sie hörten auf, mir Bilder zu schicken, und schrumpften stattdessen in mir zusammen, wurden hart und scharfkantig, bis sie sich in meiner Brust niederließen wie die stachelbewehrte Metallkugel am Ende des Morgensterns eines Soldaten. Ich wusste, dass diese stachelbewehrte Kugel auf ewig dort bleiben würde. Aber durch ihr Schrumpfen konnte ich weitermachen, und ich hatte eine Schlacht zu schlagen.


    Wir reisten bei Nacht, versteckten uns und schliefen bei Tag, und trieben den armen Esel bis zum Ende seiner ganzen widerstrebenden Ausdauer an. An dieser belebten Straße wagten wir es nicht, ein Feuer zu entzünden, aber die Nächte waren inzwischen wärmer. Ohne Jee hätte ich es nicht geschafft. Es blieb keine Zeit, um anzuhalten und Schlingen zur Kaninchenjagd auszulegen, und wir hätten sie ohnehin nicht zubereiten können, aber er wusste, wie man vergrabene Nüsse aufspürte, Beeren, die schon im Frühling wuchsen, essbare Wurzeln. Ich war immer hungrig. Aber schließlich kam ich an, in einem Hain nur ein kleines Stück unterhalb der Hauptstadt am Fluss. Ich konnte den Turm sehen, auf dem ich mit der Königin gestanden hatte, auf dem ich nach meinem »Anfall« die ganze Nacht lang zurückgelassen worden war.


    »Da ist Maggie?«, fragte Jee.


    »Ja.«


    »In diesem hohen Ding?«


    »Nein.« Maggie würde unten sein, in den Kerkern, die ich nie gesehen hatte – den Kerkern, in denen die Ratgeber und Hauptleute, die der alten Königin treu gewesen waren, hingerichtet worden waren. Oder würde Königin Caroline Maggie bei sich in ihren Gemächern behalten und versuchen, sie zur Kooperation zu verführen, so wie sie einst mich verführt hatte? Das war meine Hoffnung: dass Maggie noch am Leben war, und unversehrt. Dass Maggie, falls Königin Caroline mit List und süßen Versprechungen anstelle von Folter gearbeitet hatte, klug genug war, um das Spiel mitzuspielen.


    Jee ließ seine verschmierte kleine Hand in meine gleiten, was er noch nie zuvor getan hatte. Er musste entsetzt sein, wenn er jetzt eine solche Sicherheit suchte. Er sagte: »Du schaust und schaust …«


    Er hatte recht. Ich hatte Gloria angestarrt, als wäre ich wahrhaft verhext. Der Sonnenaufgang ein paar Minuten zuvor hatte lange goldene und rosige Finger am östlichen Himmel zurückgelassen, die sich um den Horizont zur Insel hin krümmten, als wollten sie sie umarmen. Die Luft war mild an diesem Frühsommermorgen, mit frischen Blumendüften und dem Trillern der Vögel erfüllt.


    »… und du schaust, aber wir müssen was tun.«


    »Du hast recht, Jee. Wir müssen was tun.« Ich riss meinen Blick vom Turm los, kniete mich hin und legte beide Hände auf seine knochigen Schultern. »Hör mir zu. Hör sehr gut zu. Ich werde Dinge tun, die dir merkwürdig und erschreckend vorkommen werden. All diese Dinge werden dabei helfen, Maggie zu retten. Ganz gleich, was ich mache, du musst dort bleiben, wo ich es dir sage. Du darfst nicht weglaufen oder schreien oder etwas anderes tun, als ganz ruhig zu bleiben. Verstehst du das?«


    »Wenn es hilft, Maggie zu retten«, sagte Jee, der sich die einzigen Worte herausgriff, die für ihn eine Rolle spielten.


    »Du musst versteckt bleiben, Jee. Und ruhig.«


    »Wenn es hilft, Maggie zu retten.«


    Er vertraute mir vollkommen – vielleicht, weil er keine andere Wahl hatte. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Ich setzte ihn in ein dichtes Nest im Unterholz, eine halbe Meile vom Fluss entfernt, wo man ihn nicht entdecken konnte. Dann drückte ich meine verbrannte und verbundene linke Hand fest an die Rechte, schrie auf und zwang mich dazu, den Pfad der Seelen zu betreten.


    Der Sturm hatte noch zugenommen. Blitze zuckten über einen übelriechenden Fluss, in dem Stromschnellen schäumten. Der Boden bebte so sehr, dass es schwer war, aufrecht zu stehen. Regen prasselte mir ins Gesicht, durchnässte in nur wenigen Augenblicken meine Kleider. Ich war nicht weit entfernt von einem Hauptmann der Blauen erschienen, der sich jetzt auf dieser Seite des Flusses befand. Er rannte herüber und rief: »Der Gefangene der Hexe! Du bist zurück, Junge! Was gibt es Neues?«


    Ich nickte. Es war schwer, über den heulenden Wind hinweg etwas zu hören. Durch den Regen sah ich, dass die Armee der toten Blauen auf mehrere Hundert angewachsen war. Hatte Lord Solek all jene getötet, die Widerstand geleistet hatten? Es schien wahrscheinlich, aber ich hatte keine Zeit, danach zu fragen.


    »Die besten Neuigkeiten sind«, rief ich, den Mund dicht am Ohr des Hauptmanns, »dass wir zurück ins Königinnenreich gehen, um zu kämpfen und unsere Stadt zurückzuerobern.«


    Sein Gesicht, über das der Regen lief, hellte sich auf. Seine Lippen zogen sich zurück, und er bleckte die Zähne, sodass ich beinahe vor dem wilden Leuchten des Hasses in seinen Augen zurückscheute.


    »Jawohl, und gerade zur rechten Zeit, Junge! Wir haben unsern Schlachtplan fertig. Aber etwas ist mit dem Hexenland passiert.« Er schloss mit einer Geste die ganze Landschaft ein: aufgewühlt, bebend, stürmisch, verkümmert, auseinanderfallend.


    Er wusste nicht, dass ich dafür verantwortlich war. Ich hatte die Ordnung von Leben und Tod gestört. Ich hatte eine große Anzahl von Toten davon überzeugt, dass sie gar nicht tot waren, und sie so davon abgehalten, in jenen ruhigen, abwartenden Dämmerzustand überzugehen, der ihre natürliche nächste Station war. Schlimmer noch, ich hatte Kauz und dann Cecilia zurück ins Land der Lebenden gebracht. Ein hisaf konnte diese Reise machen, aber sonst sollte es niemand tun. Diese Personen aus dem Land der Toten zu entfernen, hatte glatt den Stoff zerrissen, aus dem dieser heilige Ort bestand.


    Und nun war ich dabei, ihn noch in weitaus schlimmere Fetzen zu reißen.


    »Hauptmann, holt all Eure Männer in …« Ich suchte nach dem militärischen Fachausdruck, den ich bei der Königin aufgeschnappt hatte. »… in enger Formation zusammen. Hier, sofort. Wir müssen schnell handeln!«


    »Hast du das Amulett?«


    Amulett? Welches Amulett? Dann erinnerte ich mich: Das Amulett, das ich erfunden hatte, um Cat Starling zu retten – die Amulette, mit deren Anfertigung ich die Soldaten beauftragt hatte. Dasjenige des Hauptmanns hing ihm an einer Schnur um den Hals. Lügen über Lügen – und alle waren sie nötig gewesen.


    »Ja«, rief ich über den Wind hinweg, »ich bringe Euch das Amulett, und noch viel mehr dazu! Gebt Euren Männern den Befehl!«


    Es brauchte nur einige Rufe, bis ein paar Hundert Männer in ordentlichen Reihen auf der bebenden Erde aufgestellt waren. Ich sagte: »Sie müssen sich gegenseitig an der Taille halten, alle zusammen.«


    Der Hauptmann starrte mich an. Etwas leuchtete in seinen Augen auf – Zorn, in den sich plötzlicher Zweifel mischte. »Das sind Soldaten, Junge! Sie können so nicht kämpfen!«


    »Nicht zum Kämpfen. Um das Hexenland zu verlassen. Oder sie müssen für immer hierbleiben.«


    Er starrte mich an, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde es nicht tun. Aber dann drehte er sich um und erteilte den Befehl. Seine verdutzten Männer sahen sich gegenseitig an, blickten finster drein, murmelten, starrten mich an – und einer nach dem anderen legte die Arme um den Mann, der ihm am nächsten stand, sodass aus den ordentlichen Reihen eine riesige, unbehagliche Masse wurde. »Ihr auch«, sagte ich zum Hauptmann.


    »Nein.«


    Ich zuckte die Schultern. »Dann bleibt hier.«


    Er fluchte und packte den Mann, der ihm am nächsten stand. Ich griff nach dem Hauptmann, biss mir so fest in die Zunge, dass mir Blut in den Mund sprudelte, und zwang mich, vom Pfad der Seelen zurückzukehren, mit ein paar Hundert Männern, die wie Gewichte an mir hingen, wie Blutegel.


    Der Himmel kreischte und brach auf. Etwas fuhr brüllend aus dem Riss, etwas Helles und Schreckliches, gerade als der Boden unter meinen Füßen nachgab. Ich fiel. Ich wurde von der leuchtenden Monstrosität aus dem Himmel verschlungen …


    Und dann war ich im Grab, an jenem Ort dazwischen, mit Erde im Mund und Würmern in den Augen, dem Ort der lebendigen Gefangenschaft in meinem verrotteten Körper … Und diesmal konnte ich mich nicht befreien. Das Gewicht von Hunderten von Männern zog an mir, sie krallten und zerrten. Wir konnten alle für immer hierbleiben, gefangen, weder tot noch lebendig. Eine Ewigkeit im Grab, mit Würmern in den Augen und Kälte in den Knochen …


    Oh, was hatte ich getan?


    Und noch immer hielt uns die Erde fest, die Barriere zwischen dem Land der Lebenden und dem Land der Toten. Das Grab hielt mein verfaulendes Fleisch gefangen, bis der Tod – der echte – mir willkommen gewesen wäre. Ich würde einfach aufgeben, kapitulieren, mich sterben lassen …


    Nein. Ich musste Maggie retten. Mit einer letzten großen Willensanstrengung konzentrierte ich mich noch einmal darauf, Maggie zu erreichen. Geh den Pfad der Seelen zurück, geh den Pfad der Seelen zurück, geh den Pfad der Seelen zurück für Maggie …


    Ich fiel neben dem ruhigen, blauen Fluss ins Gras.


    Verzweifelt schnappte ich nach Luft, die Soldaten wogten und stöhnten neben mir. Empfindungen kehrten zurück: Meine Arme waren aus Fleisch, nicht aus verrotteten Knochen; durch meine Augen kamen Bilder, keine Maden; meine Zunge konnte sich bewegen, wurde nicht mehr von stinkender Erde erstickt. Das Gewicht der Männer zerrte nicht mehr an mir. Es schien mir jetzt, dass ich, wenn es nur einer mehr gewesen wäre, diesen schrecklichen Weg auf dem Pfad der Seelen nicht hätte hinter mich bringen können. Niemals wieder!


    Als ich aufstehen konnte, sah ich mich nach Jee um, der nicht da war. Er war versteckt geblieben, wie ich es ihm befohlen hatte. Sobald er sich erholt hatte, bellte der Hauptmann Befehle, und wenig später befand sich die Armee in Schlachtordnung, mit gezogenen Schwertern, die Schilde bereit. Er warf mir einen Blick zu.


    »Danke, Junge. Jetzt geh.«


    Ein einziger Blick kann Welten verändern. Ehe der Blick das Hauptmanns zu seinen Männern zurückgekehrt war, hatte er sich von Dankbarkeit in Ekel und dann in Abscheu verwandelt. Ich hatte ihn aus dem Hexenland gebracht, aber das bedeutete, dass ich eine Hexe war, und Hexen musste man fürchten. Jagen. Verbrennen. Dieser Widerspruch war mehr, als der Hauptmann verarbeiten konnte. Er wünschte mich fort, damit er nicht in diesen trügerischen Meeren der Moral navigieren musste.


    Ich ging zurück zu den Bäumen, bis ich mit dem Rücken an dem Dickicht stand, in dem Jee verborgen lag. Die Blauen fingen an, auf den Fluss zuzumarschieren. Von unten drang ein Geräusch zu mir herauf. Es hätte Jee sein können, der »Roger?« hauchte. Oder auch das Rascheln eines Kaninchens oder eines Fuchses. Oder einer Ratte.


    All jene Soldaten würden noch einmal sterben. Wie bei Kauz und Cecilia waren ihre erneuerten Leben eine Illusion, nur vorübergehend. In vierzehn Tagen – ich hatte schließlich in Gedanken ausgerechnet, wie viele Tage vergangen waren – würden sie verschwinden, würden sich auf schreckliche Weise in Luft auflösen, wie Holz, das zu Rauch wurde. Man konnte Rauch nicht wieder zu Ahorn- oder Kirschholz machen, oder was immer es gewesen war. Und dennoch, wenn ich diese Gräuel nicht vollbracht hätte, was wäre dann im Land der Toten aus diesen Soldaten geworden? Sie hausten dort nicht wie die übrigen Toten, die in dämmernder Ruhe abwarteten. Sie waren bereits ruhelos, gelangweilt, verzweifelt. Was wäre in zehn Jahren aus ihnen geworden, in zwanzig Jahren, in einem Jahrhundert? Ich hatte Tote gesehen, die – nach ihrer Kleidung zu urteilen – noch viel länger in jenem anderen Land waren. Und in der Zwischenzeit hätte die Anwesenheit dieser ruhelosen Soldaten, die weder tot noch lebendig waren, jene friedliche Landschaft jenseits des Grabes weiter zerstört.


    Mein Werk, alles mein Werk. Aber dies war nicht schlimmer als der Rest. Als die Soldaten auf die Hauptstadt zumarschierten, folgte ich ihnen.


    Grüne Bogenschützen erschienen auf den Wällen der Stadt. Dann die Krieger von Lord Solek, ein jeder Mann mit einem Gewehr. Ich konnte sie deutlich in der milden Sommerluft sehen, sie wirkten wie kleine Spielzeuge, die man für Kinder geschnitzt hatte.


    »Rechte Flanke ausschwärmen!«, rief der Hauptmann der anrückenden Blauen. Eine Einheit Soldaten bewegte sich mit erhobenen Schilden nach rechts. Sie würden aus dem Osten angreifen, nahm ich an. Der Hauptteil der Armee marschierte vorwärts.


    Nun konnte ich hören, wie die Eisentore der Stadt heruntergelassen wurden, ein lautes Kreischen von Metall auf Metall in den Winden. Wie würde diese Armee nach Gloria hineingelangen? Nicht einmal Rammen würde diesen Toren etwas anhaben können. Und die Soldaten taten nichts anderes, als direkt nach vorne zu marschieren. Die Blauen waren sowohl ausgesperrt als auch in der Unterzahl. Und hier konnten sie, anders als im Land der Toten, nicht durch die Luft fliegen.


    »Stiefel ausziehen!«, rief der Hauptmann.


    Stiefel ausziehen? Jeder Mann stellte seinen Schild vor sich auf den Boden und warf die Stiefel von sich. Die schweren Schuhe waren, wie ich jetzt sehen konnte, nicht zugeschnürt gewesen.


    Der Hauptteil der Armee löste die Schlachtordnung auf, und rannte los, um der kleinen Abteilung zu folgen, die nach Osten abgebogen war. Auf einmal verstand ich den Plan des Hauptmanns. Die Ostseite der Stadt war der Ort, an dem die Wäschereien und Bäder lagen. Diese waren draußen über dem Fluss errichtet worden, um sauberes Wasser hinein- und wieder hinauszulassen, damit Seife und Schmutz vom Fluss hinab zum Meer befördert wurden. Dies war der erste Teil des Palastes gewesen, den ich gesehen hatte, während ich mich sauber geschrubbt hatte, nachdem ich mit Kit Beale hergekommen war. Die angreifenden Soldaten, die aus dem Palast stammten und ihn genauso gut kannten wie ihren eigenen Körper, würden unter den Mauern durchschwimmen und den Palast von innen einnehmen. Solek hatte seine Krieger und die Grünen der Königin auf den Mauern aufgestellt, um einem herkömmlichen Angriff zu begegnen. Es würde dauern, bis er in der Wäscherei und den Bädern eintraf, wo sich unzählige Räume für Palastbewohner befanden, während die Wäschereien nur von den unbewaffneten Frauen verteidigt wurden, die dort arbeiteten.


    Ein Zornschrei ertönte aus der Burg, und die grünen Bogenschützen ließen ihre Pfeile fliegen. Die Krieger feuerten ihre Gewehre ab. Und eine Stille kam auf, eine Stille der tiefsten Verblüffung, des ängstlichen Unglaubens. Ich hielt mitten im Bücken inne, weil ich einen zurückgelassenen Stiefel hatte aufheben wollen, mein Körper zusammengekauert, so reglos wie alle anderen. Wir waren alle wie gelähmt.


    Die Pfeile und die Kugeln aus den Gewehren waren alle durch die Körper der vorrückenden Blauen hindurchgegangen, als wären diese Körper nichts als Luft.


    Mein Verstand raste. Hatte Cecilia … hatte ich jemals gesehen, dass sie hingefallen oder verletzt worden war? Hatte ich auch nur gesehen, wie sie sich eine Zehe am Tisch eines Gasthauses angestoßen hatte? Nein, das hatte ich nicht. Ich hatte sie bewacht, war um sie herumgeschwirrt, hatte sie versorgt. Ihr Körper war wirklich gewesen, das schon, nachdem ich sie zurückgebracht hatte, aber er war ja auch im Land der Toten wirklich gewesen, während sie unwissend in meinen Armen gelegen hatte. Die Körper der toten Blauen waren wirklich gewesen, und die der toten Wilden, und ich hatte sie sich gegenseitig bekämpfen sehen, und die Waffen waren geradewegs durch sie hindurchgegangen. Aber das war auf der anderen Seite gewesen! Hier lebten die Blauen doch wieder …


    Nein. Sie waren immer noch tot. Sie waren einfach hier tot, im Königinnenreich der Lebenden.


    Ein großes Gebrüll stieg aus der vorrückenden Armee auf, zum Teil aus Furcht, zum Teil aus Überraschung. Dann ein Lärm, ein Geplapper. Ich war zu weit hinten, um die Worte zu hören, aber ich konnte ihre winkenden Arme sehen, das Grinsen, das sich auf ihren Gesichtern ausbreitete. Dann verstand ich ein Wort: Hexe. Und die Hälfte der Männer drehte sich zu mir um.


    Manche knieten sich tatsächlich hin – mitten in der Schlacht, während sie von Kugeln und Pfeilen durchsiebt wurden! »Das Amulett und noch mehr«, hatte ich zum blauen Hauptmann gesagt. Sie dachten nun, dies wäre das »Mehr«. Ich hatte sie unbesiegbar gemacht.


    Dann war der Augenblick der Stille, der Ehrerbietung inmitten des tödlichen Geschosshagels vorüber. Die Blauen setzten ihren Marsch zur Insel fort. Einige warfen ihre Schilde weg. Die Grünen und die Krieger verschwanden von den Mauern des Palastes, rannten vermutlich die steinernen Treppen hinab zur Ostmauer. Ich hob einen Schild auf und folgte ihnen langsam. Anders als die Körper der Blauen war mein Körper verwundbar. Ich konnte aufgespießt werden. Ich konnte nach wie vor sterben. Als ich am Fluss ankam, waren nur ein paar Blaue zurückgeblieben, die Nachhut. Ich sah, wie zwei von ihnen sich immer wieder gegenseitig die Schwerter in den Leib trieben, jedes Mal wieder verwundert, dass es kein Blut, keine Schmerzen, keinen Tod nach sich zog.


    Sie sahen mich und fielen auf die Knie. Ich ertrug es nicht, sie anzusehen. Ihr werdet fort sein, ehe der Mond voll ist.


    Am Ufer des Flusses, das den Wäschereien gegenüberlag, waren weitere Soldaten. Auch sie fielen vor mir auf die Knie. Ich ging an ihnen vorüber, ließ den schweren Schild und den Stiefel fallen – weshalb schleppte ich einen Stiefel mit mir herum? Wann hatte ich ihn aufgehoben? Ich erinnerte mich nicht – und schnürte meine eigenen Stiefel auf. Diese Soldaten, deren Kniefall vor einem Jungen, den sie fälschlicherweise als ihren Retter erkannten, falscher nicht hätte sein können, waren entweder Wachen oder konnten nicht schwimmen. Ich konnte schwimmen. Ich watete in den breiten, ruhigen Fluss hinaus und schwamm zum Palast.


    In der Nähe der Insel schwamm ich durch Seife, die in kleinen Pfützen nach draußen trieb und mir in die Augen stach. Noch näher, und ein schmaler roter Bach sickerte unter der Palastmauer heraus. Erst dachte ich, es wäre Farbe, wie die rote Farbe auf dem Gesicht des Sängers von Lord Solek oder die gelbe Farbe auf meinem, während ich der Narr der Königin gewesen war. Dann breitete sich das sickernde Rot immer weiter aus, und ich sah, dass es Blut war. Ich plantschte durch das üble, ölige Wasser, das noch röter und seifiger wurde, als ich unter der Mauer durchschwamm und in den Waschraum kam, in dem ich einst, in einem anderen Leben, eine Wäscherin gewesen war. Ich schwamm durch einen See aus Seifenschaum und Blut in die Wäscherei.


    Dort war Joan Campford, die in einer Ecke stand, hinter ihr kauerten drei Mädchen. Die Mädchen kreischten, als ich die Oberfläche des Flusses durchstieß, aber Joan erkannte mich selbst mit der Schicht aus seifigem Blut auf meiner Haut.


    »Roger! Was … wie …«


    In sechs Schritten war ich bei ihr und ergriff sie an den Schultern. Um mich herum lagen die Leichen von grünen und wilden Kriegern, zusammengesunken neben Waschkübeln und Farbbottichen, im Wasser treibend, neben den Feuergruben hingestreckt. Ein Mann war halb in eine der Gruben gefallen oder gestoßen worden, und der Gestank von brennendem Fleisch durchdrang die heiße Luft. »Joan! Wo ist Maggie!«


    Das war das einzige Mal, dass ich Joan Campford je sprachlos gesehen hatte.


    »Maggie Hawthorne! Die Küchenmagd, mit der ich den Palast verlassen habe – ich weiß, dass Ihr davon gehört habt!« Jeder wusste in diesem bestens informierten Spinnennetz stets über alles Bescheid, das hatte mir Maggie einst gesagt.


    Joan antwortete mit leiser Stimme – als hätte uns einer der Toten belauschen können: »Bei der Königin. Die Königin hat sie in …«


    Nicht im Kerker. Nicht gefoltert. Noch nicht.


    Ich raste durch den Raum, rannte durch vertraute Innenhöfe. Überall lagen Leichen, darunter kein einziger Blauer. Es waren alles Grüne oder Krieger der Wilden, und deutlich mehr Wilde als Grüne. Waren etwa viele der Grünen in letzter Minute zu Verrätern geworden und hatten sich den Blauen angeschlossen? Es schien denkbar. Viele dieser Männer auf verfeindeten Seiten waren miteinander verwandt, wie Maggie und ihr verstorbener Bruder Richard, und keiner von ihnen hatte etwas für Lord Solek übrig.


    Als ich mich den Gemächern der Königin näherte, geriet ich in die letzten Kämpfe. Eine Abteilung Krieger stand im Hof und versperrte den Zugang zu der riesigen, geschnitzten Holztür, die in die Audienzkammer führte. Unter ihnen war Lord Solek.


    »Für Königin Eleanor!«, rief ein Hauptmann der Blauen. Er und seine Männer, zu sechst im Gegensatz zu Lord Soleks zehn, waren mit trocknendem Seifenschaum bedeckt. Sie griffen mit gezogenen Schwertern an. Die Krieger hoben ihre Gewehre und feuerten. Die Geschosse gingen durch die Blauen hindurch und krachten gegen die Steinmauern, mit einem klaren, harten Geräusch wie ein Glockenschlag. Ein Geschoss prallte von der Mauer ab und sauste an meinem Ohr vorbei, und ich sprang hinter die niedrige Mauer eines Zierbrunnens. Wasser spritzte hoch auf und regnete auf meinen Kopf herab, wobei es einen Teil des seifigen Blutes abwusch.


    Die Wilden hielten sich hartnäckig. Sie feuerten ihre Gewehre ab; ihre Lederschilde hielten die Schwerthiebe ab; im Nahkampf trafen ihre kurzen Krummmesser immer wieder die Körper der Blauen. Jedes Mal drangen die Klingen ins Fleisch und kamen wieder heraus, ohne eine Wunde zu hinterlassen. Die Blauen grinsten oder schrien, und die Krieger schrien in ihrer kehligen Sprache zurück. Die Krieger konnten mehr tödliche Treffer erzielen, aber »tödlich« hatte nicht mehr dieselbe Bedeutung. Alle Bedeutung hatte sich verändert, als wäre das Universum einfach nur ein Hemd oder Kleid gewesen, das nicht richtig gepasst hatte. Einer nach dem anderen fielen die wilden Krieger, von einem Schwert aufgespießt, das ihnen in den Bauch, die Augen oder den Hals drang. Ein Blauer schlug einen zuckenden Krieger mit dem Kolben dessen Gewehres nieder. Schließlich war nur noch Lord Solek am Leben, und mir wurde klar, dass der Hauptmann der Blauen es so geplant haben musste, indem er seinen Männern Befehle gegeben hatte, den Thronräuber weder zu töten noch zu verwunden.


    »Mein Lord«, sagte der Hauptmann höhnisch. Seine sechs Männer, allesamt unverletzt, standen auf einer Seite aufgereiht. Aus dem übrigen Palast drangen Rufe heran, während die unbesiegbaren Soldaten die Reste der wilden Armee niedermähten.


    Lord Solek schenkte dem Hauptmann keine Beachtung. Der Blick des Häuptlings traf mich, halb hinter der Springbrunnenmauer verborgen. Ich erhob mich. Ich wollte mich nicht unter diesem verächtlichen Blick ducken.


    Solek sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Zu meinem Entsetzen lachte er dann. Er sagte: »Junge … du gewinnst, ja? Du gewinnst. Junge.« Wieder dieses Lachen. Schneller, als das Auge folgen konnte, hob er sein kurzes Messer und warf es aus dem Handgelenk, ohne die übliche Drehung oder eine veränderte Körperhaltung. Das Messer flog durch die Luft.


    Ich hatte den rechten Arm gehoben – weshalb? Um seinen Blick abzuwehren? Um ihm aus einer Entfernung von zwanzig Fuß einen Schlag zu versetzen? Mein Arm hob sich schon, während er seinen schnellen Messerwurf ausführte, und das Messer traf mich ins rechte Handgelenk. Mein rotes Blut sprudelte auf die grünen Kacheln im Hof der Königin.


    Dreck in meinem Mund, Würmer in meinen Augen … ich betrat den Pfad der Seelen. Ohne eigenes Zutun, ohne Absicht – das war nicht mehr geschehen, seit ich ein kleines Kind gewesen war. Glitt mein Verstand dorthin zurück – starb ich? Nein, nein, nein, schrie ein Teil von mir. Ich wollte nicht sterben, nicht jetzt, es war noch nicht Zeit dafür … Maggie! Ich wollte Maggie. Mehr als alles andere in meinem Leben wollte ich lange genug durchhalten, um Maggie zu retten. Das war meine einzige Hoffnung auf Erlösung.


    Ich bereitete mich darauf vor, sterbend inmitten der bebenden Erde und dem tobenden Sturm zu landen, die ich im Land der Toten verursacht hatte. Stattdessen fand ich mich in einer Landschaft wieder, die so ruhig und friedlich war wie beim ersten Mal, als ich sie betreten hatte. Keine Stürme, keine Erdbeben, kein Himmel, der von einem schrecklichen goldenen Licht zerrissen wurde, das … was verschlungen hatte? Gar nichts war verschlungen worden; alles war ruhig und unveränderlich, von ruhigen und unveränderlichen Toten bewohnt. Das Gift war diesem Ort ausgetrieben worden, der Fehler behoben, als die Armee der Blauen ihren Unglauben mit sich genommen hatte, ihre Weigerung, den Tod anzuerkennen. Die Ruhe war wiederhergestellt, wenn ich nicht mehr daran herumspielte.


    Warum? Wie?


    Auf dem Rasen ein kleines Stück von mir entfernt sah ich Königin Eleanor, die Hände im Schoß gefaltet, wie sie friedlich an dem Ort saß, wo einst ihr Thronraum gewesen war. Ihre leeren Augen nahmen weder mich noch sonst etwas wahr.


    Dann war ich zurück im Palasthof, fiel auf die Kacheln, noch während ich sah, wie Lord Soleks Körper von sechs Schwertern auf einmal in blutige Fetzen geschnitten wurde und sein Blut auf die Tür der Audienzkammer zufloss.


    Die Blauen hämmerten an diese Tür. Sie gab nicht nach, aber die verzierten grünen Kacheln, mit denen sie besetzt war, zerbrachen und fielen in Splittern herab. Zwei weitere Blaue kamen in den Hof und zerrten einen Mann mit sich, den ich erkannte: den Palastverwalter. Seine Schlüssel hingen an seinem Gürtel.


    Sie hielten ihm ein Schwert an die Kehle, und er fingerte ungeschickt an den Schlüsseln herum. Dann löste sich sein Umriss auf, er verschwand, und ich stand im ruhigen Land der Toten, aber nur einen Augenblick lang. Dann lag ich wieder im Hof, unfähig, meinen Willen zu einer Bewegung zu bündeln.


    Unfähig, meinen Willen zu bündeln. Die Messer der Wilden waren, wie Lady Margaret einst erzählt hatte, mit Gift präpariert. Manche Gifte beeinflussten den Verstand genauso wie den Körper. War das der Grund, weshalb ich zweimal ohne eigene Absicht ins Land der Toten geschleudert worden war? Noch während mir dieser letzte zusammenhängende Gedanke in den Sinn kam, verschwamm meine Sicht abermals. Klärte sich, verschwamm wieder und klärte sich noch einen letzten Augenblick lang.


    Der Verwalter hatte seinen Schlüssel gefunden. Aber noch bevor er ihn ins Schloss stecken konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen. Königin Caroline marschierte aus dem Gemach, den Kopf hoch erhoben. Sie trug die Krone von Gloria, und in jeder Faser ihrer stolzen Haltung lag ihre Weigerung, sich in die Gefangenschaft schleppen zu lassen, statt sich auf den eigenen Beinen dorthin zu begeben. Als sie über Lord Soleks Leiche stieg, fingen die Edelsteine ihrer großen Krone das Sonnenlicht ein und leuchteten auf.


    Und hinter ihr rannte Maggie heraus, unverletzt – der letzte Anblick, ehe alles finster wurde.
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    Ich erwachte am letzten Ort, an dem ich zu sein erwartet hatte. Nicht in dem blutigen Innenhof, nicht im Land der Toten, nicht in einem Kerker, nicht bei Maggie. Ich erwachte in einem kleinen Steinraum, den ich noch nie gesehen hatte. Ich lag auf einem Bett aus Stroh. Ich war allein.


    Nach all dem Töten und Geschrei herrschte Stille. Fahles graues Licht fiel aus einem einzigen, winzigen Fenster hoch in der Holztür.


    Umschläge waren um meine rechte Hand gewickelt. Dort spürte ich keinen Schmerz, nur beruhigende Kühle. Der Steinraum roch nach Arzneikräutern und Äpfeln.


    Ich mühte mich, mich hinzusetzen, aber das war ein Fehler, weil daraufhin ein stechender Schmerz in meinen Arm fuhr, der noch schlimmer wurde, als ich laut nach Luft schnappte. Langsam ließ ich mich wieder auf das Stroh niedersinken und betrachtete den Raum nur noch mit leichten, vorsichtigen Bewegungen meines Kopfes.


    Die Kammer war sogar noch kleiner, als ich angenommen hatte, gerade einmal lang genug, dass ich dort ausgestreckt liegen konnte, und sogar noch schmaler. Der Steinboden war sauber, und genauso das Stroh, auf das ich gebettet war, obwohl an der gegenüberliegenden Wand frischer Rattenkot lag. Die Mauer neben mir fühlte sich kühl und etwas feucht an; ich war in einem Keller. Es gab keine Äpfel.


    »Hallo?«, rief ich, aber niemand antwortete. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt wollte, dass jemand antwortete. War dies ein Kerker? Ich entschied, dass dem nicht so war. Kerker mussten nach Pisse, Blut und Verzweiflung stinken. Auf diesen Steinmauern fanden sich weder Flecken noch Zeichen, die verzweifelte Männer hineingekratzt hatten. Also kein Kerker.


    Ich hielt mir die linke Hand, diejenige, die ich mir im Lagerfeuer verbrannt hatte, dicht vors Gesicht und musterte sie. Die Verbrennung war beinahe geheilt. Ein Flecken neuer Haut wuchs rosafarben mitten in der raueren Haut außenherum. Trotzdem traten meine Adern und Knochen scharf hervor, und mein Handgelenk sah dünn und schwach aus. Ich hatte eine ganze Weile hier gelegen – aber weshalb war ich dann weder hungrig noch durstig? Und wo war ich?


    Zeit verging, einmal oder zweimal rief ich wieder, aber niemand kam.


    Schließlich wickelte ich, damit ich etwas zu tun hatte, die Verbände und Umschläge von meiner rechten Hand, um zu sehen, wie viel Schaden das Messer angerichtet hatte, das Lord Solek in den letzten Augenblicken seines Lebens geworfen hatte. Das Gift auf der Klinge hatte meinen Willen beeinflusst, daran erinnerte ich mich allzu gut, aber mein Verstand schien inzwischen wieder in Ordnung zu sein. Was war mit meiner Hand? Der letzte Verband löste sich.


    Meine Hand war fort.


    Ich starrte den Stumpf meines Handgelenks an, wo die Haut eingeschlagen und vernäht worden war, als wäre ich kein Mensch, sondern ein Ballen Stoff. An der Naht war mein Fleisch rot aufgequollen, aber ohne die schwarzgrüne Fäulnis, die tödlich war. Ich hatte keine Finger. Keine Finger, keine Fingernägel, keinen Handteller, nichts, womit man nach einem Messer oder einem Becher oder der Brust einer Frau greifen konnte, nichts …


    Ich schrie, und ich schrie immer weiter, bis sich die Tür öffnete und eine Stimme ernst sagte: »Ruhig, Roger. Hör sofort damit auf.«


    Es war Mutter Chilton.


    Sie stand dort und füllte den Eingang aus, hielt das plötzlich vermehrt eindringende Licht ab, bis sie sich neben mir hinkniete. Die Tür blieb offen. Ihr altes, junges Gesicht beugte sich über mich, ihre farblosen Augen spiegelten alles Licht wieder. »Du musst ruhig bleiben.«


    »Meine Hand …«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Hätte ich sie nicht abgenommen, wärst du gestorben.«


    »Ihr habt sie abgenommen? Aber …«


    »Es war nötig. Die schwarze Fäule hatte sich dort eingenistet. Lord Soleks Messer ist in Gift getaucht worden.«


    »Aber – meine Hand!« Es klang wie ein Wimmern, wie bei einem Sechsjährigen, und sie runzelte die Stirn.


    »Es war nur eine Hand«, sagte sie ernst. »Du hast noch eine.«


    Ihre Herzlosigkeit und Gleichgültigkeit waren so entsetzlich, dass ich ruhig wurde. Nur eine Hand?


    »Denk daran, was du außerdem bist, Roger. Jetzt sei still. Ich muss gehen.« Sie erhob sich.


    »Nein, wartet! Wo bin ich? Was ist los? Maggie …«


    Ihr Gesicht wurde weicher. »Gut. Du hast Gedanken für jemand anderen übrig. Ich werde Maggie zu dir schicken. Aber bleib ruhig bis dahin.«


    »Wartet!«


    Aber sie wartete nicht. Stattdessen sagte sie etwas, das keinen Sinn ergab: »Du darfst niemals deine Mutter suchen.« Die Tür ging zu, und ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.


    Meine Mutter? Was wusste diese Hexe von meiner Mutter?


    Hexe. Das Wort kam mir ungebeten in den Sinn. Aber ja, natürlich, Mutter Chilton war etwas, an dessen Existenz ich nie geglaubt hatte: eine Hexe. Sie hätte keine Hexe sein müssen, um einen Jungferntrunk herzustellen, und vielleicht auch nicht, um mir die Hand abzunehmen und mich mit Drogen außer Gefecht zu setzen, damit ich keine Schmerzen spürte. Aber um von meiner Mutter zu wissen? Und die anderen Dinge, die sie zu mir gesagt hatte, halb vergessene Dinge? Sie verfügte eindeutig über mehr Wissen, als ein gewöhnlicher Mensch besitzen sollte.


    »Manchmal wissen wir alle nicht, wo wir stehen. Oder wer wir sind.«


    »Du hast schon genug Aufruhr im Land der Toten verursacht.«


    »Du weißt viel, sogar mehr als du glaubst, aber du weißt nicht, was Cecilia ist … eine hübsche, hohlköpfige Zunderbüchse, die alles in Flammen setzen wird.«


    Und das hatte Cecilia getan, und dann war sie dafür gestorben. Zweimal. Ich starrte den Stumpf meiner Hand an und wartete auf Maggie. Und als sie nicht kam, starrte ich meinen verletzten Arm an, und leise, so still, wie man es mir aufgetragen hatte, weinte ich.


    Als Maggie doch kam, Stunden später, war ich mit dem Weinen fertig. Mutter Chiltons Arzneien, woraus auch immer sie bestanden, hatten angefangen nachzulassen. Der Stumpf, zu dem mein Handgelenk geworden war, fing an zu pochen, noch nicht stark, aber mit dem Versprechen, dass bald echter Schmerz daraus werden würde. Ich hatte Hunger, und ich musste Wasser lassen. Vorsichtig stand ich auf und erleichterte mich in einer Ecke des Raumes, in der es beinahe finster war, dann bedeckte ich die Nässe mit etwas Stroh. Das letzte Licht war verblasst. Ich saß in gänzlicher Finsternis da, an die Steinmauer gelehnt, und hielt meinen verbundenen Stumpf mit der guten linken Hand fest. Schließlich, ein ganzes Leben später, klirrte es im Schloss. Die Tür öffnete sich.


    »Roger?«


    Maggie kam mit einer Laterne und einem kleinen Beutel herein. Die Laterne warf Schatten auf die Steinwände, auf die Holztür, auf sie. Sie trug ein sauberes Kleid aus grober, blauer Wolle. Blau. Ich hatte sie nie in etwas anderem als Grün gesehen. Ihr helles Haar, noch kurz, weil sie es sich abgeschnitten hatte, um als mein Bruder aufzutreten, lockte sich um ihr Gesicht. Ein großer blauer Fleck, der schon alle möglichen Farben von verdorbenem Gemüse annahm, prangte auf der linken Hälfte ihres Gesichts und verschloss ihr linkes Auge.


    »Du bist verletzt!«, rief ich – das Erste, was mir einfiel. »Haben sie dich …?«


    »Gefoltert? Nein. Das ist nichts.« Sie stellte die Laterne auf den Boden und setzte sich zu mir aufs Stroh. Ihr eines graues Auge, das ich sehen konnte, musterte mich besorgt. »Tut deine Hand weh?«


    »Nein«, sagte ich verbittert. »Sie kann nicht wehtun, weil sie nicht mehr da ist.«


    »Tut dann dein Handgelenk weh?«


    »Ja.«


    »Ich habe dir etwas mehr Medizin von Mutter Chilton mitgebracht. Und etwas zu essen.« Sie öffnete ihren Beutel.


    Ich stieß ihn weg, ungeduldig geworden, weil sie so dumm war. »Essen ist mir egal! Was ist passiert? Diese verfluchte Hexe hat mir die Hand abgeschnitten …«


    »Sie ist keine Hexe«, sagte Maggie betont ruhig. »Nur du bist eine.«


    Da geriet ich ins Stocken. Maggie starrte mich mit all ihrer alten, missbilligenden Ernsthaftigkeit an, die nun von Angst begleitet war. Und dafür hatte ich eine Armee aus dem Land der Toten zurückgebracht? Um dieses Mädchen zu retten, damit sie mich eine Hexe nennen konnte?


    »Ich bin keine Hexe. Ich bin ein hisaf.«


    Sie kannte das Wort natürlich nicht. Die Angst vor mir war immer noch in ihr, aber sie fuhr fort. »Mutter Chilton hat dir das Leben gerettet.«


    »Vielleicht wünsche ich mir, sie hätte es nicht getan.«


    »Sag so etwas nicht. Hast du … Roger, warst du es, der …«


    Ich sagte einfach: »Ja.«


    Sie verschränkte die Hände – ihre beiden gesunden Hände – fest im Schoß ineinander und zwang sich dazu fortzufahren. »Du hast die Blauen aus dem Hexenland zurückgebracht? Das sagen zumindest die Soldaten. Aus dem ›Hexenland‹, wo die Königin sie hingeschickt hat, nachdem sie ihnen vorgegaukelt hatte, sie wären gestorben. Was wir begraben haben, die Leichen, sie waren alle eine hexerische Täuschung. Aber nicht Richard. Er ist nicht unter den Blauen gewesen, die von … von dort … zurückgekehrt sind.« Ihre Stimme brach. »Die Soldaten sagen, dass die Königin eine Hexe ist, und du auch. Aber ich …«


    »Du was?« Ich würde ihr das nicht leicht machen. Sie machte es mir auch nicht leicht.


    Die Hände in ihrem Schoß verkrampften sich, bis sie ganz blutleer waren. »Ich … ich glaube nicht, dass du sie aus dem Hexenland zurückgebracht hast. Ich glaube, du … du hast mir einmal in der Küche erzählt, dass du … Ich glaube, du hast sie alle aus dem Land der Toten zurückgebracht.«


    Da. Sie hatte es gesagt. Ich starrte sie im unsteten Licht der Laterne an. An einer Stelle war das Licht hell, ein paar Fingerbreit weiter gab es tiefe Schatten. Die unverletzte Hälfte von Maggies Gesicht war so blutleer wie ihre Hände geworden. Aber sie hatte es gesagt. Missbilligung, ja, aber auch Mut. Maggie hatte schon immer genug Mut für ein ganzes Regiment Soldaten gehabt.


    »Ja«, sagte ich. »Ich habe die Blauen aus dem Land der Toten zurückgeholt.«


    »Und … und auch Cecilia?«


    »Nein.« Ich würde niemals jemandem erzählen, was mit Cecilia passiert war. Die stachlige Metallkugel grub sich tiefer in meine Brust. Nicht einmal Mutter Chilton hätte dieses Stacheln je herausschneiden können.


    Maggie blickte von mir fort. Plötzlich sagte sie: »Jee ist in Sicherheit.«


    Ich hatte Jee vergessen. »Du hast Gedanken für jemand anderen übrig«, hatte Mutter Chilton gesagt, aber an Jee hatte ich nicht gedacht.


    Maggie fuhr fort. »Er ist bei mir in der Küche. Er schläft unter dem Tisch, wo du früher geschlafen hast.«


    Ich sagte: »Es war Jee, der mir erzählt hat, dass die Soldaten dich gefangen hatten. Sie haben nach mir gesucht?«


    »Ja. Die Königin wollte deiner habhaft werden. Ich weiß nicht, weshalb, aber wenn du … das bist, was du gesagt hast, dass du ins Land der Toten reisen kann …«


    »Das bin ich, ja. Aber ich bin keine Hexe.«


    Sie nickte, blickte mich dabei aber nicht an. Ihre Hände im Schoß lösten sich voneinander. Ich sagte: »Wie bist du zu diesem blauen Fleck im Gesicht gekommen?«


    »Ein Grüner hat mich geschlagen, als ich versucht habe zu fliehen. Sie hatten den Befehl, mich zurück zum Palast zu bringen, wenn sie dich nicht finden könnten. Die Königin wusste, dass wir zusammen gegangen waren. Ich habe ihr gesagt, dass du fortgezogen bist, um deine Mutter zu suchen …«


    »Meine Mutter!«


    »Du hast im Schlaf nach ihr gerufen, nicht nur einmal, während wir in die Unbeanspruchten Lande gereist sind.«


    Das Schreien, wenn mein Schlaf unruhig war – mein altes Problem, es hatte mir Königin Carolines Aufmerksamkeit überhaupt erst eingebracht. Aber das beantwortete eine Frage: wie Mutter Chilton von meiner Mutter erfahren hatte. Maggie musste es ihr erzählt haben. Ich wollte daran glauben, genauso wie ich glauben wollte, dass Mutter Chilton nicht mehr war als eine begabte Heilerin. Ich war entschlossen, diese Dinge zu glauben.


    Maggie fuhr fort: »Die Königin hat mich bei sich behalten, versucht, aus mir eine Verbündete zu machen. Als sie gesehen hat, dass sie damit keinen Erfolg haben würde, hat sie mir mit Folter gedroht, aber sie hatte mich noch nicht in den Kerker geschickt, als die Blauen eingetroffen sind. Ich denke, sie hatte immer noch die Hoffnung, mich mit Seidenkleidern und grünen Edelsteinen bestechen zu können.« Maggies Stimme wurde verächtlich.


    »Tut dein Gesicht weh?«


    »Nicht mehr. Es sieht nur furchtbar aus.« Sie versuchte zu lächeln, aber es misslang ihr.


    »Wo ist die Königin jetzt?«


    »Im Kerker. Die Blauen halten die Burg.« Sie berührte ihr blaues Kleid. Ich sah jetzt, dass es hastig und unvollkommen gefärbt worden war. Grüne Streifen waren am Saum und am Kragen zu sehen.


    Ich sagte: »Als ich hier aufgewacht bin, dachte ich, dass ich vielleicht im Kerker bin.«


    Da lächelte sie. »Du bist im Keller, in dem die getrockneten Äpfel aufbewahrt werden, Roger.«


    »Ich sehe keine getrockneten Äpfel.«


    »Es ist Frühsommer. Die Äpfel sind über den Winter alle gegessen worden. Das macht man so mit getrockneten Äpfeln.«


    »Wie bin ich hergekommen?«


    »Joan Campford und ich haben dich hergebracht.«


    »Joan? Die Wäscherin? Sie war da?«


    »Sie ist dir von der Wäscherei gefolgt. Sie und ich haben dich weggeschleift. Deine Hand … da war so viel Blut … wie auch immer. Der Hauptmann der Blauen hat uns aufgetragen, dich wegzubringen und zu verstecken. Ich habe das nicht verstanden – ich verstehe es noch immer nicht. Du hast die Blauen zurückgebracht, und doch stand so viel Hass auf dich in seinem Gesicht!«


    Ich verstand es. Bei einem Soldaten offenbart sich Angst als Hass.


    Maggie fuhr fort. »Du warst voller Blut und Seife. Alles war im Aufruhr, im Palast hat man gekämpft und getötet und geschrien …« Sie erschauerte. »Auf jeden Fall haben dich Joan und ich an den Füßen fortgeschleift – mein Unterrock war um deine blutende Hand gewickelt –, in die Küche, und dann in diesen Apfelkeller. Ich bin losgelaufen, um Mutter Chilton zu holen.«


    »Und die Königin? Sie werden …« Aber ich kannte die Antwort bereits.


    »Sie werden sie als Hexe verbrennen.«


    »Wann?«


    »Morgen Mittag. Roger – ist sie eine Hexe?«


    »Ich weiß es nicht. Die Königin hat erkannt … sie konnte sehen … Glaubst du, dass Mutter Chilton eine Hexe ist?«


    »Nein!« Maggie wirkte erschrocken. »Sie ist eine Heilerin, das ist alles. Und sie ist ein guter Mensch. Nicht wie die Königin!«


    Die Königin war kein guter Mensch. Sie hatte ihre Mutter vergiftet, ihre Feinde ermordet, hilflose Bedienstete wie mich und Maggie mit Folter bedroht. Aber ich erinnerte mich auch an die kleinen und unnötigen Freundlichkeiten der Königin mir gegenüber, erinnerte mich an die Verzweiflung, mit der sie das Königinnenreich für die kleine Prinzessin Stephanie hatte schützen wollen, erinnerte mich an die Art, wie ihre dramatische Schönheit im Licht der Kerzen geleuchtet hatte. Sie würde ihr Leben beenden, wie sie es gelebt hatte, als ein Rätsel für alle. Morgen Mittag würde jene Schönheit im Feuer verkohlen, dieses cremefarbene Fleisch würde braten, genauso wie Cecilias Fleisch im Seelenrankenmoor …


    Denk nicht daran.


    »Was ist?«, fragte Maggie mit ängstlicher Stimme. »Du hast eine Minute lang ausgesehen, als … tut deine Hand schlimmer weh?«


    »Nein.«


    Sie war einen Augenblick lang still. Dann sagte sie: »Dein Gesichtsausdruck hat sich verändert, als ich die Königin erwähnt habe. Hast du sie so sehr geliebt?«


    »Die Königin geliebt?«


    »Sei nicht dumm«, entgegnete Maggie scharf. »Die Königin ist ein Ungeheuer. Ich habe Lady Cecilia gemeint. Hast du sie so sehr geliebt?«


    »Ja«, sagte ich. »Früher.«


    »Früher? Also liebst du sie jetzt nicht mehr?«


    »Sie ist tot.«


    »Danach habe ich nicht gefragt. Meine Mutter hat meinen Vater noch lange geliebt, nachdem er tot war, bis sie selbst ins Grab gegangen ist. Liebst du Cecilia noch?«


    Maggie gab nicht nach. Außerdem fehlte ihr die Erfahrung. Sie wusste nicht, dass Liebe von Schuld, von Wut, von kindischer Selbstbezogenheit des oder der Geliebten erdrückt werden konnte – und doch gab es sie dann noch, wie Glut in einem Ascheeimer. Die Glut glühte nicht mehr, gab keine Wärme mehr ab. Aber sie schwelte noch, und ich wusste, dass sie sich durch das Holz eines Ascheeimers fressen und ein ganzes Haus in Flammen setzen und dabei alles zerstören konnte. Ich hatte Maggie nicht angelogen. Ich hatte Cecilia früher geliebt, aber dieses Feuer war erloschen. Aber ich hatte ihr auch nicht die ganze Wahrheit erzählt.


    Ich hatte sie ihr nicht erzählt, konnte sie nicht erzählen. Maggie würde es nicht verstehen. Es gab nur zwei Menschen auf der ganzen Welt, die es vielleicht verstanden. Einer davon war Mutter Chilton. Der andere war, wie ich annahm, aber nicht wissen konnte, meine Mutter.


    Ich versuchte es noch einmal. »Maggie, ich habe nicht eine Armee hierhergebracht, um den Palast wieder einzunehmen, weil es mir um Cecilia gegangen ist.«


    Ihr Mund, unter dem riesigen, aufgeschwollenen blauen Fleck in ihrem Gesicht zart rot, verzog sich leicht. »Nicht?«


    »Nein.«


    »Ich habe gedacht, du wolltest Rache für … für sie. Für Cecilia.«


    »Nein. Ich bin deinetwegen gekommen. Weil Jee mir gesagt hat, dass du gefangen worden bist.«


    Maggie wurde ganz still. Einen Augenblick lang dachte ich, sie hätte aufgehört zu atmen, aber dann sah ich, wie ihre gesenkten Wimpern bebten. Sie warfen Schatten auf die vom Feuer beleuchtete Haut ihrer heilen Wange. Als sie die Augen öffnete, waren sie unter aufwallenden Tränen verschwommen. Sie beugte sich nach vorne und legte ihre Lippen auf meine.


    Der Kuss war leicht und süß, und er hielt die Zeit an.


    Aber als der Druck ihrer Lippen stärker wurde und sie mir mit der Hand über die Hüften strich, schob ich sie sanft weg. »Du versteht es nicht. Ich habe nur eine Hand!«


    »Und?«


    »Und«, sagte ich, während die Verbitterung wieder in mir aufwallte, »damit bin ich entmannt.«


    Maggie ließ ein tiefes, kehliges Kichern hören, das so überraschend war, dass ich sie vor Entrüstung anstarrte. Verstand sie denn nicht, was es bedeutete, eine Hand zu verlieren? War sie so unsensibel? Ich war kein unversehrter Mann mehr, ich war nicht mehr ganz …


    »An deiner Hand bin ich eigentlich gerade gar nicht interessiert, Roger.« Sie legte ihre Hand auf mich, und mein Körper reagierte sofort. Ich erschrak darüber, wie plötzlich er reagierte, und genauso erschrocken war ich über ihre Unzüchtigkeit – Maggie!


    Sie war nicht besonders vorsichtig dabei, mich auszuziehen, und langsam auch nicht. Als sie ihr blaues Kleid über den Kopf zog und die Schnüre ihres Unterhemds öffnete, schnappte ich nach Luft. Sie war so schön in ihrer Nacktheit.


    Der Rest dieses Morgens ist sowohl verschwommen, als auch zugleich scharf in meine Gedanken eingraviert, sodass ich immer noch jede Kurve von Maggies Körper sehen kann, jede Empfindung meines eigenen Körpers nachfühlen. Wir manövrierten uns um meinen verbundenen Armstumpf und ihr zerschlagenes Gesicht herum, waren zärtlich zueinander, wir zögerten und waren doch voller Freude. Zusammen gingen wir an jenen geheimen Ort der Süße, und als es vorüber war, schliefen wir Arm in Arm ein, auf dem sauberen Stroh in dem winzigen Vorratsraum, der nach verschwundenen Äpfeln roch.


    Ich wachte zuerst auf. Maggie schlief weiter, die unversehrte Seite ihres Gesichts in meinem unversehrten Arm geborgen. Die Laterne war ausgegangen, aber durch das kleine Fenster weit oben fiel Licht. Wir hatten die ganze Nacht durchgeschlafen, und es war nun schon weit nach der Morgendämmerung. Helles Sonnenlicht schien jenseits des vergitterten Fensters, und Maggie hatte gesagt, sie würden die Königin am Mittag verbrennen.


    Während ich auf die Steindecke über mir starrte, wurde mir klar, dass mir ein wichtiger Hinweis fehlte.


    »Maggie, wach auf!«


    Sie murmelte und grub sich tiefer in meine Seite. Einen Augenblick lang entflammte mich die Bewegung ihrer nackten Brüste an meiner Haut, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Maggie! Was für einen Tag haben wir?«


    Ihr Kopf hob sich vom Stroh, die Augen verschlafen, die seidenen Locken auf der Stirn zerzaust. »Tag?«


    »Ja! Was für einen Tag? Wie lange bin ich in diesem Apfelkeller gewesen?«


    Sie sah verwirrt aus, dann verletzt. »Weshalb?«


    »Wie lange?«


    »Vierzehn Tage. Mutter Chilton hat dir Medizin gegeben, und ich habe dich gefüttert, während du getobt hast. Lauter unsinnige Silben, aber es war schrecklich, dir zuzuhören. Ein furchtbares Lied: ›Stirb, stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines …‹«


    Vierzehn Tage. Und ich hatte die Blauen mitten am Vormittag hierher zurückgebracht. Also waren sie jetzt …


    »Weshalb hat sie so lange weiterleben dürfen?« All die erzürnten Soldaten, die ich vom Tode zurückgeholt hatte, die nach dem Blut Ihrer Gnaden lechzten …


    Maggies Lippen verzogen sich. »Der Hauptmann hat sie leben lassen. Er hat versucht, sie dazu zu bringen, die alte Königin zurück aus dem Hexenland zu holen. Aber das wollte sie nicht, so hat man mir zumindest gesagt. Und dann …«


    »Zieh dich an. Jetzt gleich. Und hilf mir!« Ich mühte mich mit meinem Hemd ab, mit meinen Hosen. Bei jeder Bewegung pochte Schmerz durch den Stumpf meines Handgelenks. Mein Gesicht musste Maggie Angst gemacht haben.


    »Warum? Roger, was ist los?«


    »Etwas wird passieren. Hör mir zu: Von den Grünen, die sich wieder der Armee der Blauen angeschlossen haben, sind da noch welche heimlich der Königin treu?«


    Ihre Lippen verzogen sich. »Natürlich. Nicht alle Männer sind käuflich, auch wenn sie sich der gegenwärtigen Macht beugen.«


    »Wir müssen den Palast verlassen. Wir müssen Gloria ganz verlassen, jetzt sofort!«


    »Aber … aber warum? Du bist nicht stark genug, um hier wegzugehen!«


    Das schien wahr zu sein. Das Liebesspiel, das auf die Amputation und die Drogen gefolgt war, hatte mich geschwächt. Es fiel mir sogar schwer, mit meiner gesunden Hand die Hose hochzuziehen. Aber ich tat es.


    Maggie sagte: »Niemand weiß, dass du hier bist. Die Kämpfe sind vorbei. Später, wenn du stärker bist und die Königin tot ist, können Joan und ich …«


    »Die Kämpfe sind nicht vorbei!«


    Sie starrte mich an, halb angezogen und für Maggie ungewöhnlich langsam von Begriff. Vielleicht hatte unser Liebesspiel auch sie beeinträchtigt.


    »Die Kämpfe sind nicht vorbei«, wiederholte ich. »Wir haben nur ein paar Stunden, um zu fliehen. Wenn die Grünen den Thron zurückerobern, werden sie jeden Stein im Palast umdrehen, um mich zu suchen – denjenigen, der die Armee geführt hat, die ihre Königin tötete.«


    »Wenn die Grünen den Thron zurückerobern? Die Königin wird sehr bald tot sein …«


    »Aber Prinzessin Stephanie nicht. Die Grünen werden es in die Wege leiten, sie auf den Thron zu setzen und in ihrem Namen zu herrschen. Sie …«


    »Roger, die Grünen, die noch leben, reichen nicht aus, um die Blauen zu schlagen, die du hierher zurückgebracht hast.«


    »Ich habe keine Zeit für Erklärungen – hilf mir, Maggie! Zieh dich an! Wir müssen jetzt gehen, während alle noch bei der Hinrichtung der Königin zusehen.«


    »Das ergibt alles keinen Sinn! Die blaue Armee kann nicht geschlagen werden, kann nicht … sie sind doch … wenn das, was du mir erzählt hast …«


    Ich stand auf, zittrig, meine gesunde Hand als Stütze an der Wand. Die Decke des Apfelkellers war so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste; Maggie, die kleiner war als ich, konnte aufrecht stehen. »Glaub es mir einfach, Maggie! Wo im Palast befinden wir uns? Unter der Küche?«


    Einen langen Augenblick kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann gab sie nach. »Wir sind nicht unter der Küche. Dort ist der Fluss zu nahe, als dass man unterirdische Vorratsräume ausheben könnte. Wir sind weiter innerhalb des Palastes, unter den Gemächern der livrierten Bediensteten. Es gibt einen Durchgang mit einer Tür zu den Gemächern der Kuriere.«


    Einen jener aufregenden Geheimgänge, die ich nie gefunden hatte – nur dass er nicht geheim war, und dass ich jetzt keine Aufregung, sondern Angst verspürte. Wenn sie uns erwischten …


    Wenn uns die Grünen erwischten, würde das sicher Folter bis zu einem langsamen Tod zur Folge haben. Die Blauen wollten mich einfach nur loswerden, aber die Grünen … Ich stellte mir das vor, was vielleicht vor uns lag, und in einem Schauder zog sich mein ganzer Körper zusammen. Wenn es so weit kam, würde es mir dann möglich sein, den schrecklichen Schmerzen zu entfliehen, indem ich Maggie mit mir ins Land der Toten nahm, wie ich Cecilia herausgebracht hatte? Aber der Preis, den Cecilia bezahlt hatte …


    Wir gingen aus dem Apfelkeller und den Gang entlang. Er war aus grob bearbeiteten Steinen errichtet, auch wenn es eher nach feuchter Erde roch. Die Decke war noch niedriger als in dem Apfelbunker, sodass ich halb zusammengekauert gehen musste, und der Gang war so schmal, dass wir nur hintereinander vorankamen. Maggie ging mit ihrer Laterne voraus. Ich fühlte mich schwindlig, und meine Hand schmerzte. Alle paar Schritte lehnte ich mich kurz an den feuchten Stein, um mich auszuruhen. Dann zwang ich mich weiter voran.


    Andere Türen, alle verschlossen, säumten den Gang. Ich roch Weizen und Wein. Dann machte der Tunnel eine Biegung, wurde breiter und endete in einem niedrigen Raum mit einer Holztreppe, die zu einer Falltür hinaufführte. Im Raum lagen Lederstiefel, Saatgut und das verschmutzte Unterkleid eines Mädchens herum. Stroh, das nicht annähernd so sauber wie das in meinem Apfelkeller war, lag in einer Ecke aufgehäuft.


    Maggie sprach über die Schulter: »Die Höflinge und Küchenmägde nutzen diesen Raum manchmal, um … naja, du weißt schon.«


    Ich fragte sie nicht, ob sie hier jemals zum Du-weißt-Schon gewesen war. Ich wusste, dass sie es nicht getan hatte. Ich war ihr Erster gewesen, und sie meine Erste.


    »Roger, lass mich vorgehen. Um zu sehen, wer hier unterwegs ist.«


    Ich nickte. Sie stellte die Laterne ab, stieg die Treppe nach oben, öffnete die Falltür und verschwand.


    Allein brach ich auf dem Strohhaufen zusammen. Mein Atem ging schwer und keuchend. Der Stumpf meines Handgelenks fing an, ernsthaft wehzutun, aber das war nichts im Vergleich zu der Panik in meinen Gedanken. Wie konnten wir fliehen? Und wenn wir aus dem Palast entkamen, wohin würden wir gehen?


    Anscheinend bestand mein ganzes Leben aus verzweifelten Fluchtversuchen. Vor Hartah, vor den Soldaten, die den blonden Strandräuber gehängt hatten, vor der Königin, vor Lord Soleks Männern, vor Hyrgyll. Ich sehnte mich nach einem Ort, an dem ich nicht mehr fliehen musste, einem Ort des Friedens und der Ruhe …


    Aber der einzige solche Ort war das Land der Toten.


    Ich hatte mich gerade erst wieder aufgerichtet, um die Treppe hinaufzusteigen, als sich die Falltür öffnete. Maggies Gesicht kam über mir zum Vorschein, ihr Haar fiel ihr in das zerschlagene Auge. Die andere Hälfte ihres Gesichts war weiß vor Entsetzen.


    »Sie führen die Königin gerade zum Feuer«, sagte sie. »Und Lord Robert nähert sich mit einer Armee!«
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    Lord Robert Hopewell. Ich hatte ihn vergessen … und weshalb auch nicht? Zum letzten Mal war ich ihm vor Monaten begegnet, als er gegen die Tür zu den Privatgemächern der Königin getreten und »Caroline!« gebrüllt hatte. Und dann die Königin, barfuß und mit nichts als einem kurzen Unterkleid bekleidet, ihr dunkles Haar ein wilder Fluss um ihre bloßen Schultern, und Lord Solek war gerade erst aus ihrem Schlafgemach gekommen. Nun ritt Lord Robert an der Spitze einer Armee, die er irgendwie aufgestellt hatte, aus Bauern und Ausländern und wer weiß was noch.


    Liebte er sie noch, liebte er die wandlungsfähige und rücksichtslose und zarte Schönheit der Königin, obwohl sie ihn mit dem wilden Häuptling betrogen hatte? Er musste sie noch lieben, wenn er die Blauen der alten Königin um Carolines Leben willen herausforderte.


    Ich blickte zu Maggie auf und fragte eindringlich: »Wo verbrennen sie die Königin?«


    »Gleich jenseits der Westbrücke! Damit die Dorfbewohner es sehen können … der Scheiterhaufen ist schon bereit. Komm schnell herauf, es ist niemand da außer dem Diener, der es mir erzählt hat, und der ist jetzt auch weg – komm!«


    Aber ich konnte die Treppen nicht hinaufsteigen. Maggie musste herabkommen und mich dann halb hinauftragen. Sie war unglaublich stark. Wir betraten einen Raum, der mit Pritschen, Sätteln, Teilen von blauen Livreen und Zügeln übersät war und in dem es stark nach den Pferdeknechten roch, die hier dicht zusammenlebten. Am anderen Ende der Kammer öffnete sich eine Tür zu einem hellen, sonnenbeschienenen Innenhof. Ich humpelte darauf zu, Maggie stützte mich halb.


    »Wie kommen wir am schnellsten aus dem Palast?«


    »Durch die Küche.«


    Auf meinem alten Weg in die Stadt. Nachdem wir den Hof der Kuriere hinter uns gelassen hatten, erkannte ich die Strecke wieder. Aber wir konnten sie nicht nehmen. Auf einmal waren die Gänge voller Leute – Diener mit bleichen Gesichtern, sogar ein paar Soldaten, die Befehle brüllten. Maggie zog mich in einen Seitengang, damit wir nicht gesehen wurden, und dann in einen anderen, und die ganze Zeit bewegten wir uns weiter von der Küche fort. Schließlich fanden wir uns im Hof vor dem Thronsaal wieder. Und dort stand Mutter Chilton.


    »Roger«, sagte sie ruhig. Sie wirkte überhaupt nicht überrascht, mich zu sehen. »Du solltest nicht aufstehen und herumgehen.«


    »Die Blauen …«, keuchte ich. »Die Schlacht …«


    »Ja. Ich weiß. Kommt mit mir.«


    »Ich kann nicht … Ich muss …«


    »Ihr müsst fort. Ja. Aber noch nicht gleich.«


    Sie trat an meine andere Seite, gegenüber von Maggie, die ein wenig zurückwich, aber mein Gewicht weiterhin stützte. Nun nahm Mutter Chilton den Großteil meiner Masse auf sich. Sie war ebenfalls sehr viel stärker, als sie aussah. Traf das wohl auf alle Frauen zu?


    Nein. Nicht auf Cecilia.


    »Trink das«, sagte Mutter Chilton, und ich gehorchte.


    Der Effekt trat sofort ein. Nicht nur meine Schmerzen verschwanden, ich wurde auch von Kraft durchströmt. Ich stellte mich aufrecht hin, spürte, wie meine Knie wieder erstarkten, wie der Schwindel aus meinem Kopf wich, wie meine Sicht sich schärfte.


    »Es wird nicht lange vorhalten, und du wirst anschließend dafür bezahlen«, sagte Mutter Chilton. »Man bezahlt immer, für alles. Aber das weißt du bereits besser als die meisten, Roger Kilbourne, oder nicht? Kommt.«


    Dann fanden wir die Türen zum großen Thronsaal unversperrt und offen vor und gingen hindurch. Mit meinem Verstand war noch etwas geschehen: Er schwebte nun genau über meinem Kopf, scharfäugig, aber irgendwie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich sah alles, verstand alles, entschied aber nichts. Mutter Chilton entschied, und ich war damit zufrieden, fraglos zu gehorchen, eine Pflanze, die ihre Blätter dreht, damit sie der Sonne folgen kann. Der Trank … irgendetwas war in diesem Trank gewesen …


    Mutter Chilton führte uns durch den riesigen Thronsaal, der einst von Lord Soleks Männern erfüllt gewesen war, die zu seinem Ruhm sangen, als er im Königinnenreich eingetroffen war.


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Bee-la kor-so tarel ah!


    Ay-la ay-la mechel ah!


    Es schien, als würde der Gesang der Wilden nach wie vor meine Ohren erfüllen, obwohl der große Raum nun still und leer war. Mutter Chilton hielt an einem leeren Abschnitt der Wand links des Podiums inne, und ihre Finger bewegten sich rasch über bestimmte Bereiche des Steins: Erst oben, dann unten, dann wieder oben. Der Stein schwang auf.


    Maggie keuchte, aber ich lächelte nur. Es war schon in Ordnung. Alles war in Ordnung, seit ich den Trank zu mir genommen hatte, und natürlich gab es im Palast Geheimgänge, hatte ich das nicht schon immer gewusst? Wie dumm Maggie war, dass sie sich davon einschüchtern ließ. Die Königin hatte doch Bedarf gehabt an … Die Königin … Es gab etwas, das ich mir in Bezug auf die Königin ins Gedächtnis rufen sollte, aber ich konnte es nicht. Alles, woran ich mich erinnerte, war, wie sie sich im Kerzenlicht in ihren Privatgemächern über mich gebeugt hatte, schöner als jedes Gemälde, und mir einen Weinkelch gereicht hatte. Ich war gerade von einer Reise zurückgekehrt – welcher Reise? Wohin? Ich konnte mich offenbar nicht erinnern, und doch war es da, irgendwo in meinen Gedanken … etwas über die Königin …


    »Kommt«, sagte Mutter Chilton.


    Eine weitere Treppe. Aber diese stieg ich mühelos empor, ohne Anstrengung. Und warum auch nicht? Alles war in Ordnung, war immer in Ordnung gewesen, würde immer in Ordnung sein. Ich lächelte Maggie an, die mich anstarrte, und stieg die Wendeltreppe empor. Ein Turm … wir stiegen auf einen Turm. In Gloria gab es nur einen Turm. War ich hier nicht schon einmal hinaufgestiegen? Ich konnte mich nicht richtig erinnern.


    Eine weitere Tür, und wir standen in einem winzigen Raum, noch kleiner als der Apfelkeller. Zwei senkrechte Schlitze im Stein ließen Tageslicht herein. Mutter Chilton schloss die Tür hinter sich.


    Maggie fragte aufgebracht: »Welchen Trank habt Ihr ihm gegeben?«


    »Das ist nicht deine Angelegenheit, Kind«, sagte Mutter Chilton.


    »Wenn Ihr diesen Geheimraum gekannt habt, weshalb musste ich ihn dann in den Apfelkeller bringen? Wo die Wahrscheinlichkeit größer war, dass er gefunden wurde?«


    »Dieser Raum ist nicht geheim, solange die Königin lebt.«


    Die Königin. Es gab etwas in Bezug auf die Königin, an das ich mich erinnern sollte …


    Ich sagte träge: »Ich rieche Rauch.«


    Maggie schrie auf und sprang zu einem der senkrechten Schlitze in der Mauer. Was konnte dort draußen sein? Mit einem Lächeln, weil sie gar so eifrig war, begab ich mich zum zweiten Schlitz.


    »Pass auf, Roger«, sagte Mutter Chilton ruhig. »Der Trank wird sehr bald nachlassen.«


    »Oh«, sagte ich, ohne mir Sorgen zu machen. Ich drückte mein Auge an den Schlitz.


    Von dem kleinen Raum blickte man über eine der Brücken hinaus, die über den Fluss führten und Palast und Umland miteinander verbanden. Anfangs konnte ich nicht verstehen, was ich sah. Ein großes Feuer – war also Mittsommernacht? Zur Mittsommernacht gab es immer große Feuer. Aber auch wenn ich mich nicht richtig an das Datum erinnern konnte, war es nicht zu früh für Mittsommer? Oder zu spät? Auf jeden Fall waren Freudenfeuer eine Sache des Abends. Und es war mitten am Tag. Leute – viele Leute – rannten von dem Feuer fort. Dorfbewohner und Palastbedienstete, die alle auseinanderstoben und schrien. Was für ein Lärm! Andere Leute versuchten, näher an das Feuer heranzugelangen, und diese Leute schienen Soldaten zu sein, während weitere Soldaten sie aufhielten. Nichts davon ergab einen Sinn.


    Weshalb weinte Maggie so?


    Etwas Seltsames passierte mit den Soldaten, von denen die meisten in Blau gekleidet waren. Nein, nur die, die uns am nächsten waren, waren in Blau gekleidet … Es gab auch Reiter in Grün, und einen Mann auf einem riesigen schwarzen Streitross. Er sah vertraut aus. Ich konnte alles ganz scharf sehen, schärfer, als es bei einer solchen Entfernung möglich sein sollte; die Luft musste ganz besonders klar sein …


    Die Luft …


    Der Rauch …


    Die Kämpfe …


    »Pass auf«, sagte Mutter Chilton.


    Das Geschrei …


    Etwas flammte in meinem Kopf auf, und ich verstand.


    Königin Caroline wand sich und kreischte, an einen Pfahl inmitten des Scheiterhaufens gebunden. Die Flammen leckten schon an ihrem grünen Seidenkleid. An ihrem schwarzen Haar, dass wild herumflog, während sie um sich schlug, tauchten erste Flammenspitzen auf. Jenseits des Feuers stand ein Ring aus Blauen, den Blauen, die ich aus dem Land der Toten zurückgebracht hatte, und sie streckten jeden Mann nieder, der sie angriff. Lord Roberts Armee war in der Überzahl, aber die paar Hundert Blauen konnten nicht verwundet werden. Schwerter gingen durch sie hindurch, Knüppel zerschmetterten ihnen nicht die Schädel. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, Schilde zu tragen. Die Angreifer jedoch fielen zu Boden, Blut sprudelte ihnen aus Armen, Brust, Mündern, und ich konnte sehen, wie sich ihre Gesichter vor Qual verzogen, als sie starben.


    Aber die Königin schrie immer weiter, ein hohes, unmenschliches Kreischen, als ihr Fleisch zu brennen begann.


    Lord Roberts Pferd pflügte durch die Kämpfe und erreichte irgendwie den Scheiterhaufen. Er warf sich von seinem Reittier, in dessen armem Körper drei oder vier Schwerter steckten, genau als das Tier auf dem vor Blut rutschigen Boden zusammenbrach. Lord Robert watete in den Scheiterhaufen, sprang zurück und ging abermals hinein. Mit seinem Schwert schlug er nach den Seilen, die die brennende Königin fesselten.


    Ein Blauer kam hinter ihm heran, hob das Schwert, bereit, es Lord Robert in den Rücken zu stoßen.


    Maggie schrie auf. Aber ich nicht – ich konnte nicht. Die Szene vor mir verschwamm, und wenn Mutter Chilton nicht gewesen wäre, wäre ich vielleicht gestürzt. Aber sie hielt mich aufrecht, schob mich gegen die Steinmauer, und daher sah ich, was als Nächstes geschah. Ich hatte schon gewusst, dass es geschehen würde, seit Maggie mir im Apfelkeller gesagt hatte, was für einen Tag wir hatten.


    Der Soldat der Blauen, der Lord Robert angriff, verschwand. Es ging schnell. Sein Fleisch zerfloss und zerfiel; ich konnte die groteske Maske sehen, zu der sein Gesicht wurde, aber nur einen Augenblick lang, weil es nur einen Augenblick dauerte. Sein Körper wurde zu Knochen, und die Knochen wurden zu Staub, und dann war alles, was übrig war, ein Haufen blauer Kleider und eine fleckige Rüstung – der Soldat war fort.


    Und genauso der Rest der Armee, die ich von den Toten zurückgeholt hatte.


    Lord Roberts Armee – das, was davon noch übrig war – fiel auf die Knie und bedeckte die Augen. Manche schrien, Worte, die durch die Angst und die Entfernung nicht mehr verständlich waren. Der Lärm war unglaublich. Aber ein Geräusch fehlte unter all den Rufen und Gebeten und Schreien.


    Die Königin kreischte nicht mehr.


    Ich sank in Mutter Chiltons Armen zusammen, und sie legte mich auf den Boden. Sie stand über mir, ihr altes Gesicht war ruhig. Sie sagte: »Caroline ist tot. Aber es ist nicht vorbei.«


    »Doch«, brachte ich noch heraus, trotz der Schwäche, die plötzlich jeden Teil meines Körpers befiel, als wäre ich mit schweren Steinen bedeckt. »Es … es ist vorbei.«


    »Ach, Roger, du verstehst es nicht.« Und dann sagte sie noch etwas, das Letzte, was ich sie je sagen hörte; es waren ihre seltsamsten Worte. In ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Du wirst deine Mutter suchen. Trotz allem, was ich dir sagen könnte.«


    Der Schlaf zog mich mit sich. Ich hielt ihn ab und biss mir auf die Zunge. Mit einer großen Willensanstrengung betrat ich ein letztes Mal den Pfad der Seelen.


    Alles war idyllisch im Land der Toten. Der breite Fluss floss ruhig dahin, der Himmel leuchtete in seinem gleichförmigen grauen Licht, die Toten saßen da und starrten ins Nichts. Ich sah viele von Lord Soleks Männern in ihren zottigen Pelzen, die ruhig auf dem Boden saßen, ihre Gesichter leer und ihre Gewehre verstummt. Ich sah auch viele, viele Grüne. Einige waren in der ersten Schlacht mit den Blauen gestorben, derjenigen, die in den Wäschereien begonnen hatte und sich vor zwei Wochen durch den Palast gefressen hatte. Andere hatten die Seiten gewechselt, wie es manche Männer immer tun werden, und waren in der Schlacht am Scheiterhaufen gefallen. Zwischen ihnen verteilt saßen die neuen Soldaten aus Lord Roberts Armee, genauso ruhig. Aus der Nähe konnte ich erkennen, wie viele von ihnen Jungen oder alte Männer waren. Der verzweifelte Lord Robert hatte alle Soldaten genommen, die er bekommen konnte, sei es durch Zwang oder Bestechung oder – es war nicht ausgeschlossen – aufgrund ihrer Treue gegenüber Königin Caroline.


    Es gab keine Blauen unter den Toten. Ich war derjenige, der dafür verantwortlich war.


    In all der weiten, friedlichen Landschaft bewegte sich nur eine Gestalt. Sie rannte auf mich zu, ihr schönes Gesicht von Zorn und Trauer verzogen. »Roger! Wo bin ich?«


    »Ihr seid tot, Euer Gnaden.«


    Die Erinnerung überkam sie. »Ja. Ich wurde … ich wurde als Hexe verbrannt.«


    »Ja.« Und dann sagte ich die sinnlosesten Worte meines Lebens – die sinnlosesten Worte in jedermanns Leben, immer –, und diese Worte waren sowohl die Wahrheit als auch eine Lüge.


    »Es tut mir leid, Euer Gnaden.«


    Ihr Zorn fand ein Ziel. »Du hast das getan. Du.«


    »Ja.«


    »Du hast mir mein Königinnenreich genommen. Du hast mich verbrannt …«


    »Nein, Euer Gnaden. Ich habe viel getan, aber diese Dinge nicht. Die habt Ihr Euch selbst angetan.«


    Königin Caroline kreischte und stürzte sich auf mich. Aber sie war kein Soldat, und sie trug keine Waffen. Ich fing ihren um sich schlagenden Körper mit dem Arm ab. Und dann, einen Augenblick später, war ich zurück in dem geheimen Zimmer, das über die westliche Zugbrücke hinausblickte, und glitt in den Schlaf hinüber. Mutter Chilton war fort. Alles, was von meiner letzten Reise blieb, war die Berührung von Königin Carolines Körper, und wie sich dieser Körper beruhigte, still und reglos wurde.


    »Gehabt Euch wohl, Euer Gnaden«, hatte ich ihr zugeflüstert, kurz bevor ich zurückgekehrt war, aber ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt gehört hat. Sie war bereits von der unheimlichen Ruhe der Toten erfasst worden.
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      Man sah uns nicht, Maggie und mich, als wir den Palast verließen. Maggie ging voraus, folgte den Anweisungen, die ihr Mutter Chilton gegeben hatte. Geheime Gänge brachten uns zu einer inneren Mauer, an der ein niedriger Eingang sich in Mutter Chiltons Zelt öffnete. Das Zelt war völlig leer. Fort waren die Tränke, die Federn, die Stoffbeutel mit Kräutern und die Stangen, von denen sie herabgehangen hatten, das Kohlebecken und der einzelne Stuhl. Der Durchgang vom Palast in das Zelt war so niedrig, dass Maggie und ich auf Händen und Knien hindurchkrabbeln mussten. Nachdem wir es getan hatten, schnappte der Stein wieder zu, und nichts, was wir taten, konnte ihn wieder öffnen.


      Das musste der Weg gewesen sein, auf dem Mutter Chilton Cecilia zur Flucht aus dem Palast verholfen hatte. Es musste auch der Weg gewesen sein, auf dem Mutter Chilton gekommen und gegangen war, wann immer die Königin sie zu sich bestellt hatte. Es hatte ein Band zwischen ihnen gegeben, etwas, das ich nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. »Caroline hat die Seelenkünste studiert, aber sie hat kein Talent«, hatte mir Mutter Chilton einmal erklärt. Deshalb hatte die Königin versucht, mein Talent zu benutzen.


      Maggie und ich blieben ein paar Tage lang in dem verlassenen Zelt, ich ruhte mich aus, während sie hinausging, um Nahrung und Auskünfte zu besorgen. An Essen kam man in den ersten Tagen gar nicht leicht. Das lag nicht daran, dass wir kein Geld hatten: Mutter Chilton hatte mir noch einmal einen Stapel Münzen überlassen, Silberstücke und ein Goldstück. Ich verstand nicht, warum Mutter Chilton mir half. Sie war für mich genauso ein Rätsel wie die Königin, und wie die Königin spielte sie ihre eigenen geheimen Spiele. Aber es gab kein Essen, weil es niemanden gab, von dem man es hätte kaufen können. Die Dorfbewohner waren gemeinsam mit dem Großteil der Dienerschaft aus der Hauptstadt geflohen, nachdem die blauen Soldaten ein zweites Mal gestorben waren. »Hexenkunst!«, riefen die Leute. »Zauberei! Lauft! Lauft! Rettet Euch!«


      Aber es gab nichts, wovor sie sich hätten retten können. Keine weitere Hexerei, keine Kämpfe mehr. Die Reste von Lord Roberts Lumpenarmee und das, was von den Grünen der Königin übrig war, waren Soldaten, keine Hexen, und sie kämpften auch nicht. Und auch sie mussten essen. Einer nach dem anderen kehrten die Ladenbesitzer in die Stadt zurück, stellten fest, dass es sicher war, und erzählten es anderen, die ebenfalls zurückkamen.


      Lord Robert war so vernünftig, den verbrannten Körper der Königin in aller Stille fortzubringen und zu begraben. Nur wenige wussten, wo die »Hexenkönigin« lag.


      Er krönte Prinzessin Stephanie, die klein und ängstlich unter den vielfarbigen Edelsteinen der Krone von Gloria wirkte. Lord Robert würde als Regent herrschen, bis die Prinzessin ihre Reife erlangte.


      Als ich wieder reisen konnte, verließen Maggie und ich die Stadt. Ich war als Bauer verkleidet, der zu viel getrunken hatte, aber ich war so dünn und krank, mit einem so borstigen, ungepflegten Bart, der ganz plötzlich an der Stelle meines vorherigen leichten Flaums gesprossen war, dass vielleicht auch gar keine Verkleidung nötig gewesen wäre. Ich wirkte nun älter als meine fünfzehn Jahre. Außerdem suchte niemand nach mir. Die Gerüchte besagten, dass ich, der die Armee der Blauen von den Toten zurückgebracht hatte, zusammen mit diesen verschwunden war. Es ist möglich, dass Mutter Chilton etwas mit derlei Gerüchten zu tun hatte. Oder vielleicht auch nicht.


      Das Letzte, was ich sah, als ich mich auf dem Rücken unseres Esels zu einem letzten Blick umdrehte, war der einsame Turm des Palastes, der sich in den Nebel erhob. Das violette Banner von Prinzessin Stephanie wehte einsam und fern vor einem nebligen, grauen Himmel.


      Wir leben nun in einem Dorf namens Applebridge. Es liegt weit oben am Fluss westlich der Hauptstadt, schon jenseits der Stelle, an der das flache Tal zum Hügelland ansteigt, und beinahe so weit draußen, dass aus den Hügeln schon Berge werden. Irgendwo hinter diesen Bergen liegt das Reich von Lord Soleks wildem Volk. Der Fluss Thymar ist hier flach und strömt schnell; Barken und Fähren können diese wilden Wasser nicht befahren. Es gibt eine alte Steinbrücke, die das Westufer mit dem Ostufer verbindet, und daher kommen die örtlichen Bauern aus dem Umkreis nach Applebridge, das der Marktflecken der Gegend ist. Neben Äpfeln werden im Umkreis noch verschiedene Getreide und ein paar weitere Obstsorten angebaut, wodurch auch Kundschaft in das Schankhaus kommt, das Maggie und ich von Mutter Chiltons Geld gekauft hatten.


      Wir geben uns als Bruder und Schwester aus. Nach jenem einen süßen Nachmittag im Keller des Palastes, an dem wir beide verletzt waren, sind wir nicht mehr zusammen ins Bett gegangen. Ich weiß, dass Maggie es will. Aber sie ist zu stolz, um darum zu bitten, und ich habe sie in den Monaten, seit wir hier leben, nicht mehr angerührt. Wegen der Träume.


      Ich will nicht an die Träume denken.


      Das Schankhaus macht nicht viel her: ein grober Schankraum, eine Küche, ein Vorratsraum, in dem ich schlafe, und drei kleine Kammern oben, eine für Maggie und zwei für Übernachtungsgäste. Der Großteil unseres Geldes haben wir für den Kauf des Hauses ausgegeben, das trotz seiner Einfachheit gut und gemütlich ist. Mit den übrigen Münzen von Mutter Chilton haben wir einen ordentlichen Vorrat Bier gekauft, das Maggie zu den Mahlzeiten serviert, die sie kocht. Sie ist eine hervorragende Köchin, eine hart arbeitende Geschäfspartnerin, eine sparsame Verwalterin. Wenn sie mich mit verletztem Blick ansieht, schelte ich mich einen Narren, weil ich nicht annehme, was sie mir bietet, weil ich sie nicht heirate. Wenn die Nächte im Spätsommer mild und warm sind und sich auf Maggies vollen Brüsten und auf ihrer Stirn unter den federnden, hellen Locken winzige Tropfen Feuchtigkeit sammeln, dann schelte ich mich einen doppelten, dreifachen, vierfachen Narren.


      Aber da sind die Träume.


      Ich will nicht an die Träume denken.


      »Peter«, ruft Jee mit seiner hellen Kinderstimme. »Maggie sagt, dass du jetzt zum Essen kommen musst.«


      »Sag ihr, dass ich komme«, antworte ich, und Jee läuft fort. Ich hebe mit meiner gesunden Hand den Eimer hoch. Ich habe gelernt, mit einer Hand zu leben: das Haus in Schuss zu halten, Bier auszuschenken. Die Dorfkinder nennen mich »Peter Einhand«. Den offiziellen Namen, den ich jetzt benutze, habe ich zufällig ausgewählt: »Peter Forest«. Als Peter Einhand werfe ich dem Schwein, das wir vor Kurzem gekauft haben, sein Futter zu und sehe, wie es gierig hinter seinem Holzverschlag im Futterbrei nach mehr gräbt, als ob es in diesem Matsch etwas gäbe, das es noch nicht kennt.


      Mutter Chiltons verzweifelte Stimme erklingt in meinem Kopf: »Es ist nicht vorbei.«


      Und: »Du wirst deine Mutter suchen. Trotz allem, was ich dir sagen könnte.«


      Und früher, viel früher, beim ersten Mal, als ich sie getroffen habe: »Kommst du aus dem Seelenrankenmoor? Sind sie also bereit?«


      »Peter! Du musst kommen!« Wieder Jee, genauso unnachgiebig wie Maggie. Und genauso froh, hier zu sein – obwohl sie meinetwegen unglücklich ist – hier, in diesem hübschen kleinen Dorf, in dem es Frieden und genug zu essen gibt, und keine Überraschungen, die ein Leben in Trümmer schlagen. Eigentlich alles, was ich mir jemals gewünscht habe, als ich noch bei Hartah gelebt habe.


      Bereit wofür im Seelenrankenmoor?


      Ich begebe mich in die Schankstube und zu einer weiteren von Maggies hervorragenden Suppen. Nach dem Essen, am langen, langen Sommerabend, werde ich spazieren gehen. Viele, viele Meilen werde ich gehen, in dem Versuch, mich zu erschöpfen, damit ich in einen tiefen Schlaf sinke und nicht träume. Ich weiß bereits, dass es nicht funktionieren wird.


      Ein flaches Hochmoor mit einem runden Steinhaus. Der Geschmack von gebratenem Fleisch in meinem Mund, saftig und fettig. Das Seelenrankenmoor. In den Schatten jenseits des Fackellichts spüre ich Dinge, unsichtbare, unmenschliche Dinge – Dinge, die ich weder in diesem Land noch in jenem anderen jenseits des Grabes jemals zu Gesicht bekommen habe. Zwischen ihnen bewegt sich die Gestalt einer Frau, und die Stimme, die aus der Dunkelheit zu mir dringt, ist eine Frauenstimme, und ich kann das Glitzern einer mit Edelsteinen besetzten Krone sehen. »Roger. Hisaf.«


      »Aber du bist tot«, sage ich.


      »Seit neun Jahren«, sagt sie, und ihr Lachen lässt meine Knochen erbeben.


      Königin Caroline ist nicht seit neun Jahren tot. Sie ist erst seit drei Monaten tot, beinahe vier. Die einzige andere Person, von der ich weiß, dass sie neun Jahre tot ist, ist meine Mutter, und die war keine Königin.


      Nicht von irgendeinem Reich, das ich kenne.


      »Peter!«, ruft Maggie ungeduldig.


      Ich gehe zum Abendessen, in dem Wissen, dass ich heute Nacht wieder träumen werde, in dem Wissen, dass der Traum mich an sich reißen wird, in dem Wissen, dass Mutter Chilton recht hatte: Es ist nicht vorbei.
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